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Buch

Nick Stone, ehemaliger Spezialagent für verdeckte Geheimdienstoperationen im Auftrag der CIA, scheint am Ziel seiner Träume: Unbelastet von Sorgen, fährt er mit seinem Wohnmobil durch das Surfer- und Fallschirmspringer-Paradies von Australien, mit einem Surfbrett auf dem Dach, einem Fallschirm im Kofferraum und einer bildhübschen jungen Rucksacktouristin auf dem Beifahrersitz. Er will ein neues Leben beginnen, doch da erfährt er von einem brutalen terroristischen Massaker an Frauen und Kindern auf der anderen Seite der Welt. Mit aller Macht kehren verdrängte Erinnerungen zurück. Nick bricht auf zu einer Mission, bei der er erneut alles riskieren muss. Und als sich die Ereignisse in den überfüllten Straßen von Tiflis und in den abgelegenen Ortschaften Georgiens zuspitzen, findet sich Nick endgültig in der düsteren Welt der Agenten wieder. Es ist eine erbarmungslose Welt voller namenloser Feinde, eine Welt, in der Habgier, Gewalt und Verrat regieren …

 

Autor

Andy McNab war als SAS-Agent weltweit an militärischen Operationen beteiligt – bis hin zum Golfkrieg. Von seinen Erfahrungen handeln zwei Sachbücher, die sensationelle Bestseller wurden. »Ferngesteuert« ist McNabs erster Roman, der in seiner englischen Heimat auf Anhieb zum Nr.-1-Bestseller aufstieg und dem Autor auch in Deutschland eine große Fangemeinde sicherte.
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Montag, 5. April 1993

 

Wir drei klammerten uns oben auf dem Bradley fest, als der gepanzerte Kampfwagen über den aufgewühlten Boden sprang. Die Abgase aus dem Heckgitter ließen uns husten, aber sie waren wenigstens warm. Die Tage hier draußen mochten heiß sein, aber die Nächte brachten eisige Kälte.

Meine rechte Hand war unweit des Geschützturms um einen eiskalten Griff geschlossen, und die linke hielt den Schulterriemen des Rucksacks. Wir waren fast fünftausend Kilometer weit geflogen, um diese Ausrüstung zu benutzen, und wir konnten sie nicht ersetzen, wenn sie beschädigt wurde. Dann wären wir gezwungen gewesen, den ganzen Job aufzugeben, und ich hätte echt in der Scheiße gesessen.

Das Licht von Nightsun-Suchscheinwerfern, auf den vier AFVs montiert, strich über die Fassade der Zielgebäude. Die drei anderen dienten zur Ablenkung; nur unser Wagen transportierte eine drei Mann starke SAS-Einsatzgruppe. Wenn wir uns an dem Ding festhalten konnten …

Unser Fahrer bog scharf nach links ab, zum hinteren Bereich des Ziels, und der Nightsun schnitt einen Weg über den Nachthimmel.

Charlie war bei dieser Sache Gruppenleiter und trug einen Kopfhörer mit Mikro. Er war mit der Komm-Box an der Außenseite des AFV verbunden, was bedeutete, dass er mit der Crew reden konnte. Seine Lippen bewegten sich, aber ich hatte keine Ahnung, was er sagte. Das Dröhnen des Motors und das Rasseln der Ketten übertönte alles. Er machte Schluss, nahm den Kopfhörer ab und legte ihn aufs Gitter. Dann gab er Halbarsch und mir einen Klaps und das Zeichen für Bereitschaft.

Wenige Sekunden später wurde der AFV langsamer und blieb stehen: für uns die Aufforderung abzusteigen. Wir kletterten an den Seiten herunter und achteten darauf, dass unsere Rucksäcke auf dem Weg nach unten nirgends anstießen.

Das gepanzerte Fahrzeug drehte sich um die eigene Achse, und Schlamm spritzte von den Ketten. Dann kehrte es in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.

Zusammen mit Charlie und Halbarsch duckte ich mich hinter einige Autos. Sie stellten eine offensichtliche Deckung dar, aber wir befanden uns erst seit einigen Sekunden an diesem Ort, und wenn die Nightsuns ihre Aufgabe erfüllt hatten, waren eventuelle Beobachter in dem Gebäude noch immer geblendet.

Dicht am Boden sahen wir uns um, lauschten und gewöhnten uns an die Umgebung.

Unser AFV brummte jetzt auf der anderen Seite des Gebäudes, zusammen mit seinen Kumpels, und das Licht der Nightsuns glitt wieder über die Fassade. In sicherer Entfernung von unseren Trommelfellen wurden ihre Lautsprecher aktiv: Ein schreckliches, schrilles Geräusch erklang, wie von kleinen Kaninchen, die geschlachtet wurden. Das machten sie seit Tagen. Ich wusste nicht, welche Wirkung es auf die Leute im Innern des Ziels hatte, aber ich fand es zum Verrücktwerden.

Etwa fünfzehn Meter trennten uns von der Rückseite des Ziels. Ich warf einen Blick auf meine Baby-G: noch sechs Stunden bis zum ersten Licht. Ich vergewisserte mich, dass das Gaffer Tape den Ohrempfänger hielt und die beiden Kehlkopfmikro-Sensoren an der richtigen Stelle saßen.

Charlie überprüfte seine eigene Komm-Ausrüstung. Er klopfte mehrmals auf den Ohrempfänger und betätigte dann den Schalter am dünnen Kabel, das am Aufschlag seiner schwarzen Kordsamt-Bomberjacke befestigt war. »Hier ist Team Alpha«, sagte er langsam und leise. »Ist alles für den Einsatz klar? Over.« Selbst für Briten war sein starker Yorkshire-Akzent nur schwer zu verstehen. Weiß der Geier, was die Amerikaner am anderen Ende davon hielten.

Charlies Worte galten einer P3, die fast achteinhalbtausend Meter über uns kreiste. Die Maschine war mit Wärmebild-Geräten ausgestattet, um uns zu warnen, falls während des Einsatzes eine unvorhergesehene Gefahr drohte. Außerdem gab es eine außerordentlich leistungsfähige Infrarotlampe an Bord. Ich kontrollierte den einen Quadratzoll großen Leuchtstreifen auf meiner Schulter. Für das bloße Auge war der IR-Strahl des Flugzeugs unsichtbar, doch für die Kamera waren die Reflexionen unserer Leuchtstreifen deutlich zu erkennen. Wenn Leute das Ziel verließen und uns angriffen, konnte die P3 der QRF (Quick Reaction Force) den Weg zu uns weisen.

Die Antwort des Flugzeugs kam auch aus meinem Ohrempfänger. »Ja, Team Alpha, alles klar, alles klar.«

Charlie bestätigte, indem er den Schalter zweimal drückte. Dann schob er sich neben mich und brachte den Mund ganz nah an mein Ohr. »Tust du mir einen Gefallen, wenn ich es nicht schaffe?«

Ich sah ihn an und nickte, formte dann mit den Lippen die Frage: »Was?«

Sein warmer Atem strich mir über die Wange. »Gib Hazel die drei Pfund, die du mir schuldest. Sie sind Teil meines Vermögens.«

Er schenkte mir die Art von Grinsen, die ihm eine Gelegenheit zum Vorsingen bei den Black and White Minstrels eingebracht hätte. Es war Jahre her, seit er das verdammte Schinken-Sandwich für mich geblecht hatte, aber er ließ sich so darüber aus, als hätte er meine Hypothek abbezahlt.

Charlie rollte sich weg und begann zu kriechen. Er wusste, dass ich als Zweiter kam und Halbarsch den Abschluss bildete. Halbarsch verfügte ebenfalls über Komm-Gerät, doch sein Ohrempfänger steckte in der Jackentasche. Er sollte Augen und Ohren sein, während Charlie und ich am Ziel arbeiteten.

Der Boden war kalt und schlammig, und es dauerte nicht lange, bis meine Sachen durchnässt waren. Ich bedauerte, dass ich keine Handschuhe und keine zusätzliche Kleidungsschicht trug.

Wie die anderen beiden behielt ich jene Teile des Ziels im Auge, hinter die die P3 nicht sehen konnte: die Fenster. Das Kreischen und die Suchscheinwerfer sollten die Aufmerksamkeit der Leute im Gebäude vorn binden, bis wir fertig waren, aber wir würden bei der geringsten Bewegung verharren und hoffen, dass man uns nicht gesehen oder gehört hatte.

»Dreißig bis zum Ziel, Team Alpha.« Die P3 versuchte, sich nützlich zu machen.

Das Licht einer Taschenlampe flackerte hinter der Gardine eines Fensters im ersten Stock. Die Lampe leuchtete nach innen, nicht nach uns. Keine Gefahr.

Wir krochen weiter, und sechs Minuten später waren wir dort, wo wir sein sollten.
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Das blättrige Weiß der verwitterten Außenwand war nur die erste von drei Schichten. Aus dem Bauplan ging hervor, dass ihr noch zwei weitere folgten. Eine bestand aus Teerpappe, die Feuchtigkeit fernhalten und isolieren sollte, und dann kam die Innenwand, mit Anstrich oder Tapete oder vielleicht beidem.

Wie geplant schlichen wir zu einer Stelle zwischen zwei Fenstern im Erdgeschoss. Eine Mehrzweckbox in der Größe eines Kohlenkastens stand dort an der Wand, ideal für die Sachen, die wir zurücklassen wollten.

Charlies Finger schirmten die Linse der kleinen Maglite ab, als er die Box mit einem Vierkantschlüssel öffnete und einen kurzen Blick hineinwarf.

Halbarsch hatte seine Pistole gezogen, beobachtete die Fenster und lauschte. Bei einem Einsatz vor einigen Jahren war ihm die eine Hinterbacke weggeschossen worden, und ich fragte mich, ob sein Allerwertester deswegen nur halb so kalt war wie meiner. Seine Frau wollte, dass er sich ein Implantat verpassen ließ, damit er die Kinder nicht mehr erschreckte, wenn er mit ihnen schwimmen ging. Aber so etwas gab es beim National Health Service nicht, und er wollte sich nicht an einen privaten Arzt wenden. »Ich habe den Arsch zu voll«, lautete sein Standardwitz. »Beziehungsweise den halben …« Niemand lachte darüber. Es war nicht sehr komisch, und er selbst war es ebenfalls nicht.

Wir wussten, dass die Leute in den verschiedenen taktischen Einsatzzentralen, Pods genannt, Wärme- und IR-Bilder betrachteten, die von der P3 übertragen wurden und uns bei der Arbeit zeigten. Wir wollten sicherstellen, dass der Job so gut wie möglich erledigt wurde: Stört die Besten nicht bei der Arbeit – diese Botschaft wollten wir übermitteln. Derzeit allerdings war das die geringste unserer Sorgen. Was mich persönlich betraf: Mir ging es in erster Linie darum, die Sache hinter mich zu bringen und mit dem Leben davonzukommen. Dies war mein letzter Job vor dem Verlassen des Regiments. Es hätte kaum ironischer sein können, wenn ich ausgerechnet jetzt getötet oder verletzt worden wäre.

Vorsichtig nahm ich den Rucksack ab. Ein Mann im Gebäude rief etwas, aber wir schenkten ihm keine Beachtung. Wir würden nur reagieren, wenn jemand laut darauf hinwies, dass er uns entdeckt hatte. Andernfalls hätten wir die Arbeit alle paar Minuten unterbrochen, um dann erneut zu beginnen. Man musste weitermachen, bis klar war, dass etwas Dramatisches unmittelbar bevorstand. Deshalb war Halbarsch bei uns.

Charlie hatte eine Stelle für den Apparat gefunden. Fast in Bodenhöhe presste er den Daumennagel ins Holz und nickte mir zu. Ich holte eine Pyramide aus meinem Rucksack, knapp achtzehn Zentimeter hoch und aus Leichtmetall. Anstelle der Spitze hatte sie ein Loch, und an den vier Ecken gab es Haltevorrichtungen.

Charlie leuchtete mit seiner Maglite, und ich positionierte die Pyramide so, dass sich das Loch direkt über der vom Daumennagel geschaffenen Delle befand. Dort hielt ich sie fest, während er einen batteriebetriebenen Schraubenzieher an die erste Haltevorrichtung setzte. Ganz langsam drehte sich der Schaft des Schraubenziehers. Fast zwei Minuten dauerte es, die Pyramide zu befestigen. Nach den ersten drei Schrauben waren meine Hände fast taub.

Eine andere Stimme erklang im Gebäude, näher, aber ihre Worte bezogen sich nicht auf uns. Jemand klagte über das Kaninchengekreische; ich konnte es ihm nicht verdenken.

Der Schweiß an meinem Nacken wurde kalt, und ich fühlte, wie mir die Finger des Winds über den Hals tasteten. Schließlich zog Charlie auch die vierte Schraube fest, und ich versuchte, die Pyramide zu bewegen, um zu kontrollieren, ob sie richtig saß. Charlie war der Mechaniker und ich ein schmutziger Lappen. Der Rest lag jetzt bei ihm.

Er entnahm seinem Rucksack einen Bohrer, einen halben Meter lang und sieben Millimeter dick, und schob ihn behutsam durch das Loch in der Pyramide. Charlie war hoch konzentriert und schien alles andere um sich herum zu vergessen.

Er behauchte die Finger, um sie zu wärmen, schob den Bohrer dann weiter durch die Öffnung, bis er das Holz der Außenwand berührte. Dies war nichts für einen alten Trottel, was mich ausschloss. Man brauchte Feingefühl und eine ruhige Hand. Charlie war der Beste der Besten. Er sagte immer: Wenn er sich nicht für diese Arbeit entschieden hätte, wäre vermutlich ein Gehirnchirurg aus ihm geworden. Vielleicht war das nicht mal scherzhaft gemeint. Ich hatte einmal gesehen, wie er bei einer Wette mit einer Rasierklinge aus einer Fünf-Pfund-Note zwei machte. Es gab kein Sicherheitssystem, das er nicht überlisten konnte. Und wenn es doch eins gab, so ließ er sich deshalb keine grauen Haare wachsen und wies mich an, es in die Luft zu jagen.

Als Nächstes holte Charlie das Stromkabel hervor, das mit einer Lithiumbatterie in seinem Rucksack verbunden war. Er schob es in die Pyramide hinein, und es kam zu einer kurzen Pause, als Dinge im Innern der Pyramide zuschnappten. Dann begann sich der Bohrer zu drehen, so langsam, dass die Bewegung kaum zu sehen war. Ich hörte ein leises, dumpfes Brummen, mehr nicht.

Wir konnten nur warten, während sich der Bohrer langsam und geduldig durch zweieinhalb Zentimeter Holz, Teerpappe und etwa einen halben Zentimeter Gipskarton fraß. Ich duckte mich an die Wand, um von den Fenstern aus gesehen ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Mit der rechten Hand hob ich die Jacke und tastete nach der Pistole im Gürtelhalfter. Die linke zog den Reißverschluss bis über die Nase zu, damit ich es warm hatte.

Charlies Geräte verwendeten die gleiche Technik, die man auch beim Bohren durch einen Schädel einsetzte: Es half, wenn man dabei auf etwas zurückgreifen konnte, das anhielt, kurz bevor es auf die Hirnhaut traf. Unser Bohrer verhielt sich ebenso, kurz vor dem Durchstoßen der letzten Anstrich- oder Papierschicht. Und er sammelte Splitter und Staub, hinterließ also keine Spuren.

Charlie löste das Stromkabel, zog den Bohrer aus der Pyramide und holte den Glasfaserstab mit dem Licht am Ende hervor. Er schob ihn durch die Öffnung, nur um sicherzugehen, dass er nicht riskierte, die Innenwand zu durchstoßen. Alles schien in Ordnung zu sein. Er ersetzte die Glasfaserstange durch den Bohrer und verband ihn wieder mit dem Stromkabel. Das leise Brummen ertönte erneut.

Der Bohrer wurde schneller, als er die Teerpappe erreichte, und beim Gipskarton kam er langsamer voran. Charlie hielt ihn erneut an und wiederholte den Vorgang mit dem Glasfaserstab.

Ich sah zu Halbarsch. Er lag auf dem Rücken, mit den Füßen an der Wand, die Pistole auf der Brust – sie zeigte auf die Fenster im ersten Stock. Bestimmt fror er sich den Arsch ab, oder was davon noch übrig war. Ich dachte an die Amerikaner in den Pods, wie sie Kaffee tranken, Zigarren rauchten und unsere Fortschritte beobachteten. Die meisten von ihnen fragten sich vermutlich, warum zum Teufel wir uns nicht von der Stelle rührten.

Es dauerte fast eine Stunde, bevor der Bohrer zum dritten und letzten Mal verharrte. Charlie wiederholte seinen Glasfasertrick und gab uns das Okay-Zeichen. Er entfernte den Bohrer, setzte den Schraubenzieher an die erste Halterung und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn.

Als er die Pyramide gelöst hatte, holte Charlie das Mikrofon hervor. Es war mit einem Glasfaserkabel verbunden, damit es in die richtige Position gebracht werden konnte.

Ich verstaute die Werkzeuge vorsichtig in meinem Rucksack, Stück für Stück. Es wäre falsch gewesen, die Dinge zu übereilen und dabei Geräusche zu verursachen.

Mit einer triumphierenden Geste verband Charlie das Mikrofon mit der Lithiumbatterie und legte einen ein Meter langen Antennendraht auf den Boden.

Als er das Mikro einschaltete, hörte ich ein Knacken in meinem Ohrempfänger. Das Signal erreichte die Pods und kehrte dann zu uns zurück. Wir wollten nicht ins Netz gehen, um festzustellen, ob wir unsere Sache richtig gemacht hatten.

Ich hörte ein Knistern, als Charlie das Mikro ins frisch gebohrte Loch schob. Dann und wann hielt er kurz inne, zog es ein wenig zurück und drückte es dann weiter nach innen. Als es sich der Membran näherte, hörte ich eine Frau, die ihren Kindern etwas zumurmelte, und einen schmerzerfüllt stöhnenden Mann. Vermutlich war es jener, der beim ersten Angriff einen Schuss in den Bauch abbekommen hatte.

Es war fast Zeit zu gehen. Charlie schloss die Mehrzweckbox, als ich den Antennendraht im Boden verschwinden ließ und die Erde darüber glatt strich. Er leuchtete noch einmal mit der abgeschirmten Maglite, und wir beseitigten einige Fußabdrücke. Dann krochen wir vom Gebäude weg, um uns am vereinbarten Treffpunkt vom Bradley aufnehmen zu lassen.

Unterwegs klangen Stimmen aus meinem Ohrempfänger. Ein Mann las leise Stellen aus der Bibel vor. Ein Kind wimmerte und bat um Wasser.

Wir hatten unseren Teil geleistet.

Jetzt war es an der Zeit, unsere Spielzeuge den Amerikanern zu übergeben.
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Zwei Wochen später

 

Die Babykaninchen kreischten die ganze Nacht. Es war fast unmöglich für uns zu schlafen, obwohl uns sechshundert Meter von der Action trennten. Weiß der Geier, wie es für die etwa hundert Männer, Frauen und Kinder auf der Empfangsseite des unaufhörlichen Heulens war, in einer Endlosschleife aufgezeichnet und von den AFV-Lautsprechern tausendmal verstärkt.

Es war noch dunkel. Ich zog den Reißverschluss gerade weit genug auf, um den Arm in die Kälte zu strecken, das Handgelenk nahe vors Gesicht zu halten und den Lichtknopf der Baby-G zu drücken. Die Uhr zeigte 5:38.

»Einundfünfzigster Tag der Belagerung von Mount Carmel.« Ich stieß den Schlafsack neben mir an. »Willkommen zu einem weiteren Tag im Paradies.«

Anthony bewegte sich. »Spielen sie noch immer die gleiche verdammte Aufzeichnung ab?« Es war seltsam, ihn in perfektem Oxford-Englisch fluchen zu hören.

»Warum fragst du, Kumpel? Hast du irgendwelche Sonderwünsche?«

»Ja.« Sein Kopf erschien. »Bring mich weg von hier.«

»Ich glaube, den Song kenne ich nicht.«

Die Worte brachten mir keinen Lacher ein.

»Wie spät ist es?«

»Halb sechs, Kumpel. Kaffee?«

Er stöhnte, als er seine Position veränderte. Tony war nicht daran gewöhnt, unter solchen Bedingungen zu schlafen. Er gehörte in einen frisch gestärkten weißen Kittel, daheim in seinem Laboratorium, wo er Reagenzgläser über Bunsenbrenner hielt. Stattdessen leistete er Typen wie mir Gesellschaft, die ihre Zähne so lange nicht geputzt hatten, dass sich Schimmel auf ihnen bildete, und mit Socken so hart wie Pappe.

»Die Zeitungen nannten es gestern die Belagerung vom Mount Apocalypse«, sagte Anthony. »Wohl eher Lämmer zur Schlachtbank.« Es kam von Herzen. Ihm gefiel ganz und gar nicht, was hier abging.

Nach der Installation der Lauschvorrichtung interessierte sich niemand mehr für die Briten, die nach Waco geschickt worden waren, um zu »beobachten und zu beraten«. Man hielt uns schlicht für überflüssig. Nach dreitägiger Rücksprache mit den zuständigen Leuten in Hereford, die mit dem britischen Außenministerium gesprochen hatten, das mit der Botschaft in Washington gesprochen hatte, die ihrerseits mit wem auch immer gesprochen hatte, waren Charlie und Halbarsch nach Großbritannien zurückgeflogen. Ich sollte bleiben und mich um Tony kümmern. Vielleicht wollten die Amerikaner doch noch die Trickkiste benutzen, die er mitgebracht hatte.

Ich rollte mich zur Seite, schaltete unseren kleinen Camping-Gaskocher ein und griff nach dem Kessel. Viel mehr gab unser heimischer Komfort nicht her. Eine Zahnbürste war nicht in Sicht, was vermutlich erklärte, warum die Yankees Abstand wahrten.

Ich blickte durch eines der Kugellöcher in der Seite des Viehwagens, in dem wir seit fünf Tagen wohnten. Das Licht von Suchscheinwerfern bildete Zickzackmuster in der dunklen Prärie von Texas. Die AFVs umgaben die Zielgebäude wie Indianer eine Planwagengruppe; das Licht ihrer Nightsuns tanzte hin und her. Die Psyop-Jungs machten das Leben für die Eingeschlossenen noch immer zur Hölle. Die Medien hatten es kapiert: Wir saßen auf dem Set von Apocalypse Now fest.

Das Lager, wie die Feds das Zuhause der Davidianer nannten, bestand aus mehreren Fachwerkhäusern, zwei dreistöckigen Wohnblocks und einem großen, rechteckigen Wasserturm. In jeder anderen Sprache wäre von einer religiösen Gemeinschaft die Rede gewesen, aber das passte dem FBI nicht in den Kram. Diese Sache sollte auf keinen Fall den Anschein von Verfolgung haben, und deshalb war es ein Lager.

Bei Belagerungen gibt es eine Zehn-Tage-Regel – wenn man die Lage nicht bis zum zehnten Tag unter Kontrolle gebracht hat, ist die Scheiße wirklich am Dampfen. Bei uns dauerte es schon fünfmal so lange. Etwas musste geschehen, bald. Die Regierung stand nicht besonders gut da, und mit jedem verstreichenden Tag wurde alles noch viel schlimmer.

Das ohrenzerreißende, die Gedärme zusammenschnürende Gekreische hörte plötzlich auf, und es folgte eine unheimliche Stille. Ich blickte erneut durch das Kugelloch. Drei oder vier AFVs standen dicht beisammen am Parkplatz. Die Informationen ehemaliger Sektenmitglieder deuteten darauf hin, dass viele Leute im »Lager« ihre Habseligkeiten im Kofferraum ihrer Wagen aufbewahrten, weil es in den Gebäuden kaum Platz gab.

Das erste Panzerfahrzeug rumpelte los, brach durch den Zaun und setzte die Fahrt fort. Ich gab Tony erneut einen Stoß. »Verdammte Scheiße, sieh dir das an.«

Tony setzte sich auf.

»Sie zermalmen die Wagen und Busse.«

»Was haben sie vor, zum Teufel?«

»Ich schätze, sie wollen Freunde gewinnen und Leute beeinflussen.«

Wir beobachteten den Verschrottungsspaß, während das Wasser kochte.
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Als das letzte Fahrzeug platt gemacht war, schwärmten die AFVs wieder aus. Sie fuhren im Kreis, mit der frisch gewaschenen Wäsche der Davidianer in ihren Gleisketten. Fast sofort heulten wieder die Babykaninchen aus ihren Lautsprechern.

Vor unserem Wagen waren Leute in Bewegung, unterwegs zu der Reihe von Duschkabinen, Toiletten und Imbisswagen, die in unserem Teil der siebenundsiebzig Morgen großen Zeltstadt aufgebaut worden war. Vielleicht braucht eine Armee etwas im Magen, um zu marschieren, aber die amerikanische Bundespolizei erscheint in Stretchlimos und bekommt ihre Überstunden bezahlt.

An zu verpflegenden Personen herrschte gewiss kein Mangel. SWAT-Teams, Geiselrettungsgruppen vom FBI, Bundesmarshals und lokale Sheriffs – es wimmelte von ihnen. Nicht weniger als vier Pods waren um das Lager herum verteilt. Alpha Pod befand sich in der Nähe unseres Wagens. Die anderen drei hatten ihre eigene Kommandoeinrichtung und agierten unabhängig, soweit wir das feststellen konnten. In dieser Prärie gab es mehr Häuptlinge als Indianer, so viel stand fest, und niemand schien den Oberbefehl zu haben. Zu allem Übel wollte jeder der Boss sein, und alle brannten darauf, die größten und scheußlichsten Militärspielzeuge einzusetzen, die sie in die Finger bekommen konnten.

Es sah nach einem bevorstehenden Riesenfeuerwerk aus, und ein Publikum in Rockfestivalgröße wollte es beobachten. Horden von Airstream-Wohnwagen aus glänzendem Aluminium, ausgeklappten Winnebagos und einfachen Pick-ups säumten die Straße jenseits der Absperrung. Die Gaffer hatten viele Meilen zurückgelegt, in der Hoffnung auf einen interessanten Tag. Sie saßen auf den Dächern, starrten durch ihre Ferngläser und vergnügten sich. Es gab sogar einen Rummelplatz, mit Buden, die alles verkauften, von Hotdogs und Gaskochern bis zu T-Shirts mit martialischen Slogans.

Dies war zweifellos Cowboyland, in mehr als nur einer Hinsicht. Waco lag etwa hundertsechzig Kilometer südlich von Dallas, und dort gab es das Texas-Rangers-Museum. Alle Leute, die ich auf dem Rummelplatz gesehen hatte, schienen einen Stetson zu tragen. Abgesehen vom Ku-Klux-Klan. Die Burschen waren vor drei Tagen erschienen und hatte dem FBI Hilfe dabei angeboten, das Anwesen zu stürmen und all die drogensüchtigen, Kinder schändenden Sektenmitglieder zu töten.

Tony und ich nahmen Platz und tranken Kaffee. Ich setzte einen zweiten Kessel für die nächste Runde auf – es war der Höhepunkt des Tages.

Gelegentlich erklangen draußen gedämpfte Stimmen und Gelächter. Ich roch Zigarettenrauch. Das Klacken von Waffen und das Knistern der Klettverschlüsse von schusssicheren Westen kündigten den Schichtwechsel an. Nach meiner Schätzung waren hier mindestens dreihundert Polizisten im Einsatz, mit entsprechend vielen Fahrzeugen. Die meisten von ihnen trugen BDUs, Kampfanzüge und genug Waffen für eine kleine Invasion.

Ich wusste auch, dass die Combat Applications Group – Delta Force – irgendwo ein Team hatte. Delta basierte auf der gleichen Struktur und Doktrin wie der Special Air Service der siebziger Jahre. Vermutlich ging es diesen Leuten ähnlich wie uns: Sie hockten in einem Pod, mussten sich irgendeinen Scheiß über die aktuellen Vorgänge anhören und schliefen ungemütlich in einem Viehwagen. Das hoffte ich jedenfalls.

Wir alle wussten, dass das Militär nicht gegen US-Bürger vorgehen durfte. Das Posse-Comitatus-Gesetz verbietet ihm interne Einsätze zur Unterstützung der Polizei, und »intern« schließt eine drei Meilen breite Zone der Hoheitsgewässer mit ein. Es gab nur eine Ausnahme: Präsident Clinton hatte eine Ausnahmegenehmigung unterzeichnet, die es Polizeibeamten beim Kampf gegen den Drogenhandel erlaubte, militärische Fahrzeuge und Soldaten gegen ihre Widersacher einzusetzen. Mit anderen Worten: ATF und FBI hatten einen Komme-aus-dem-Gefängnis-Garantieschein, und nach dem Abrams-Panzer auf der anderen Seite des Weges zu urteilen schien man davon bei der nächsten Gelegenheit Gebrauch machen zu wollen.

David Koresh und die anderen Bibelfanatiker konnten nicht gewusst haben, auf was sie sich einließen, als sie sich vor zwei Monaten dem Versuch einer Razzia durch das ATF widersetzt hatten.
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Das Wasser kochte. Ich gab Nescafé in zwei Becher und schenkte ein. Die nächsten Verpflegungswagen standen nicht weit entfernt, aber ich hatte keine Lust, jetzt nach dem Ende der Nachtschicht fürs Frühstück Schlange zu stehen. Abgesehen von allem anderen bedeutete es, in die Kälte hinauszugehen, und damit wollte ich warten, bis die Sonne aufgegangen war.

Ich hielt Tonys Becher, während er umständlich versuchte, den Reißverschluss seines Schlafsacks aufzuziehen. Er rieb sich die Augen und tastete im matten Licht des Gaskochers nach seiner Brille. Ich schätzte, er war so weit in Ordnung. Er mochte gut dreißig sein und hatte die Art von Nase, die darauf hinwies, dass seine Vorfahren von der Osterinsel stammten. Sein Haar war braun, und er trug es im Stil eines verrückten Professors. Entweder hatte er keine Ahnung, wie er aussah, oder, was wahrscheinlicher war, er scherte sich nicht darum. Er schien in Gedanken immer woanders zu sein; sein Kopf steckte so voller chemischer Formeln, dass er gar nicht wusste, welcher Tag gerade war.

Die DERA (Defence Evaluation and Research Agency) beschäftigte neuntausend Eierköpfe, und Tony war einer von ihnen. Man fragte diese Jungs nicht, in welcher der etwa achtzig Niederlassungen im United Kingdom sie arbeiteten. Aber ich wusste, aus welchem Grund er hier war, und deshalb nahm ich an, dass er sich in den Laboratorien für biologische Kriegführung bei Porton Down in Wiltshire auskannte.

Ich hatte mich schon des Öfteren um Geheimwissenschaftler wie ihn gekümmert, ihnen in rauer Umgebung die Hand gehalten oder sie in ein Gelände begleitet, wo sich eigentlich niemand von uns aufhalten sollte. Normalerweise überließ ich die Burschen einfach ihrer Arbeit. Je weniger ich davon wusste, desto weniger Ärger bekam ich, wenn etwas schieflief. Bei diesen Jobs gab es immer die Möglichkeit, dass was nach hinten losging und einen in den Hintern trat. Aber eine Sache wunderte mich ständig: Tony und seine Kumpels hatten Gehirne so groß wie Heißluftballons und verbrachten ihr ganzes Leben damit, die Geheimnisse des Universums zu lüften – wieso kriegte niemand von ihnen einen anständigen Kaffee hin?

Die RAF hatte uns zusammen mit einem großen Container nach Fort Hood geflogen und den Behälter dort auf einen Lkw verladen lassen – Tony besaß den Schlüssel. Er schien mir ein Pazifist zu sein, was vielleicht bedeutete, dass der Container Feenstaub enthielt, der die Sektentypen aus den Gebäuden tanzen lassen sollte. Aber das bezweifelte ich. So sehr sich das FBI auch gewünscht hatte, Zugang zu Charlies Überwachungsgeräten zu bekommen – es wollte vor allem das Innere von Tonys Kopf. Er war Spezialist für Gas und schien jedes Molekül auf der Erde beim Vornamen zu kennen. Mehr noch, er war in der Lage, sie so präzise zu mischen, damit sie entweder töteten, außer Gefecht setzten oder einen so handlungsunfähig machten, dass man nur noch kriechen konnte.

Ein Schwall gerufener Anweisungen kam vom Kommandozelt des Alpha Pods. Special Agent Jim D. »Nennt mich Buster« Bastendorf stimmte sich für seine morgendliche Blafferei vor den Kommandanten der neuen Schicht ein – bei ihm klang immer alles nach einem Anschiss.

Bastendorf mochte es, dass ihn alle Buster nannten, aber schon bald tauften wir ihn Deaf Bastard, und da das zu lang war, wurde daraus einfach nur Bastard.

Bastard war Texaner, und das bedeutete, dass alles an ihm – Schultern, Arme, Hände und vor allem der Bauch – größer als nötig war. Es hätte ihm ganz und gar nicht geschadet, die ein Kilo schweren T-Bone-Steaks nach Weihnachten zu meiden. Er hatte einen strengen Bürstenschnitt und einen gut gewachsten Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart. Dauernd zwirbelte er die Enden, als wäre es ein Zeichen von Schwäche, wenn sie nach unten zeigten. Yessir, Jim D. Bastendorf wusste genau, worin seine Aufgabe bestand: Leuten den Arsch aufzureißen, ihnen die Rübe von den Schultern zu hauen und das verdammte Problem zu lösen.

Für diesen Mann lief alles auf eine Auseinandersetzung hinaus. Jede Minute eines jeden Tages war ein Kampf, den es zu gewinnen galt. Er mampfte ständig Kautabak. Jede Viertelstunde spuckte er ekliges schwarzes Zeug in einen Polystyrolbecher, holte ein neues Stück aus der Büchse in seiner Tasche und begann von vorn.

Sein Problem mit uns begann bei Tonys Akzent. Wenn Tony eine Frage stellte oder einfach nur hilfreich sein wollte, sah Bastard ihn verdutzt an – für ihn war er die »Tommy-Schwuchtel im Viehwagen«, die »null Ahnung« hatte. Ich war die andere britische Platzverschwendung, die immer wieder blöde Fragen stellte wie: »Was ist hiermit? Was ist damit? Glauben Sie wirklich, dass die Leute schließlich aufgeben, wenn Sie sie rund um die Uhr wach halten?«

Bastard schien letztendlich gar nicht zu wissen, was wir hier eigentlich machten. Es lief auf Folgendes hinaus: Wir konnten bleiben, solange wir niemandem im Weg waren, die ganze Zeit über den richtigen blauen Ausweis am Hals hängen hatten und seine Ansicht teilten, dass wir alle vollkommen hilflos waren, bis er wie die Fünfte Kavallerie über den Hügel geritten kam. Ich hatte nichts dagegen – mir war’s ebenso egal wie ihm. Wenn Bastard mir nicht zuhören wollte, so war das sein Problem. Die Wasserversorgung der Davidianer war lahmgelegt. Sie würden schließlich herauskommen, und deshalb beschränkte ich mich darauf, für Tony und mich den Kessel aufzusetzen und zu warten, bis die weißen Fahnen wehten.

Bastard lachte grölend. Jemand forderte dazu auf, zum Befehlsstand zu kommen. Es geschah etwas.

»Haltet endlich die Klappe!«, donnerte Bastard. »Hört euch das an – Showtime!«

Ich öffnete meinen Schlafsack und stand auf. Abgesehen vom Gekreische der Babykaninchen hörte ich jetzt noch ein anderes Geräusch: das Rasseln und Quietschen von Gleisketten. Bastard hatte einen Schalter betätigt, damit seine Kumpels das Gespräch zwischen dem Verhandlungsführer und der Sekte verfolgen konnten.

Ein höchstens fünf Jahre altes Mädchen war im Lager am Telefon. Ich hörte leises Weinen im Hintergrund. »Wollt ihr mich töten?«, fragte die Kleine mit ängstlicher Stimme.
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Der Verhandlungsführer befand sich in einem kilometerweit entfernten Stützpunkt der US Air Force – noch einmal schlechte Taktik. Er sprach sanft, während Bastards Jungs im Kommandozelt lachten und pfiffen. »Nein, Schatz, niemand will dich töten.«

»Sind Sie sicher? Draußen stehen noch immer Panzer …«

»Die Panzer tun dir nichts, Schatz.«

Eine andere Stimme erklang aus dem Lager, die eines Mannes. »Warum lassen Sie zu, dass Ihre Männer vor unseren Frauen die Hosen runterlassen?« Der Bursche war sauer. »Dies sind anständige Frauen hier bei uns. Sie wissen, dass sich so etwas nicht gehört. Warum sollten wir Ihnen trauen?«

»Höchste Zeit, dass die Schlampen ordentliche Hintern sehen!«, brüllte Bastard.

Das schien die Zustimmung seiner Jungs zu finden – es hörte sich jedenfalls ganz danach an. Ich stellte mir vor, wie sie dem Sprecher ihre blanken Ärsche zeigten.

Ich wechselte einen Blick mit Tony, der in seinen Kaffee gestarrt hatte. Wir hörten beide zu, wie sich der Verhandlungsführer bemühte, vernünftig zu antworten. »Sie wissen, wie diese Leute sind. Sie kennen die Männer, die die Hubschrauber fliegen und die Panzer fahren; sie haben eine andere Mentalität. Ich versuche, die Sache in Ordnung zu bringen, okay?«

Bastard lachte schallend. »Zum Teufel damit, und zum Teufel auch mit dir, Mr. Mentalität! Red nur weiter und überlass es den großen Jungs, den Typen eine Abreibung zu verpassen.«

Das brachte ihm neuen Applaus ein. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie die großen Jungs erneut die Hosen runterließen und den Sprecher mit wackelndem Hintern verspotteten.

Ich trank einen Schluck Kaffee. Was auch immer der Verhandlungsführer sagte, es sah nicht gut aus für Koresh und seine Leute. Das ATF war nicht auf sein Angebot eingegangen, die Gebäude nach illegalen Waffen und anderen Dingen zu durchsuchen, die die Davidianer angeblich im Ärmel hatten. Stattdessen ließ man eine groß angelegte militärische Operation ablaufen.

War es nur ein Zufall, dass das ATF in Washington derzeit an Glaubwürdigkeit verlor, ausgerechnet zu einer Zeit, als über Budgets entschieden wurde? Ganz offensichtlich wollte man mehr Profil zeigen – sie hatten die Medien eingeladen und ihnen die besten Plätze gegeben. Es waren sogar eigene Kameras im Einsatz, für den Fall, dass die Nachrichtentypen irgendwas verpassten.

Die Davidianer mussten vor einundfünfzig Tagen gewusst haben, dass sich was anbahnte, als Filmcrews ihre Geräte bereitmachten. Herandonnernde Hubschrauber hatten sich dem Lager von der Rückseite genähert, um die Sektentypen von den Viehwagen voller ATF-Leute abzulenken, die zum Vordereingang stürmten. Die Helikopter erfüllten auch noch einen anderen Zweck: Sie sollten der amerikanischen Öffentlichkeit ihre Steuergelder auf dem Fernsehschirm zeigen.

Die Davidianer erwiderten das Feuer, wozu sie nach amerikanischem Gesetz berechtigt waren. Sie riefen sogar die Polizei an, wiesen auf den Angriff hin und baten um Hilfe.

Das Gefecht dauerte eine Stunde, das längste in der Geschichte der amerikanischen Polizei. Schließlich lagen vier ATF-Beamte tot am Boden, und weitere sechzehn waren verletzt. Wenn die kleinen Jungs einen Tritt in den Arsch kriegen, kommen die großen Jungs, um alles in Ordnung zu bringen. Das FBI übernahm. Von dem Augenblick an gab es für die Davidianer keine Chance mehr. Dieser Film würde kein Happyend haben.

Tony nippte an seinem Kaffee und sah mich traurig an, als er dem folgenden Gespräch lauschte.

Die Davidianer wollten Wasser …

Der Verhandlungsführer erwiderte, dass er gern geholfen hätte, aber ihm waren die Hände gebunden.

Menschen verdursteten in den Gebäuden …

Vielleicht könnte das FBI etwas für sie tun, wenn einige der Davidianer nach draußen kamen und sich ergaben, als eine Geste guten Willens. Wie klang das?

Tony war völlig überfordert. Das Geräusch der Hubschrauber gefiel ihm ebenso wenig wie das Geschrei, das zu dem Polizeipaket gehörte. Und er verabscheute es, so dicht an einem Pulverfass zu sitzen, das jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte. Er hätte alles gegeben, um wieder in seinem Labor zu sein und Roland Rat mit Lachgas zu betäuben, oder was auch immer sie dort machten.

Er sah mich an und lächelte tapfer. »Ich schätze, wir haben unsere Arbeit getan, und damit hat es sich, wie?«

»Leicht gesagt.« Ich versuchte, fröhlich zu klingen, »Man sollte sich besser keine Sorgen um Dinge machen, die man nicht ändern kann. Davon bekommt man Kopfschmerzen.«

Tony wandte den Blick von mir ab und starrte durch die Seite des Viehwagens, während Bastendorfs Publikum weiterhin die Show genoss.
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Eigentlich war es mir gleich, wie dies alles ausging. Ich wollte nur nach Hereford und zu meiner Einheit zurück. In einigen Monaten würde ich das Regiment verlassen, und bis dahin musste ich einige Dinge klären. Nicht dass ich viel zu organisieren hatte. Die Firma – der Geheimdienst – erledigte alles für mich, kümmerte sich um die Bankkonten, übernahm die Kontrolle über mein Leben.

Seit das Militär 1992 die Macht in Algerien an sich gerissen hatte, befanden sich die dortigen islamischen Fundamentalisten in einer Art Blutrausch. Sie führten einen entschlossenen terroristischen Feldzug gegen ein breites Spektrum ziviler Ziele, darunter Anführer der säkularen Opposition, Journalisten, Künstler, Akademiker und Ausländer, insbesondere Ausländer von der Ölindustrie.

Ein neuer Job stand in Aussicht: Schutz von Ölleuten und ihrer Einrichtungen. Dafür bekam ich dreimal so viel wie bisher, also war kein langes Nachdenken nötig. Warum das Regiment erst in fünf Jahren verlassen, um dann ins gleiche Geschäft einzusteigen? Warum nicht sofort damit beginnen? In fünf Jahren saß ich ohnehin auf der Straße, ob es mir gefiel oder nicht. Die Army hatte mir den Hintern abgewischt, seit ich sechzehn war, aber ich fragte mich noch immer, wie es sein würde, auf eigenen Beinen zu stehen. Jetzt brauchte ich mir deshalb keine Sorgen mehr zu machen.

Ich hatte den Dienst quittiert, und eine Woche später war die Firma an mich herangetreten. Ich war noch immer nicht sicher, warum, doch es spielte keine Rolle. Es bedeutete, dass ich auf die Steuererklärung verzichten konnte und keine Miete mehr bezahlen musste. Und ich würde bald genug herausfinden, wozu man mich brauchte.

Ich wollte mich gerade auf den Weg zur Kantine machen, um zu sehen, ob die Schlange dort kürzer geworden war, als es beim Lager plötzlich laut krachte.

»Was macht ihr? Ihr greift die Kinder an! Was ist mit den Kindern?«

Der Verhandlungsführer sprach monoton. Bastard und seine Jungs unterbrachen ihre Neckereien und hörten zu. »Schießen Sie nicht. Dies ist kein Angriff. Wir haben nicht vor, die Gebäude zu betreten. Ich wiederhole, schießen Sie nicht. Dies ist kein Angriff.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Fast sofort begannen die Lautsprecher der gepanzerten Fahrzeuge zu dröhnen, und eine Stimme ertönte, ebenso monoton wie die des Sprechers zuvor. »Dieses Patt ist jetzt zu Ende. Schießen Sie nicht. Dies ist kein Angriff. Dies ist kein Angriff, schießen Sie nicht.«

Tony und ich setzten unsere Kaffeebecher ab und eilten zum hinteren Teil des Wagens, von dem aus man eine bessere Sicht hatte. Drei Kampffahrzeuge – gepanzerte Gleiskettenmonstren mit großen Rammböcken – rumpelten ums Lager. Eins von ihnen durchbrach die Wand, so mühelos wie ein Finger, der nasses Papier durchstößt.

Das Licht von Suchscheinwerfern und Nightsuns tastete hin und her. Ein weiterer Panzerwagen stieß seine Ramme durch die gegenüberliegende Seite des Gebäudes und blieb stehen.

»O mein Gott, o mein Gott …« Tony bekam die Worte gar nicht schnell genug heraus. Die Lichtstrahlen tanzten noch immer wie Derwische, als der dritte Panzerwagen halb durch eine Wand verschwand.

»Dies ist kein Angriff«, tönte es aus den Lautsprechern. »Schießen Sie nicht.«

Tony konnte kaum glauben, was ihm die Augen zeigten. »Wenn das kein Angriff ist, was dann, verdammt? Sieh nur, Nick, sieh nur …«

Ich sah es, zusammen mit fast zweihundert FBI-Leuten und Soldaten, die auf den Dächern ihrer Wagen standen, um einen besseren Blick zu bekommen. Einige von ihnen hatten ihre Blitzlichtkameras hervorgeholt, um Fotos für die Lieben daheim zu schießen.

Tony kletterte wie ein ungeschicktes Kind übers Wagentor, erreichte die andere Seite und lief in Richtung Alpha Pod.

Ich folgte ihm. Das Gerüst des Kommandozelts bestand aus aufblasbaren Schläuchen, in die Luft gepumpt wurde. Draußen brummte ein Generator. Da es sich um einen amerikanischen Befehlsstand handelte, gab es auch eine Klimaanlage. Warme Luft schlug uns entgegen, und es roch stark nach Kaffee. Rauchen war an diesem Ort verboten, und Schilder wiesen darauf hin. Wie schön, Gesundheits- und Sicherheitsinitiativen in einem Kriegsgebiet zu sehen.

Die Tische bogen sich unter TV-Geräten und Computern. Kabel schlängelten sich über den Boden. Funker saßen stumm an ihren Apparaten. Die Blicke der Anwesenden galten den Bildschirmen.

Die Monitore zeigten das Ziel aus allen Richtungen, nur nicht von hinten. Die beiden Schirme, auf denen der rückwärtige Teil des Lagers zu sehen gewesen war, blieben jetzt dunkel. Zwei andere Bildschirme präsentierten das Geschehen aus der Perspektive von P3-Kameras, die noch immer etwa achteinhalb Kilometer über uns kreisten. Die IR- und Wärmebilder sahen wie Schwarzweißnegative aus. Helles weißes Licht zeigte die Abgaswärme des Panzerwagens hinter dem Gebäude. Weiße Flammen wurden daraus, als der Fahrer Gas gab und erneut rammte.

Bastard stand vor den Bildschirmen, und ihm gefiel, was er sah. »Zeigt es ihnen!«, rief er, richtete einige leise Bemerkungen an seine Kumpels und spuckte Tabaksaft in eine Tasse. Die Männer um ihn herum kommentierten das Geschehen mit eigenen anfeuernden Rufen.

»Macht sie fertig!«

Dreißig Sekunden später setzte der Panzerwagen zurück.

»Hey, Koresh, wie gefällt dir die neue Belüftung?«

»Du wirst feststellen, dass der Arsch des Tanks mehr stinkt als unsere Hintern!«

Ich sah Tony an. »Gas?«

»Sie spritzen das Zeug hinein wie Mücken, die Gift injizieren.«

Das FBI war mit seiner Geduld am Ende. Es griff die Davidianer mit Gas an und wollte sie zusammentreiben, wenn sie hustend nach draußen taumelten und aus allen Körperöffnungen Flüssigkeit verloren. Der nächste Schritt wäre dann die Ladefläche eines Lasters oder ein Krankenwagen und dann vor der Verhaftung zum Krankenhaus.

»Gute Nachrichten.« Ich sah Tony an und lächelte. »Es bedeutet, dass wir bald in einem Flugzeug nach Hause sitzen.«

Aber Tony lächelte nicht. Er ging zu Bastard. »Welches Gas setzen Sie ein?«

Bastard blickte auch weiterhin auf die Bildschirme und zuckte nur mit dem Schultern. »Keine Ahnung, du Pflaume. Einfach nur Gas, denke ich.«

Tonys Aufregung wuchs, und er sah sich nach jemandem um, der ihm moralische Unterstützung gewähren würde. Er bekam keine. Einige von Bastendorfs Männern begannen zu grinsen. Tony deutete auf die Monitore, als ein weiterer Panzerwagen ins Lager vorstieß. »Haben sie Gasmasken da drin? Was ist mit den Kindern? Unter so beengten Verhältnissen könnten sie in Lebensgefahr geraten! Warum kommen sie noch nicht raus?«

Bastard achtete nicht auf ihn. Draußen erklang erneut die Symphonie der geschlachteten Tiere, und ein weiterer Panzerwagen bohrte sich ins Gebäude. Etwa zwanzig Sekunden lang rührte er sich nicht von der Stelle, und dann setzte er zurück. Eine weitere Mücke, die ihr Gift injiziert hatte.

Bastard stand einfach nur da, der Blick wie an den Bildschirmen festgeklebt.

Tony packte den Mann an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Gesichter voneinander. »Das bringt sie um, verstehen Sie nicht?« Verzweiflung vibrierte in seiner Stimme. »Sie werden alle sterben!«

Bastard schnaubte abfällig. »Das hier ist nicht deine Party. Geh mir aus den Augen, ich habe zu tun.«

Niemand sprach.

Ich stand in der Tür. Das erste Licht des Tages kam; die Sicht wurde besser.

Die Zuschauer an der Absperrung jubelten.

Ich sah mich um, und dann fiel der Groschen.

Wo waren die Krankenwagen, bereit dazu, Verletzte aufzunehmen? Wo waren die Gruppen, die sich um Gefangene kümmern sollten? Wo waren die Lastwagen für den Abtransport? Warum beobachteten all diese Burschen den Angriff, anstatt daran teilzunehmen?
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Ich wandte mich wieder dem Innern des Kommandozelts zu. Bastard stand kurz vor der Explosion. »Verschwinde, du Schwuchtel! Was zum Teufel macht ihr Briten überhaupt hier?«

Bastard hob die spatengroße rechte Hand und drückte sie heftig gegen Tonys Gesicht. Tony war nicht ans Schlafen auf hartem Boden gewöhnt, und mit Schlägen konnte er ebenso wenig fertig werden. Er taumelte zurück und stieß gegen den Funker. Der Mann stand auf, wollte aber nicht helfen. Dies war Sache des Bosses.

Drei rasche Schritte brachten mich zwischen die beiden Kontrahenten. Es wurde still im Kommandozelt; das Kreischen der Babykaninchen und das Brummen der Panzerwagen schienen den ganzen Platz für sich zu beanspruchen. Bastard brauchte nichts zu sagen; seine Absichten standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Tony lag halb auf dem Tisch des Funkers und rutschte zu Boden.

»Ich nehme ihn mit. Entschuldigung, er ist nicht daran gewöhnt, solche Sachen zu sehen. Ich sorge dafür, dass er Sie nicht mehr stört.« Ich hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste.

Aber Bastard war zu gereizt, um es dabei zu belassen. Er stieß mir den Zeigefinger gegen die Brust. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt? Noch ein schwuler Brite?«

Meine Aufgabe bestand darin, mich um das Talent zu kümmern. Ich wich nicht zurück. Tonys Schultern rieben an meinen Beinen, als er aufzustehen versuchte.

Ich streckte die Hand aus und berührte Bastards Jacke. Seine Brust war hart; der verdammte Kerl trug eine kugelsichere Weste. Ich sah nach rechts und links, um einen Eindruck davon zu bekommen, mit wie viel Unterstützung er rechnen durfte. Offenbar lautete die Antwort: mit viel.

Es gab keine Möglichkeit für mich, hier zu gewinnen. Bastard war ein großer alter Junge, und seine Kumpel würden nicht zögern, zu seinen Gunsten einzugreifen. Wenn es für uns beide einen Tag der Abrechnung gab, dann jedenfalls nicht heute.

»Wir gehen jetzt.« Ich sah ihm in die Augen. »Das hier ist nicht sein Ding.«

Einer der Burschen im Zelt näherte sich und legte Bastard die Hand auf die Schulter. »Das ist es nicht wert, Buster. Diese Typen wurden zu uns geschickt, damit sie helfen. Besondere Beziehungen und so …«

Bastard schob das Kinn vor, als er mich ebenso anstarrte wie ich ihn und seine Möglichkeiten abschätzte. Die ganze Zeit über verharrte sein Blick auf mir. Dann drehte er sich wortlos um.

Ich führte Tony aus dem Zelt, aber er kam nicht freiwillig mit, wollte noch immer Antworten.

Draußen war das Licht inzwischen gut genug, um die US-Flagge zu sehen, die an einem der Panzerwagen flatterte, während er durchs Lager dröhnte. Es war nicht die einzige amerikanische Fahne. Ich fragte mich, ob Bastard und seine Leute die viel größere an der Fahnenstange der Davidianer bemerkt hatten.

Die gepanzerten Fahrzeuge hatten den Boden so aufgewühlt, dass es wie bei der Somme-Schlacht aussah. Der stärker werdende Wind verstreute Abfälle aus zerquetschten Mülltonnen.

Ich hatte Tony den Arm um die Schulter gelegt und führte ihn zum Viehwagen zurück. Doch er wollte nicht gehen. »Ich muss was überprüfen.«

»Was können wir schon machen? Wir …«

Tony riss sich los und begann zu rennen. Der von der RAF eingeflogene Stahlcontainer war etwa zweihundert Meter entfernt.

Ich folgte ihm. Es konnte nicht schaden. Wenigstens brachte es ihn zweihundert Meter weiter von Alpha Pod weg.

Als wir uns dem Container näherten, stellte ich fest, dass er durch sein eigenes Gewicht einige Zentimeter in den Boden gesunken war. Die beiden hinteren Türen waren ganz offensichtlich geöffnet worden; darauf wiesen die Spuren im weichen Boden deutlich hin. Das Vorhängeschloss hatte man einfach durchgeschnitten.

Tony war fast außer sich vor Wut. »Dazu hatten sie kein Recht, Nick. Du kennst die Vereinbarung. Sie sollten das Zeug nur nach Rücksprache mit uns nehmen. Bei Gott, Nick, was haben sie getan?«

Ich warf einen Blick hinein. Es fehlten einige der kleinen Fässer. Von Tony wusste ich: Das Gas stand unter so hohem Druck, dass es fest wurde. Wenn man die Siegel entfernte, verwandelte es sich in feine Partikel, die unter Druck in ein Gebäude gepumpt werden konnten.

Tony lehnte sich so an den Container, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Erst jetzt bemerkte ich, dass das Tiergekreische aufgehört hatte. Die einzigen Geräusche waren das Dröhnen der Panzerwagen und Nancy Sinatras Song »These Boots Are Made For Walking«.

Wind wehte über die Prärie, als ich die Containertüren schloss.

Wieder kam Jubel von den Zuschauern. Tonys Blick galt den Aktivitäten bei einigen Geländewagen auf dem Weg zur Absperrung. Schaulustige hoben aufgeregt ihre Feldstecher und mampften den Rest ihrer frischen Frühstücksmuffins.

Ich lehnte mich neben Tony an den Container. Polizisten in kugelsicheren Westen, M16-Gewehre über der Schulter, schlenderten mit Kaffeebechern und Sandwiches umher, auf der Suche nach einem guten Beobachtungsplatz.

Tony schüttelte ungläubig den Kopf, und Tränen traten ihm in die Augen. »Die Leute dort drin werden sterben, Nick. Sie kommen nicht heraus. Einige der Kinder sind wahrscheinlich schon tot. Wir müssen die Sache beenden. Mit wem können wir sprechen? Wen können wir benachrichtigen? Das hier ist Wahnsinn!«

Ich drehte den Kopf. »Wir beenden hier überhaupt nichts, Kumpel. Sieh dir diese Burschen an.« Die in BDUs gekleideten Männer machten Fotos und bejubelten jedes Wort von Nancy Sinatra. »Was du auch versuchst, du würdest nur deine Zeit vergeuden.«

Die Tränen lösten sich aus den Augen und rollten über die Wangen. »Was? Wovon redest du da?«

»Verdammt noch mal, was glaubst du wohl geht hier ab? Sieh dir die Wagen an.« Ich deutete auf die Panzerwagen, die um das Lager rumpelten. »Und wer weiß, wie’s auf der Rückseite aussieht. Weshalb sind wohl die Telefonverbindungen unterbrochen? Es gibt einen Plan, Kumpel. Die Sektenleute sollen sterben.«

Tony starrte mich fassungslos an. Er teilte nicht die Rambo-Mentalität der Jungs in den Hubschraubern und Panzern. Er erfand Spielzeug für sie, aber ich konnte deutlich sehen, dass er nicht daran gewöhnt war, selbst am Spiel teilzunehmen.

»Weißt du, die Entscheidungen werden nicht von den Leuten hier auf dem Boden getroffen. Das ist weit über ihrem Gehaltsniveau. Diese Burschen haben einfach nur Spaß daran, was sie machen. Das Okay kommt von ganz oben, Kumpel. Und du kannst deinen letzten Dollar darauf verwetten, dass sie dein Gas ohne eine Genehmigung aus dem UK nicht angerührt hätten. Sie haben sich deine Ausrüstung geschnappt, und du bist ihnen jetzt völlig schnuppe.«

»Aber es gibt Frauen und Kinder dort drin. Sie bringen sie um! Jemand muss etwas tun!«

Ich legte Tony die Hand auf die Schulter. Ich wollte verhindern, dass er erneut losrannte und sich auf irgendeine Sache einließ, aus der ich ihn nicht mehr herausholen konnte. »Hör mal, Kumpel … Seit dieser ganze Mist losgegangen ist, hat man Koresh und seine Leute wie Teufelsjünger dargestellt. Betrachte die Dinge mal aus Bastards Perspektive. Für ihn ist die Welt schwarz und weiß, und die Sektenmitglieder sind die Bösen.«

Tony schlug die Hände vors Gesicht, und seine Schultern bebten.

»Ich gehe und setze Wasser auf.« Ich ließ ihn los und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Kaffee?«

Was gab es sonst zu sagen?
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Um elf Uhr wurde es ziemlich heiß bei meinem Aussichtspunkt auf dem Dach des Viehwagens. Ich hatte Tony mehrmals Kaffee gebracht, aber er schien nichts davon angerührt zu haben. Er hatte seinen Hintern noch immer im Dreck und den Rücken an der Wand des Containers.

Ich zog die Jacke aus und rollte die Ärmel meines Sweatshirts hoch. Das Wind war stärker geworden und wehte Steppenhexen durch den Hitzedunst zwischen uns und dem Ziel. So wie sich die Dinge hier entwickelten, hätte es mich nicht überrascht, wenn plötzlich Clint Eastwood erschienen wäre.

Noch immer hatte niemand das Gebäude verlassen. Vielleicht waren alle dem Gas zum Opfer gefallen oder hatten Selbstmord begangen, anstatt sich zu ergeben. Oder Koresh zwang sie, drinnen zu bleiben. Ich fragte mich, was auf der Rückseite geschehen war. Gesehen hatte ich nichts, aber ich erkannte das Rattern automatischer Waffen, wenn ich es hörte. Unsere Jungs, ihre Jungs, oder beide? Wer wusste das schon? So wie’s aussah, lag es ganz bei ihnen, sich gegenseitig zu erledigen. Ich wollte nur, dass alles so schnell wie möglich endete, damit wir unsere Sachen packen und heimkehren konnten. Vielleicht würde ich mir zum Andenken ein T-Shirt kaufen.

Ich sah zum Container, um Tony zu überprüfen. Er saß noch immer da, noch immer in seiner eigenen kleinen Welt. Der Motor eines Panzerwagens röhrte, und ich blickte wieder zum Lager. Ein neuer Vorstoß fand statt, und die monotone Stimme löste Nancy Sinatra ab. »Dies ist kein Angriff. Schießen Sie nicht.« Sie schienen davon auszugehen, dass wir alle daran glauben würden, wenn sie es oft genug wiederholten.

Die Tagesschicht der Polizei und Bundesmarshals hatte vor Stunden begonnen, aber die Jungs vom Nachtdienst waren aufgeblieben, um das Finale zu beobachten. Jetzt begannen sie sich zu langweilen. Wenn Tony Recht hatte, waren die meisten Davidianer tot. Warum also schickte das FBI keine mit Gasmasken ausgestatteten Gruppen mit dem Auftrag los, nach Überlebenden zu suchen? Für die Erwachsenen hatte ich kaum etwas übrig, aber um die Kinder tat es mir leid.

Ein zorniger Ruf kam aus Richtung des Kommandozelts. Ich stand auf, um einen besseren Blick zu haben.

Tony und Bastard standen sich gegenüber. Tony sprang ihm fast ins Gesicht und stieß den FBI-Mann zurück, als er an ihm vorbeigehen wollte. Eine Gruppe hatte sich eingefunden, doch ich wusste, dass niemand eingreifen würde. Bastards Körpersprache wies darauf hin, dass er diese Sache selbst erledigen würde.
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Ich sprang vom Wagen und lief zu ihnen. Tony sorgte zweifellos dafür, dass ich mir heute mein Geld verdiente. Ich bahnte mir einen Weg durch die wachsende Zuschauermenge.

»Tony, immer mit der Ruhe, Kumpel. Es ist alles in Ordnung.«

Sein Kopf bewegte sich nicht. Der Blick seiner roten, angeschwollenen Augen blieb auf Bastard gerichtet.

»Es ist nicht alles in Ordnung.« Er deutete zum Lager. »Hast du eine Ahnung, was dort drüben passiert? Hast du auch nur die blasseste Ahnung?«

Ich wollte antworten, doch dann wurde mir klar, dass Tonys Frage gar nicht mir galt. »Die Leute dort sterben einen grässlichen Tod. Dieses Gas benutzt man auch für Hinrichtungen. Hast du das gewusst?«

Vermutlich hätte sich Bastard ohnehin nicht zu einer Antwort herabgelassen, aber Tony gab ihm auch gar keine Gelegenheit dazu. »Weißt du, warum man zum Tode Verurteilte festschnallt, bevor der Knopf gedrückt wird?«

Bastard blieb völlig ungerührt, doch die anderen sahen Tony an und warteten.

»Weil das Gas so heftige Muskelkrämpfe bewirkt, dass alle Knochen im Leib des Opfers brechen. Und das passiert mit den Frauen und Kindern dort drin!«

Bastard starrte Tony an. »Hey, wir erledigen hier nur unseren Job. Wo ist das verdammte Problem?«

Tony trat einen Schritt näher. »Ich sage dir, wo das Problem ist. Da drin gibt es viel zu wenig Platz. Ihr bringt die Leute um!«

Bastard versuchte nicht länger, das Grinsen im Zaum zu halten, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Er wandte sich mir zu und sprach so ruhig, dass es unheimlich war. »Sagen Sie Ihrem schwulen Freund, dass wir es hier mit sehr üblen Leuten zu tun haben. Es sind religiöse Fanatiker mit illegalen Waffen …«

»Fanatiker? Das Mädchen, das wir gehört haben, kann höchstens fünf Jahre alt gewesen sein!« Speichel spritzte von Tonys Mund. »Was macht ihr? Was geht hier vor? Das ist Wahnsinn! Das ist Mord!«

Bastard durchbohrte ihn mit seinem Blick und wischte sich das Gesicht ab. »Mord? Dann denk mal darüber nach, Schwuchtel: Es ist dein blödes Gas, und damit wirst du zum Komplizen.«

Tony wich verblüfft zurück.

Bastard genoss den Anblick. »Da bleibt dir die Spucke weg, was?« Er sah auf, um den Moment mit den Zuschauern zu teilen. »Man könnte fast meinen, du hättest selbst was von deinem Gas geschnuppert.«

Das war zu viel für Tony. Er holte aus und ballte die Hand zur Faust, aber Bastard war zu schnell für ihn – sein Schlag traf Tony an der Brust. Als er noch einmal zuschlagen wollte, trat ich hinter ihn, packte seinen Arm und zog, gab dem Hieb dadurch zusätzlichen Schwung. Bastard drehte sich um hundertachtzig Grad.

Der Bursche baute sich rasch vor mir auf, während ich einfach nur dastand, anstatt ihn mit einigen schnellen Hieben zu Boden zu schicken. Es war die richtige Entscheidung – immerhin hatte er mich nicht angegriffen. Er hatte das Gesicht verloren und musste sich wieder behaupten, das verstand ich, aber ich wollte nicht den Preis dafür bezahlen. Bastard war ein verdammt großer Kerl: Wenn mich seine Faust getroffen hätte, wäre ich für einen der nicht existierenden Krankenwagen reif gewesen. Aber es war zu spät, um mir jetzt darüber Gedanken zu machen.

Bastard kam auf mich zu, und im gleichen Augenblick ertönte ein Ruf bei den Fahrzeugen, halb überrascht und halb begeistert. »Feuer! Feuer!«

Bastard drehte den Kopf. Ich packte Tony. »Hol deine Sachen, wir machen uns aus dem Staub!«

Vier oder fünf Rauchsäulen stiegen vom Lager auf. Selbst wenn eine Löschmannschaft da gewesen wäre: Die Kombination aus Hitze, Wind und Gas – das inzwischen zu einem feinen Pulver geworden sein musste – machte es praktisch unmöglich, den Brand unter Kontrolle zu bringen.

Ein Polizist sprang von seinem Wagen herunter, lief einige Meter in Richtung Lager, kehrte dann zurück und wandte sich den Zuschauern zu. Er entrollte eine ATF-Fahne und zeigte sie allen. »Es ist ein Kanonenofen!«, rief er und lachte. »Öffnet ihn und lasst die Mistkerle verbrennen!«

Er winkte mit der Fahne, und Dutzende von Männern johlten. Im Hintergrund hörte ich eine Drehorgel. Der Rummelplatz erwachte zu neuem Leben.
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Noosa, Queensland,

 Donnerstag, 21. April 2005

 

Die Sonne hatte die Oberseite meines Fußes gegrillt, aber es dauerte eine Weile, bis ich es bemerkte. Der Sand, auf den ich hinabsah, war zu blendend weiß, das Meer zu strahlend blau.

Ich zog den Fuß unter den Tisch zurück, beugte mich vor und trank den Rest meines Milkshakes. Zum Schluss mache ich immer ein gurgelndes Geräusch, aus Prinzip. Nicht dass jemand im Surfer’s Club darauf geachtet hätte. Die anderen Gäste waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich durch die Art von Mammutessen zu arbeiten, die Silky und ich gerade hinter uns hatten.

Während ich darauf wartete, dass sie mit zwei Eis zurückkehrte, schlürfte ich ein letztes Mal und bewunderte dann wieder die Aussicht. Sonne, Meer und Sand, und hinter mir tausende von Kilometern Busch – es war zweifellos richtig gewesen, hierher zu kommen.

Silky kam mit zwei Eistüten zurück, die bereits in ihren Händen tropften. Ich bekam das Schokoladeneis.

»Ich kann nicht glauben, dass du stattdessen eine Tour durch Amerika machen wolltest.« Silky leckte Tuttifrutti von ihrer freien Hand und setzte sich. »Ich habe gerade George Bush im Fernsehen gesehen. Er meinte, Iran und Syrien wären die Nächsten auf der Liste. Ich verstehe den Mann nicht. Was ist los mit ihm?«

Sie kam aus Berlin. Ich kannte sie seit drei Monaten, und ihr Akzent erinnerte mich noch immer an die Schwarzweiß-Kriegsfilme, die ich als Kind gesehen hatte.

»Ich meine, warum redet er nicht einfach mit ihnen?« Silky schob sich das schulterlange blonde Haar hinters Ohr, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel, und widmete sich dann ihrem Eis. »Ich bin in Syrien gewesen. Die Leute dort sind nett.«

»Bist selber schuld, wenn du in die Glotze guckst.« Ich setzte mich auf. »Ich lese nicht einmal mehr Zeitung. Es ist alles Schwachsinn. Und wenn man eine solche Aussicht hat …« Ich nickte in Richtung der an den Strand rollenden Wellen. »Was will man mehr?«

Silky neigte den Kopf und beäugte mich über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg. »Das fragst du nach der vergangenen Nacht?«

Ich lächelte. »Das Meer wird auch morgen noch hier sein. Aber Silky? Bei euch Hippies weiß man nie.«

Sie wölbte eine Braue. »Nur weil George Bush seine Liste immer wieder verlängert, brauchst du deine nicht zu kürzen, Nick …«

»So ist das mit mir. Nur Handgepäck.«

Silky nickte nachdenklich, legte den Rest ihres Eises auf den Teller und wischte sich die Hände ab.

»Soll sich Bush seinen Traum erfüllen.« Ich sah zum Meer. Einige Surfer ritten auf einer perfekten Welle. »Ich habe meinen.«

Und das stimmte. Ich tourte mit einem Wohnmobil durch Australien, mit einer Fallschirmausrüstung im Gepäck und begleitet von einer Rucksacktouristin. Der einzige Zwang an jedem Tag bestand darin zu entscheiden, ob ich riskieren sollte, eine dumme Figur auf einem Surfbrett zu machen, oder ob ich mich besser mit Dingen beschäftigen sollte, von denen ich etwas verstand, wie zum Beispiel der Sprung aus einem Flugzeug. Die Kleiderordnung bestand aus T-Shirt, Shorts und Sandalen – und den Freundschaftsarmbändern, die sich im Verlauf der letzten Monate an meinem Handgelenk angesammelt hatten. Geld war kein Problem. Wenn ich knapp bei Kasse war, fuhr ich einfach zu einem Boogie, einem Fallschirmspringer-Treffen, und packte dort Fallschirme. Nicht für eine Sekunde bedauerte ich die Aufgabe von Plan A, ein Motorrad zu kaufen und damit durch die Staaten zu fahren. Ein Blick auf die CNN-Wettervorhersage für Washington im November hatte genügt.

Silky sah auf die Uhr. »Wir sollten besser aufbrechen, wenn wir es bis heute Abend schaffen wollen.«

»Willst du noch immer mitkommen?«

»Natürlich. Ich möchte deine Freunde kennen lernen.« Sie stand auf und zog ihre abgeschnittene Levi’s zurecht. »Und wir Hippies lehnen nie ein kostenloses Bett ab.«

Es fühlte sich ziemlich gut an zu sehen, wie alle Männer guckten, als sich Silky auf dem Weg zum Wagen über ihre langen, sonnengebräunten Beine strich. Sie hatte sich meine Vorträge über Sanddisziplin zu Herzen genommen. Mir gefiel das Zeug am Strand, wo es hingehörte, aber nicht in Fahrzeugen oder Zelten.

Die Sonne brannte mir auf Schultern und Kopf, und ich wusste, was uns erwartete. Im Innern des kastenförmigen, senffarbenen 1980er VW-Kombi war es so heiß wie in einem Backofen. Der Typ, der mir die Kiste in Sydney verkauft hatte, war so freundlich gewesen, mir die Fensterabdeckung aus Alufolie gratis dazuzugeben, aber ich vergaß immer, das Ding anzubringen.

Silky vergewisserte sich noch einmal, dass sie keinen Sand mit reinbrachte, und legte dann ein Handtuch auf den glühenden PVC-Sitz.

»Es ist nicht mehr ganz so heiß, wenn wir fahren«, sagte ich.

»Was?« Silky zog einen Schmollmund. »Der Wagen oder wir?«

Der luftgekühlte VW tuckerte langsam vom Parkplatz und durch die verkehrsreichen Straßen des kleinen Urlaubsorts. Er sah aus, als wäre er zweimal um die Welt gefahren. Ich hoffte, dass er nicht den Geist aufgab, bevor ich nach Sydney zurückkehrte, die Insektenkruste von der Windschutzscheibe kratzte und ihn einem anderen Dummkopf verkaufte.

Südlich von Brisbane erreichten wir den Highway, und kurze Zeit später lief ich auf Autopilot, die Ellbogen auf dem Steuer, während ich über das schnurgerade Asphaltband blickte, das vor uns durch das Hitzeflirren zu erkennen war. Silky suchte eine Kassette im Schuhkarton zwischen uns. Es waren nicht mehr viele zu gebrauchen. An einem Nachmittag hatte sie den Karton auf dem Sitz stehen lassen, und die meisten Kassetten waren in der Hitze so sehr geschmolzen, dass sie aussahen, als gehörten sie zu einem Salvador-Dalí-Bild.

Die Libertines erklangen blechern aus den Türlautsprechern und wetteiferten kurze Zeit später mit dem Rauschen des Winds, der durch die offenen Seitenfenster wehte.

Silky lehnte sich zurück, die in Sandalen steckenden Füße auf dem Armaturenbrett. Nach einigen Songs drehte sie den Kopf zu mir und sagte: »Wir passen gut zusammen, nicht wahr?«

Ich wusste nicht, woher das kam, aber sie hatte Recht. Diesen Ort zu besuchen und sie kennen zu lernen, zählte zu den besten Dingen meines Lebens.

Es war keine sehr schwere Entscheidung gewesen, George bye-bye zu sagen. Ich hatte nie herausgefunden, für welche Abteilung der CIA oder des Pentagons er arbeitete, und eigentlich war es mir auch scheißegal.

Eines Morgens stand ich auf, verstaute meinen ganzen Besitz in zwei Reisetaschen und einem Rucksack und erschien im Büro. Ich sagte George die Wahrheit. Dass ich genug hätte und psychisch ziemlich am Ende sei. Ich saß ihm am Schreibtisch gegenüber und wartete darauf, dass er eine seiner bissigen Antworten gab, in der Art von: »Ich brauche Sie, bis Sie getötet werden oder ich jemanden finde, der besser ist als Sie.« Stattdessen sagte er: »Seien Sie bis morgen hier weg, mein Junge.« Der Krieg würde ohne mich weitergehen.

Als ich das Gebäude zum letzten Mal verließ, um meine Sachen aus einem Apartment zu holen, in das ich nie zurückkehren würde, fühlte ich nur Erleichterung. Dann dachte ich: Verdammt, George hätte sich ein wenig mehr Mühe geben können, mich zu behalten.

Vom Dach des VW kam ein Geräusch wie von einem Betrunkenen, der sich an einem Stepptanz versucht. Ich wusste sofort, was los war, und nahm den Fuß vom Gas. Silky stieg aus und stellte sich auf das Trittbrett. Ihr Surfbrett hatte sich wieder gelöst, und der Wind griff danach. Es spielte keine Rolle, wie viele zusätzliche Bungee-Bänder ich ihr kaufte, sie bestand immer darauf, dass zwei genügten. Sie schnürte das Ding drei- oder viermal am Tag fest, schien aber nicht zu glauben, mir deshalb Recht geben zu müssen.

Sie sprang wieder herein, schloss die Tür, schenkte mir ein Lächeln und klopfte sich im Takt der Musik auf die Oberschenkel, als wir die Fahrt fortsetzten. Die Hippie-Sache war nur eine Verarschung. Wir hatten uns bei einem Boogie in der Nähe von Sydney kennen gelernt. Silky war Ende zwanzig, arbeitete in Kneipen, pflückte Obst und reiste per Anhalter. Begonnen hatte es als Überbrückungsjahr, doch dann hatte sie vergessen, nach Hause zurückzukehren. »Hier sind die Strände besser als in Berlin.« Sie hatte gelacht. »Ich schätze, bei dir sieht’s ähnlich aus.«

Sie war mit mir nach Norden gefahren. Warum auch nicht? Es waren nur zusätzliche fünf- oder sechstausend Kilometer in der Magical Mystery Tour, die sie ihr Leben nannte. Etwas in der Art erhoffte ich auch für mich selbst.

Silky machte Schluss damit, sich auf die Oberschenkel zu klopfen, und kletterte nach hinten, auf der Suche nach Wasser. Kurze Zeit später kehrte sie an meine Seite zurück, rückte das Handtuch zurecht und gab mir die Flasche. »Wer genau ist Charlie?« Sie musste rufen, um die Libertines und das Rauschen des Fahrtwinds zu übertönen.

»Tindall? Ich kenne ihn seit Jahren. Wir waren Kollegen.«

Silky hielt das Haar mit der freien Hand zurück, als sie trank. »Und was habt ihr gemacht? Ich dachte, du hast in einer Reparaturwerkstatt gearbeitet, nicht auf einer Farm.«

»Das macht er jetzt. Wir haben uns mit vielen Dingen durchgeschlagen, ein bisschen Fallschirmspringen und so weiter.«

»Springt er noch? Habt ihr das vor?« Silky deutete mit dem Daumen nach hinten, auf die Raider-Ausrüstung.

»Keine Ahnung. Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, ihn zu besuchen. Du weißt ja, wie das ist. Man steht jemandem sehr nahe, und dann sieht man sich jahrelang nicht. Was nichts an der Freundschaft ändert.« Ich nahm die zwischen uns liegende Karte und warf sie ihr zu. »Aber zuerst müssen wir ihn finden.«

 

Nach vier Stunden langer, gerader Straßen und einem Tankstopp näherten wir uns einem kleinen Ort, der wie ein Zungenbrecher und nicht nach etwas auf einer Karte klang. Die Wegbeschreibung, die Charlie mir per E-Mail geschickt hatte, brachte uns an einem Laden mit Blechdach und drei an einem Geländer festgebundenen Pferden vorbei. Hinter einem blauen Briefkasten, bestehend aus einer seitlich an einen Pfosten genagelten Milchkanne, bogen wir links ab.

Nach einer Weile wurden durch den Hitzedunst eine Ansammlung roter Blechdächer und ein Wasserturm sichtbar – wir hatten Charlies Farm erreicht. Beziehungsweise die seines Schwiegersohns, aber die ganze Familie hatte sich dort niedergelassen. Nach dem Verkauf ihrer Häuser waren sie mit Sack und Pack nach Australien ausgewandert. Nachdem er das magische Alter von fünfundfünfzig erreicht hatte, empfing ihn God’s own country mit offenen Armen – solange er eine private Krankenversicherung hatte und keine australische Pension erwartete. Er bekam seine eigene Rente, als er die Army verließ, obwohl sie kaum für ein Leben in Saus und Braus genügte. Man hatte Charlie angeboten, Offizier zu werden, und er war damit einverstanden gewesen: Dadurch konnte er fünfzehn weitere Jahre im Dienst bleiben, anstatt mit vierzig gehen zu müssen.

Wir fuhren etwa einen Kilometer weit über einen Weg, vorbei an Koppelzäunen zu beiden Seiten. Etwa hundert Meter vor dem Haus überholte uns eine wie verrückt winkende Reiterin. Unter der Baseballkappe sah ich nicht viel von ihrem Gesicht, nur ein großes Lächeln. Ich bremste, aber sie forderte uns mit einem Wink auf weiterzufahren. Sie verharrte an einem Tor, und wir setzten den Weg fort.

»Wer war das?« Silky klang nicht eifersüchtig. Eifersucht kam für jemanden, der dauernd reiste, nicht in Frage.

»Wahrscheinlich Julie, die Tochter. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie siebzehn und hatte ein Gesicht voller Pickel. Das muss inzwischen fünfzehn Jahre her sein.«

Wir hielten vor dem Haus, neben einem verbeulten Land Cruiser und einem Pick-up, der schon bessere Zeiten gesehen hatte.

Charlie stand auf der Veranda: ein großer Bursche in einem grünen T-Shirt. Mit dem kurz geschnittenen dunkelroten Haar war er auf dem besten Wege, wie eine Ampel auszusehen. Ich bemerkte, wie Silky versuchte, nicht zu auffällig auf die grauen Socken zu starren, die Charlie in seinen Sandalen trug. »Mach dir nichts draus«, sagte ich. »Das ist eben britisch.«

Hazel trat aus dem Haus und hakte sich bei ihrem Mann ein. Sie war ähnlich gekleidet wie er, trug allerdings keine Socken. Beide kamen die Treppe herunter und in die Sonne, um uns zu begrüßen.

Charlie ging auf die sechzig zu, wirkte aber immer noch unglaublich fit. Er hatte nicht ein Gramm Fett am Leib, und das rötliche Haar trug dazu dabei, ihn wie jemanden aussehen zu lassen, der ein gesundes Leben an der frischen Luft führte. Doch die Sonne war nicht sehr freundlich zu ihm gewesen: Seine Haut war eher verbrannt als gebräunt. Er streckte die Hand aus, klein und gar nicht zu dem Rest passend. Das Alter hatte ihn gewiss nicht schrumpfen lassen – er war noch immer sechs oder sieben Zentimeter größer als ich. Doch er drückte nicht mehr ganz so fest zu wie früher. »Alles in Ordnung, Junge? Freut mich, dass du gekommen bist.« Er sah mir dabei in die Augen, um darauf hinzuweisen, dass er es ernst meinte.

Nachdem wir uns die Hand geschüttelt hatten, kam Hazel an die Reihe. Ich legte Silky den Arm um die Schultern und stellte sie den beiden vor.

»Eigentlich wird mein Name ›Silke‹ ausgesprochen«, korrigierte sie mich. »Aber Nick nennt mich Silky. Vielleicht sollten Sie es genauso machen, denn sonst könnten Sie ihn verwirren.«

Hazel hatte noch immer langes, dunkelbraunes Haar und helle, ungebräunte Haut. Schon in jüngeren Jahren hatten sich Lachfalten in ihren Augenwinkeln gebildet. Ich erinnerte mich an ihr strahlendes Gesicht hinter dem Tresen in Dixons, immer dazu bereit, ihren Angestelltenrabatt für jeden hereinkommenden Regimentsburschen zu benutzen. Ihre Augen wirkten jetzt älter und klüger. Vielleicht auch trauriger.

Hazel drängte uns ins Haus. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht länger als eine Nacht bleiben könnt?«

»Tut mir leid, am neunten findet in Melbourne ein Boogie statt.«

Silky berührte Charlie am Arm, als wir die Verandatreppe hochgingen. »Springen Sie noch immer mit dem Fallschirm? Nick hat mir davon erzählt.«

»Nein.« Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Nicht mehr.«
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»Während sie sich frisch macht Junge – was weiß sie über die Arbeit, abgesehen vom Fallschirmspringen?«

Es war eine Frage, die Charlie stellen musste. Er wollte nicht ins Fettnäpfchen treten.

»Nichts. Sie hält mich für einen Automechaniker.«

»Mit einem Chef, der dich ein Jahr freinehmen lässt? Oder hast du ihr gesagt, dass du in Rente bist? Offenbar hat sie eine Schwäche für ältere Männer.«

Ich erwiderte sein Lächeln, als Hazel ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie trug ein Tablett mit Orangensaft und Gläsern.

»Ich hoffe, er versucht nicht, dir ein Pferd zu verkaufen, Nick.«

Einige Takte eines deutschen Lieds kamen von oben, als sich Silky unter der Dusche entspannte.

»Nein, er drängt darauf, dass ich mir ein Beispiel an ihm nehme.«

»Du bist zu jung für den Ruhestand …«

»Nein, er meinte, ich sollte eine so tolle Frau festhalten, wie er es getan hat.«

Hazel lächelte und stellte das Tablett ab. »Hat er dir von dem schönen Leben erzählt, das wir jetzt führen?«

»Noch nicht, aber das ist bestimmt nur eine Frage der Zeit.«

Hazel wuselte wie eine Glucke herum, während sie alles ordentlich auf den Couchtisch stellte. Schließlich schenkte sie drei Gläser voll, und wir stießen an.

Ich deutete aus dem Fenster. »War das Julie auf dem Pferd?«

Hazel strahlte. »Sie wird bald hier sein. Sie hat angerufen und meinte, sie wolle dich sehen.«

»Die beiden sind so miteinander.« Charlie wollte die Finger kreuzen, um zu zeigen, wie nahe sie sich standen, aber er schaffte es nicht ganz – der Zeigefinger schien eigensinnig zu sein. Stattdessen benutzte er Daumen und kleinen Finger, wie beim Telefonieren. »Und wenn sie nicht zusammen sind, hängen sie an der Quasselstrippe. Und Hazel schickt den Kids jeden Tag nach der Schule E-Mails.«

»Wartung, mein Lieber.« Hazel sah mich an. »Wenn man das Dach nicht instand hält, gibt’s beim nächsten Gewitter eine unangenehme Überraschung. Findest du nicht auch, Nick?«

Ich sah mir die Familienfotos auf dem Sideboard an. Der übliche Mischmasch, einige Schwarzweißaufnahmen, andere in Farbe, in silbernen oder schlichten Holzrahmen. Hochzeitsfotos mit Frisuren und Haarschnitten aus den siebziger Jahren. Dann ihre beiden Kinder Julie und Steven in unterschiedlichem Alter: große Ohren, keine Zähne, Pickel … Fotos von Julies Hochzeit und ihren eigenen Kindern. Es schienen insgesamt vier zu sein. Die Luft dieser Gegend eignete sich offenbar gut dafür, nicht nur Pferde großzuziehen.

Mein Blick fiel auf einen jungen Mann mit der Mütze der Light Infantry und einer prächtigen Uniform – mit dem Union Jack im Rücken lächelte er in die Kamera. Stevens Abschlussfeier musste um 1990 stattgefunden haben, denn Charlie und ich waren zu der Zeit noch im Regiment gewesen. Charlie wäre damals vor Stolz fast geplatzt, als er mir davon erzählte. Aber ich wusste kaum etwas von ihm, abgesehen davon, dass er siebzehn gewesen und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war.

»Was macht euer Junge? Ist er noch immer beim Militär?«

Hazel blickte zu Boden.

Ich überlegte, was ich falsch gemacht hatte, und dann fiel mir auf: Es gab keine anderen Fotos von Steven.

Charlie beugte sich vor und ergriff Hazels Hand. »Er ist im Kosovo gefallen«, sagte er sanft. »1994. Kurz nach seiner Beförderung zum Corporal.« Er schlang den Arm um Hazel.

Ich lehnte mich zurück und wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne alles noch schlimmer zu machen.

»Schon gut, du konntest nichts davon wissen«, sagte Charlie. »Wir haben es für uns behalten. Wollten nicht, dass GMTV hier aufkreuzt und uns dabei filmt, wie wir uns das Familienalbum ansehen.«

Hazel blickte wieder auf und lächelte tapfer. Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte sie wahrscheinlich das Schlimmste überstanden, aber es musste ein Albtraum gewesen sein.

Silky rauschte herein und verscheuchte den unangenehmen Augenblick. Sie duftete nach Seife und Shampoo, trug eine hellblaue Baumwollhose und eine weiße Weste. Das feuchte Haar war nach hinten gekämmt.

Für einen Moment herrschte Stille. Hazel füllte ein weiteres Glas. »Jetzt fühlen Sie sich bestimmt viel besser.«

»Weil ich geduscht oder weil ich gesungen habe?« Silky lächelte und nahm neben mir Platz. Was auch immer sie als Nächstes hatte sagen wollen, es verlor sich in einem lauten Hupen.

Hazel wirkte erleichtert. »Julie.«

Wenige Sekunden später platzten Kinder ins Haus, und laute Stimmen erklangen. Die Tür flog auf, und vier Jungen mit Bürstenhaarschnitt und heller Haut stürmten herein. Die älteren beiden, etwa acht und sieben, kamen zu mir und streckten die Hand aus. »Du bist Nick, nicht wahr?« Sie sprachen mit starkem Akzent. Ihre kleinen Brüder liefen wieder nach draußen.

Ich beugte mich vor und schüttelte die Hände. »Und das ist Silky.«

»Ein komischer Name.«

»Eigentlich spricht man ihn ›Silke‹ aus. Nick nennt mich Silky, weil er mit schwierigen Wörtern nicht gut zurechtkommt.«

Silky liebte Kinder. Ihre ältere Schwester schickte immer wieder Bilder von ihren sieben Jahre alten Zwillingen an Silkys Postfach in Sydney. Wenn wir irgendwo länger als für ein paar Tage Halt machten, ließ sie sich ihre Post nachsenden, und dann musste ich mir die neuesten Abenteuer von Karl und Rudolf anhören.

»Woher kommst du, Silky? Du klingst komisch!«

»Komischer als Nick? Ich komme aus Deutschland. Das ist ziemlich weit weg.«

Julie und ihr Mann Alan kamen mit Charlie herein, und die beiden jüngeren Kinder hingen an seinem Bein. Mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln gaben wir uns die Hand. Alans Hände waren groß und rau. Er war durch und durch Buschmann und machte nicht viel Trara um die Besucher.

Charlie übernahm die Initiative. »Ich sollte besser den Grill anschmeißen, oder? Wer hilft mir dabei?«

Es schien der übliche Aufruf zu sein. Die Kinder sprangen sofort auf und stoben begeistert nach draußen.
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Zwei Stunden später hatten wir alle den Bauch voll Hähnchen, Steak, Garnelen und Toohey’s. Silky saß bei Julie und Hazel auf dem Sofa; die drei Frauen sprachen so miteinander, als würden sie sich schon seit vielen Jahren kennen. Alan suchte eine DVD für die Jungen, die es sich mit Kissen auf dem Boden gemütlich gemacht hatten. Er legte die Scheibe ein und setzte sich zu seinen Söhnen, vielleicht um mir Gelegenheit zu geben, allein mit Charlie zu sprechen.

»Warum springst du nicht mehr?«

Charlie stand neben mir bei der Kaffeekanne auf dem Sideboard. Wir waren noch nicht bereit dafür, tranken noch immer aus Dosen. »Es wäre Hazel gegenüber nicht fair gewesen. Damals war sie ziemlich mit den Nerven runter.«

Silky kam mit drei leeren Tassen zu uns und nickte in Richtung der Fotos, als sie Kaffee einschenkte. »Sie waren beim Militär, Charlie?«

»Ja.«

»Sie haben sich gar nicht verändert, oder? Sehen Sie sich nur an!«

Charlie betrachtete das Bild seines Sohns und lächelte. »Seit damals sind einige Falten dazugekommen. Und ich habe ein paar Haare verloren.«

Mein Blick huschte zu Hazel. Sie lächelte und freute sich darüber, dass Charlie so freundlich war. Silky kehrte mit den gefüllten Tassen zu den beiden anderen Frauen zurück, ohne etwas zu ahnen.

Charlie hob seine Bierdose zu einem Toast. »Auf die gute alte Zeit.« Wir stießen an und tranken. »Was ist mit Silky? Irgendwelche Pläne?«

»Nee, ich lasse sie nur bei mir schlafen, bis ich eine Bessere finde.«

Charlie runzelte die Stirn über meinen schlechten Scherz. »Dann bist du ganz schön blöd. Scheint eine wirklich nette Frau zu sein. Mach das Beste draus, solange du kannst, Junge.« Er blickte zum Sofa und dann wieder zu mir. »Möchtest du dir den Sonnenuntergang ansehen oder so?«

Charlie hätte nicht deutlicher darauf hinweisen können, dass er etwas mit mir bereden wollte. Er nahm zwei neue Dosen, und ich folgte ihm nach draußen auf die Veranda.

Er stützte sich aufs Geländer. Mehrere hundert Meter entfernt scharrten Pferde in einer Koppel mit den Hufen und wirbelten Staub auf.

Charlie setzte sich und bedeutete mir, ihm gegenüber auf einer Schaukel Platz zu nehmen. Was auch immer ihn beschäftigte, er schien noch nicht bereit zu sein, darüber zu sprechen. Ich folgte seinem Blick zu einem Pferd, das allein in einer Ecke graste.

»Weißt du was, Charlie? Du warst derjenige, den ich mir damals ausgesucht habe. Das hab ich dir nie gesagt, oder?«

Der Ausbildungsmajor gab den neuen Jungs immer diesen Rat: »Seid still, gebt gut Acht und hört zu, wenn ihr in eurer Gruppe seid. Sucht euch jemanden aus, den ihr für den idealen SAS-Mann haltet. Sagt ihm nicht, dass ihr ihn ausgesucht habt. Beobachtet ihn und lernt. Es wird passieren, dass ihr bei Einsätzen nicht wisst, wie ihr agieren oder reagieren sollt. Fragt euch bei solchen Gelegenheiten, wie sich dieser Mann verhalten würde.«

Charlie war zuerst der Mann gewesen, den ich mir ausgesucht hatte, aber er war schnell noch wichtiger geworden. In meiner Vorstellung hatte er die höchste Auszeichnung empfangen, die ein Soldat einem anderen geben konnte. Ich wäre ihm überallhin gefolgt.

Er trank einen Schluck und stellte die Bierdose aufs Geländer. »Ich weiß, Junge. Mir ist aufgefallen, wie du mich beobachtet hast. Viel gelernt?«

»Ich denke schon. Am letzten Tag des Waco-Jobs habe ich an dich gedacht. Hab mich gefragt, ob ich dem Burschen eine verpassen soll oder nicht. Ich weiß, dass ich damals die richtige Entscheidung getroffen habe.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das alle an der Waco-Sache beteiligten Leute von sich behaupten können.« Charlie drehte den Kopf und sah mich an. »Erinnerst du dich an den jungen Burschen von der DERA, den Gas-Spezialisten? Er beging ein Jahr später Selbstmord.«

Davon wusste ich nichts. Damals hatte ich das Regiment bereits verlassen. »Er hieß Anthony. War in Ordnung.«

Charlie lehnte sich zurück. »Gute Männer, vom System beschissen. Nichts Neues.« Mit zitternder Hand nahm er sein Bier, schien seine Emotionen kaum unter Kontrolle halten zu können. »Weißt du, ich bin darauf reingefallen, als ich jung war. Ich habe den ganzen Mist über Königin und Vaterland wirklich geglaubt. Ich hielt uns für die Guten und die anderen für die Bösen. Nachdem ich siebenunddreißig Jahre Soldat gespielt hatte, wurde mir schließlich klar, was für ein Quatsch das ist. Bist du früher darauf gekommen und deshalb ausgestiegen?«

Charlie wusste nicht, was ich nach dem Regiment gemacht hatte, und er würde auch nie danach fragen. Ihm war klar: Wenn ich gewollt hätte, dass er davon erfuhr, hätte ich ihm alles erzählt.

»In gewisser Weise.«

Er sah wieder zu dem einzelnen Pferd in der Koppelecke. »Wusstest du, dass ich zur Truppe gehörte, als mein Sohn in Derry auf Fußpatrouille war?«

Ich nickte. Mehrere Jungs hatten Söhne in der grünen Armee gehabt, und sie alle waren irgendwann mal in Nordirland gewesen.

Charlie lachte humorlos. »Damals hab ich mir eingeredet, dass es mit jedem PIRA-Typen, den wir umlegten, einen weniger gab, der auf meinen Jungen schießen konnte. Dadurch bekam ich das Gefühl, mich um ihn zu kümmern. Aber wir waren nicht hundertprozentig bei der Sache, oder? Wir nahmen nur die aktiven Einheiten aufs Korn, von denen Thatcher und Major glaubten, dass sie den Friedensprozess behinderten.« Er kniff die Augen zusammen. »Es lief darauf hinaus, dass wir Adams und MacGuinness schützten, damit sie geheime Gespräche mit unseren ›Wir verhandeln nicht mit Terroristen‹-Regierungen führen konnten. Offenbar gab es gute Bösewichter und böse Bösewichter. So hatte ich das vorher nicht gesehen.«

Ich zuckte mit den Schultern. Niemand hatte es jemals offiziell zugegeben, aber uns allen war klar gewesen, was vor sich ging. Man eliminierte diejenigen, die gegen jede Art von Fortschritt waren, in der Hoffnung, dass die anderen unseren Jungs zustimmten. »Vielleicht hat es funktioniert. Wir haben eine Art Frieden.«

»Was auch immer. Für mich war damals nur wichtig, dass ich genug zu tun hatte; ich brauchte nicht herumzusitzen und mir Sorgen um Steven zu machen.« Er sah wieder zu dem Pferd und verlor sich für einige Sekunden in seiner eigenen Welt. »Und später … als er ums Leben gekommen war … Solange sie mich beschäftigt hielten, kümmerte ich mich nicht um das Wie.«

Ich hob die Bierdose. »Muss ziemlich schlimm gewesen sein, Kumpel.« Ich zögerte. »Mir ist es ähnlich ergangen …« Ich unterbrach mich erneut, weil ich nicht wusste, wie ich es sagen sollte. Charlie bedachte mich mit dem herausfordernden Blick von Hinterbliebenen, wenn Leute sagen: »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen.« Dieser spezielle Blick antwortet: »Ihr habt nicht die geringste Ahnung.«

Ich hob und senkte die Schultern. »Sie war nicht meine eigene Tochter, aber verdammt, es fühlte sich so an. Wenn es noch schmerzvoller gewesen wäre, hätte ich es nicht ertragen.«

»Wer war sie? Deine Stieftochter?«, fragte Charlie.

»Kev Browns Mädchen. Er gehörte zur Achten Kompanie, erinnerst du dich?«

Charlie versuchte sich zu erinnern, aber nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf.

»Er und Marsha ernannten mich in ihrem Testament zum Vormund.«

»Oh ja, ich habe von der Sache gehört. Ich hatte keine Ahnung, dass es dich betraf.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Was ist mit ihr passiert?«

»Sie wurde vor zwei Jahren in London getötet.« Ich starrte auf die Bierdose hinab. »Sie war fünfzehn. Ich brachte sie nach Hause in die Staaten und begrub sie dort. Anschließend hab ich mich in die Arbeit gestürzt, so wie du.«

Charlie nickte langsam. »Und dann wacht man eines Tages auf und fragt sich, was eigentlich los ist …«

»Was in der Art. Ich tat immer so, als würde es mich nicht berühren, aber weißt du: Ich hatte sie wirklich ins Herz geschlossen. Sie zu verlieren … Ich war völlig fertig. Und dann saß ich plötzlich am Steuer eines Kombis, mit langen Haaren und diesen Dingern.« Ich zeigte auf die Freundschaftsarmbänder.

Charlie lächelte. »Ich schätze, jeder wird auf seine Weise damit fertig. Weißt du, was Julie mir zu Weihnachten geschenkt hat? Pantoffeln. Verdammte Pantoffeln! Seit Stevens Tod wollen sie und ihre Mutter, dass es so zugeht. Sie möchten in einer Art Seifenblase leben. Alles hübsch und nett und Stevens lächelndes Gesicht in einem Foto. Das hat es mit diesem Ort auf sich. Das hier ist Hazels in sich geschlossenes Ökosystem, ein verdammtes Eden-Projekt für glücklichere Zeiten.«

Er trank einen weiteren Schluck Bier und sah mir in die Augen. »Hierher zu kommen, war das Schlimmste, was ich machen konnte, Junge. Hab hier zu viel Zeit. Die Leute sehen mich an und glauben, ich hätte ein Stück vom Paradies, aber es bringt mich verdammt noch mal um den Verstand. Wenn man in Bewegung bleibt und dauernd mit irgendwelchen Dingen beschäftigt ist, bleibt keine Zeit fürs Nachdenken. Aber hier verbringe ich den halben Tag damit, an ihn zu denken. Es ist das gleiche Gefühl wie damals, als ich glaubte, ich hätte zur Stelle sein und ihn beschützen müssen. Ich weiß natürlich, dass ich ihm nicht helfen konnte, aber das hindert einen nicht daran, solchen Gedanken nachzuhängen, oder?«

Charlie lächelte reumütig und deutete zur Koppel. »Siehst du den Braunen in der Ecke? War einmal ein prächtiger Hengst. In seiner besten Zeit hat er drei, vier Stuten täglich gedeckt und den Rest seiner Zeit damit verbracht, Stalltüren einzutreten. Heute macht er von seiner Ausrüstung überhaupt keinen Gebrauch mehr. Ist zu kaputt. Der einzige Unterschied zwischen ihm und mir besteht darin, dass ich nicht den ganzen Tag Gras fresse und dauernd vor mich hin scheiße. Stattdessen schneide ich die verdammten Gummibäume an und beobachte den Sonnenuntergang. Weißt du, was der größte Gefallen wäre, den ich ihm erweisen könnte?« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Ich sollte ihm eine Knarre an den Kopf setzen und ihn von seinem Leid erlösen.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Du könntest ihm Pantoffeln schenken, Kumpel.«

»Ja, oder das. Aber manche Leute erlösen sich selbst, nicht wahr? Leute wie Anthony. Ich habe sie für Drückeberger und Feiglinge gehalten, aber jetzt bin ich da nicht mehr sicher. Vielleicht sind sie die Klügeren.«

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, und ich bekam auch keine Gelegenheit, es herauszufinden. Julie drückte die Tür auf und kam nach draußen, in jeder Hand die eines Kindes. Das Entsetzen in ihrem Gesicht passte gar nicht zu ihrer Stimme, als sie sagte: »Das war ein dummer Film – kommt, gehen wir. Es wird ohnehin Zeit fürs Bett.« Drinnen musste etwas Unangenehmes passiert sein, und sie versuchte, den Kindern darüber hinwegzuhelfen. Sie scheuchte sie die Treppe hinunter, als ihre Mutter in der Tür erschien. Hazel wirkte bestürzt.

Charlie stand auf und näherte sich ihr, bedeutete mir mit einem Nicken, im Haus nach dem Rechten zu sehen.

Ich zog die Fliegengittertür auf und ging hinein. Silky und Alan standen vor dem Fernseher. Dies war keine DVD für Kinder; der Bildschirm zeigte schwankende, düstere Szenen. Ich hörte Schreie und das Rattern automatischer Waffen.

Silky wandte sich mir zu. »Das ist irgendwo in der Nähe von Russland. Eine Belagerung. Sie schießen auf Kinder.«

Das Bild wechselte und zeigte Soldaten, die versuchten, in ein großes, quadratisches Betongebäude einzudringen. Die Laufschrift am unteren Bildschirmrand wies darauf hin, dass Terroristen etwa dreihundert Geiseln genommen hatten. Die Stadt Kazbegi befand sich im Norden von Georgien, an der russischen Grenze. Man glaubte, dass die meisten Geiseln Frauen und Kinder waren.

Ich beobachtete, wie eine kleine Gruppe Soldaten mit ihren AKs wild durch die Fenster schoss. Andere versuchten, sich mit Vorschlaghämmern Zugang zu verschaffen.

Wieder wechselte das Bild und zeigte ein gepanzertes Fahrzeug, das eine Tür rammte. Schreie ertönten aus dem Lautsprecher des Fernsehers.

Frauen und Kinder stolperten aus dem Gebäude und gerieten in heftiges Kreuzfeuer. Schwarzer Rauch wogte durch zertrümmerte Fenster. An einer anderen Stelle sah ich ein von Panik gezeichnetes Gesicht hinter einer heil gebliebenen Fensterscheibe.

Soldaten forderten die Zivilisten mit wilden Gesten auf, aus der Schusslinie zu gehen, aber sie kamen dieser Aufforderung nicht nach, waren wie gelähmt.

Ein weiterer Bildwechsel brachte die Reporterin auf die Mattscheibe. Sie duckte sich hinter ein gepanzertes Fahrzeug, die hübschen Augen weit aufgerissen, als sie versuchte, aus dem Chaos schlau zu werden. Überall um sie herum schien eine halbe Armee mit Pistolen und Sturmgewehren zu schießen. Es war eine Riesensauerei, im georgischen Stil.

Zwei Kampfhubschrauber flogen heran, und die Reporterin rief ins Mikrofon, dass das Gebäude Sitz der Regionalverwaltung war. Es fand eine Volkszählung statt; deshalb hielten sich so viele Personen dort drin auf. Man vermutete, dass eine islamistische Gruppe hinter dem Angriff steckte, Leute, die gegen die kaspische Pipeline waren. Weiß der Geier, wie es CNN geschafft hatte, so schnell jemanden vor Ort zu bringen, aber irgendwie war es gelungen. Die Laufschrift gab die Anzahl der Todesopfer mit dreißig an.

Silky hatte die Hände vors Gesicht gehoben. »O mein Gott, die armen Kinder!«

Ein Soldat lief über den Bildschirm, in den Armen den schlaffen Leib eines Jungen. Seine Kleidung war verbrannt und qualmte.

Im Innern des Gebäudes kam es zu einer Explosion. Die Kamera wackelte, als es hinter den Fenstern des ersten Stocks blitzte. Die Druckwelle schleuderte Glassplitter fort, und dann kam Rauch aus den Löchern.

Ich hörte mehrere gerufene Befehle, aber das Chaos dauerte an. Die übliche Sache: mehr Häuptlinge als Indianer.

Mehrere Soldaten, die sich Zugang zum Gebäude verschafft hatten, sprangen aus einem Fenster im Erdgeschoss. Bei einem von ihnen tanzten Flammen über die Uniform.

Der Kamerazoom holte zahlreiche Krankenwagen heran, die die Straße herunterkamen, sowohl zivile als auch militärische. Die beiden Hubschrauber kreisten noch immer über dem Haus.

Zwei blutüberströmte Frauen rannten aus dem Gebäude, packten mehrere erstarrte Kinder und liefen mit ihnen weiter.

Wieder wurde lang und völlig wahllos geschossen, als die Kamera auf zwei Jungen zoomte, die auf der Flucht vor den Flammen im ersten Stock aus dem Fenster sprangen.

Hazel drückte eine Taste der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Genug. Nicht in meinem Haus.«
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Ich saß neben Silky auf der Veranda, als die Sonne aufging und im Radio die Ereignisse des vergangenen Abends endlos analysiert wurden. Ich schnitt eine Orange nach der anderen auf, und Silky presste sie aus. Wir wollten uns für die Gastfreundschaft der Tindalls erkenntlich zeigen, indem wir das Frühstück vorbereiteten – das schien das Mindeste zu sein –, und ich hoffte, sie damit ein wenig aufzumuntern. Die Stimmung war recht gedrückt gewesen, nachdem Hazel den Fernseher ausgeschaltet hatte. In unangenehmer Stille hatten wir beim Aufräumen geholfen und waren dann zu Bett gegangen. Hazel war alles andere als glücklich darüber gewesen zu sehen, wie die Realität ungebeten in ihr Haus kam, und Charlie hatte sehr angespannt und besorgt gewirkt.

»Hast du das gehört?«, flüsterte Silky. »Die neuen Schätzungen gehen von sechzig Toten und hundertsechzig Verletzten aus.« Sie gab den Saft einiger Orangen in einen Krug. »Mehr als die Hälfte der Personen, die sich in dem Gebäude befanden. Es ist schrecklich.«

»Eigentlich kein schlechtes Ergebnis für eine Belagerung.« Der alte Hengst nahm in seiner Ecke der Koppel ein frühes Staubbad. »Man geht von der Annahme aus, dass ohnehin alle tot sind. In einer solchen Situation ist jeder Überlebende ein Bonus.«

Silky unterbrach das Auspressen und hob den Kopf. »Ich denke noch immer an den armen Jungen. Den verbrannten, meine ich. Hast du den Soldaten gesehen, der ihn getragen hat?«

Ich schnitt zwei weitere Orangen auf und reichte sie ihr. Es schienen ziemlich viele Früchte und nur wenig Saft zu sein. »Wahrscheinlich gab es überall Sprengladungen. Wir haben gesehen, wie eine von ihnen hochging. Es überrascht mich, dass es nicht noch mehr Tote gab.«

»Aber all die Soldaten … Sie schienen völlig außer Kontrolle zu sein und gar nicht zu wissen, was sie taten.«

»Weißt du, wenn zwanzig Prozent oder weniger umgelegt werden, gilt das als Erfolg. Die Soldaten haben nur auf das reagiert, was geschah, und das war richtig so – oder auch nicht.«

»Umgelegt? Meinst du getötet? Für einen Automechaniker scheinst du dich mit diesen Dingen erstaunlich gut auszukennen.«

»Liest du nicht auch das Time-Magazin?«

Silky verzog das Gesicht, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte. »Du wohl kaum. Die einzigen Zeitschriften, die du liest, haben Fallschirme auf der Titelseite.«

Ich lachte noch, als Hazel in der Tür erschien, noch im Morgenrock. Das Haar war zerzaust, und die geröteten Augen glänzten feucht.

Silky sprang auf. »Was ist passiert, Hazel?«

Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Er ist weg.«

»Weg?«, wiederholte ich. »Was soll das heißen?«

»Er ist nicht mehr da.«

Innerhalb des nächsten Sekundenbruchteils gingen mir viele Gedanken durch den Kopf und alle mit tausend Stundenkilometern. Charlie war nach der Nachrichtensendung am vergangenen Abend sehr in sich gekehrt gewesen. »Die Sache scheint Hazel sehr nahe gegangen zu sein«, hatte ich gesagt. »So ist sie seit Stevens Tod«, hatte er erwidert. »Sie möchte die reale Welt draußen lassen, um uns davor zu bewahren, noch einmal auf diese Weise verletzt zu werden. Das hat es mit diesem Ort auf sich.«

Eigentlich war Charlie den ganzen Abend recht mürrisch gewesen, aber ich hatte es auf das Bier geschoben. Es hatte immer mehr nach einem Alkoholproblem ausgesehen. Und der Blödsinn, Pferde zu erschießen … Verdammt, er war doch nicht plötzlich auf die Idee gekommen, mitten in der Nacht loszufahren und sich eine Kugel in den Kopf zu jagen, oder? So etwas wäre nicht zum ersten Mal geschehen.

Silky wischte sich die Hände an der Jeans ab und umarmte Hazel. »Charlie ist nicht da? Möchten Sie Kaffee oder vielleicht Tee?«

Ich sah zum Parkplatz neben dem Haus. Der Land Cruiser war weg. »Vielleicht holt er frische Croissants.« Ich lächelte besonders fröhlich. »Ich habe eine kleine Bäckerei bemerkt, etwa tausend Kilometer entfernt.«

Silky warf mir einen bösen Blick zu, während sie Hazel tröstete. »Das ist nicht komisch, Nick.« Sie hatte Recht. Die falsche Zeit, der falsche Ort.

»Tut mir leid. Hat er nichts hinterlassen, keine Nachricht oder so?«

Hazel schüttelte den Kopf. »Hat er dir nichts gesagt? Ihr habt hier draußen lange miteinander gesprochen.«

Silky versuchte, Hazel dazu zu bringen, Platz zu nehmen. Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Könnte mir bitte jemand erklären, was los ist?«

Ich berührte ihre Hand. »Später.«

Sie verstand den Hinweis. Schließlich setzte sich Hazel, und Silky verschwand im Haus, um Tee zu kochen.

»Ich fürchte, dass etwas passiert ist, Nick. Er war nicht er selbst, als er zu Bett ging. Hat er dir bestimmt nichts gesagt?«

Silky stand wieder in der Tür. »Das Telefon klingelt, Hazel. Soll ich …«

Hazel war bereits aufgesprungen. Silky warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich wollte zuhören, nicht reden.

Ich machte Anstalten, ins Haus zu gehen, aber Hazel kehrte bereits zurück. »Das war Julie. Der Land Cruiser steht beim Bahnhof. Was bedeutet das, Nick? Es bricht wieder alles auseinander, ich weiß es …« Sie grub ihr Gesicht in mein T-Shirt und klammerte sich wie eine Ertrinkende an mir fest.

Schließlich sah sie auf. »Bitte hilf mir, ihn zu finden, Nick. Bitte …«
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Die Tür war geschlossen, aber der Krach, den Julies Jungen machten, tönte bis ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Dann wurde der Fernseher eingeschaltet, und Zeichentrickstimmen lösten das Geschrei und die Geräusche kleiner Füße auf dem Holzboden ab.

Ich hob den Blick von Charlies Schreibtisch. »Er hat bestimmt nichts Dummes angestellt, Hazel. Das passt nicht zu ihm.«

Sie nickte, als wollte sie gern daran glauben, ohne es wirklich zu schaffen. »Ich hoffe, du hast Recht, Nick. Ich möchte ihn zurückhaben.«

Inzwischen wusste ich, dass Charlie während der letzten Wochen an Depressionen gelitten hatte; die Schübe waren immer schlimmer und häufiger geworden. Hazel befürchtete, dass er in den Busch gezogen war, um dort eine letzte dunkle Nacht der Seele zu haben.

»Versprichst du, dass du ihn für mich findest?« Sie wirkte verloren und verwirrt. Hazel trug jetzt keinen Morgenrock mehr, aber ihr Haar war noch immer durcheinander, und sie schluchzte oft. Ich hatte sie nie zuvor so hilflos gesehen und wollte alles tun, damit sie wieder lächelte.

Sie beugte sich vor und schaltete den alten, fleckigen PC für mich ein. Ich hörte, wie das Modem zirpte und eine Verbindung herstellte. Es lag mir fern, Hazel auf den Inhalt des Gesprächs zwischen Charlie und mir hinzuweisen. Vielleicht hatte ich, ohne es zu ahnen, etwas Falsches gesagt und damit für ihn den Ausschlag gegeben. »Geh zu Julie, Hazel. Ich rufe dich, wenn ich etwas finde.«

Als sie das Zimmer verließ, spielte der PC die Windows-Musik, und die Startseite von MSN erschien. Das Arbeitszimmer war schlicht eingerichtet: ein Schreibtisch, der Drehstuhl, auf dem ich saß, ein Aktenschrank, und damit hatte es sich auch schon. Es roch stark nach Holz.

Der Monitor stand direkt vor mir, von Kinder-Aufklebern bedeckt. Shrek hatte die Hauptrolle auf dem Mousepad. Ein gläserner Krug mit angespitzten Bleistiften und Kugelschreibern, geschmückt mit einem eingravierten geflügelten Dolch, diente auch als Briefbeschwerer.

Familienfotos klebten an den Wänden. Es überraschte mich nicht, dass Aufnahmen aus Charlies SAS-Zeit fehlten. Es hatte immer zwei Typen im Regiment gegeben: jene, die nichts von dem zur Schau stellten, was mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, keine Urkunden oder Auszeichnungen, keine Bajonette oder außer Dienst gestellte AK-47 an der Wand – Arbeit war Arbeit, und daheim war daheim. Die anderen wollten alles präsentieren, damit es die ganze Welt sah.

Ich nahm den Krug. Jeder bekam einen beim Verlassen des Regiments. Wo meiner war, wusste ich nicht mehr. Der Sergeantmajor meiner Gruppe hätte fast vergessen, ihn mir zu geben, als ich ihm den Entlassungsschein reichte. »Warten Sie«, hatte er gesagt. »Ich glaube, das hier ist Ihrer.« Er hatte unter dem Schreibtisch gesucht und mir dann einen Karton gegeben; das war’s. »Bis dann.«

Na ja, immerhin war es meine Entscheidung gewesen zu gehen. Wenn man draußen ist, ist man draußen. Es gibt keinen Tapfere-Jungs-Club oder ein jährliches Treffen oder ähnlichen Quatsch.

Ich las die eingravierten Worte und musste lachen. Für Charlie. Viel Glück, B Squadron. Nach den Standards von Hereford war das wilder emotionaler Überschwang.

Ich sah mir die Papiere an, auf denen der Krug gestanden hatte: unbezahlte Rechnungen für Zaunpfosten und Tierfutter, zwei oder drei Stromrechnungen mit längst verstrichener Zahlungsfrist.

Ich begann mit einer Suche im Computer. Die einzigen Dokumente auf dem Desktop betrafen Packungen für Pferdehufe und den Wechselkurs zwischen dem australischen Dollar und der türkischen Lira. Ich wusste, dass Charlie und Hazel die Flitterwochen auf Zypern verbracht hatten. Vielleicht plante Charlie eine Überraschungsreise dorthin. Möglicherweise war er einfach nur zur nächsten Stadt gefahren, um die Tickets zu holen.

Auch der E-Mail-Ordner gab nicht viel her. Der größte Teil betraf Hazels tägliche Korrespondenz mit Julie und den Kindern, obgleich sie ganz in der Nähe wohnten. Ich fragte mich, wie es sein mochte, zu einer so starken Familie zu gehören. Vielleicht wurde es manchmal ein bisschen zu klaustrophobisch. War Charlie weggefahren, um ein wenig Abstand zu haben? Genug davon; ich klang allmählich wie Silky.

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, alle Dokumentenordner durchzugehen, aber ich fand nichts. Ich ging online. Das Verlauf-Verzeichnis des Browsers war gelöscht. Was steckte dahinter? Verbarg Charlie etwas, oder war er einfach nur ordentlich? Was auch immer: Wenn er etwas geplant hatte, von dem Hazel nichts erfahren sollte, so würde er in seinem PC bestimmt keinen Hinweis in der Art von ÖFFNE DIESE DATEI hinterlassen.

Der Aktenschrank hatte vier Schubladen. Ich zog die unterste auf, P-Z, und nahm die mit T gekennzeichnete Mappe. Charlie konnte stolz auf sich sein. Die Telefonrechnungen der letzten Jahre waren nicht nur nach Datum sortiert, sondern auch einzeln aufgeführt. Ich nahm die letzten und sah mir die Gesprächslisten an.

Es dauerte nicht lange, bis ich ein Muster bemerkte.

Seit einem guten Monat hatte Charlie immer häufiger eine 01432-Nummer in Großbritannien angerufen.

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun, also noch früh am Abend zu Hause.

Ich nahm ab und wählte die Nummer.
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»Hereford.« Ein Finger berührte mich an der Schulter. »Ich sollte Ihnen Bescheid geben, wenn wir Hereford erreichen.«

Mühsam öffnete ich die Augen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass der Zug stehen geblieben war. Zum Glück hatte ich die alte Lady mir gegenüber gebeten, mich zu wecken; andernfalls wäre ich in Worcester aufgewacht.

Ich dankte ihr, wankte zur Tür und fühlte mich dabei wie ein Zombie. Nach einer gut zweistündigen Fahrt von Paddington war ich in Newport in den Pendlerzug nach »H« umgestiegen, wie die Jungs vom Regiment Hereford nannten. Mir waren die Augen zugefallen, noch bevor wir London verlassen hatten. Zu viele Zeitzonen und fast zwanzigtausend Kilometer in der Holzklasse waren doch ziemlich unangenehm.

Auch mit meinem Gewissen stand es nicht zum Besten. Ich fühlte mich mies, weil ich Silky belogen hatte. »Ich fahre zum Bahnhof und sehe nach, ob es im Wagen irgendwelche Hinweise gibt.« Das klang anders als: »Ich habe mit dem Broker gesprochen, und mir scheint, Charlie hat irgendwo einen Job angenommen, deshalb fliege ich um die halbe Welt, um mehr herauszufinden. Was die Sache betrifft, bis heute Abend zurück zu sein … In Wirklichkeit bin ich zu diesem Zeitpunkt zehntausend Meter über Singapur. Abgesehen davon habe ich dir die Wahrheit gesagt, und wir können einander immer trauen, ganz ehrlich.« Aber was hätte ich sonst machen sollen? Um herauszufinden, wohin Charlie verschwunden war, musste ich persönlich vorstellig werden. Der Broker wollte mir nicht helfen. Seine Aufgabe bestand darin Jungs und Arbeit zusammenzubringen; er forderte sie nicht zur Heimkehr auf. Um Charlie zu seiner Familie zurückzubringen, musste ich den dummen alten Kerl am Kragen packen und feststellen, worin das Problem bestand, und dann sehen, ob ich helfen konnte.

Vielleicht lag es daran, dass ich zum ersten Mal seit drei Monaten von Silky getrennt war, aber ich hatte das schreckliche Gefühl, dass sie mir bereits fehlte. Sie hatte einen dummen Akzent und die ärgerliche Angewohnheit, andere Menschen die meiste Zeit über besser zu verstehen als ich, aber ich war inzwischen an ihre Gesellschaft gewöhnt, und es fühlte sich nicht übel an. Das mit dem Lügen gefiel ihr bestimmt nicht, doch Hazel würde es ihr erklären, und ich wollte alles wiedergutmachen, wenn ich zurückkehrte. Wann auch immer. Und wenn Silky dann noch da war.

Als ich auf den Bahnsteig trat, mit der Reisetasche in der Hand, wischte ich mir den Sabber von meiner ledernen Bomberjacke. Die alte Lady im Zug musste mich für besoffen gehalten haben.

Ich ging nach draußen zum Taxistand. Es schien sich nur wenig verändert zu haben. Dem Bahnhof gegenüber gab es einen neuen Baumarkt, aber das war es auch schon.

Ich stieg in ein Taxi und nannte Bobblestock als Fahrtziel. Der Fahrer, ein Bursche Mitte fünfzig, beäugte mich wissend im Rückspiegel seines alten Peugeot 405. »Weit weg gewesen, wie?« Es gefiel den Einheimischen, dass das Regiment in ihrer Stadt stationiert war, und nicht nur wegen des Geldes, das es ausgab. Dieser Typ zog all die falschen Schlüsse, als er jemanden sah, der offenbar viel Zeit in der Sonne verbracht hatte und den Eindruck erweckte, die letzte Nacht in einer Hecke geschlafen zu haben.

»Ja.« Ich rieb mir das Gesicht, um wieder lebendig zu werden. »An den Namen der Straße erinnere ich mich nicht, aber ich zeige Ihnen den Weg, wenn wir da sind.«

Ich entdeckte einen neuen Pub und einige Läden, die ich nicht kannte, aber ansonsten war Hereford genau so, wie ich mich daran erinnerte. Ich hatte das Regiment 1993 verlassen und war seitdem nicht zurückgekehrt. Geblieben war nur eins: mein Konto bei der Halifax. Ich fragte mich, wie viele Zinsen sich für £ 1,52 angesammelt hatten.

Bobblestock zählte zu einer neuen Art von Siedlungen, die in der Thatcher-Ära an den Stadträndern entstanden waren. Die Häuser bestanden aus maschinengefertigten Ziegeln und schienen sich zusammenzudrängen, als suchten sie Wärme. Mit durchschnittlich 2,4 Kindern, einem Mondeo auf der Zufahrt, einem kleinen hinteren Garten und vorn einem so winzigen Rasen, dass man ihn mit der Schere schneiden konnte, hatten diese Gebäude ebenso viel Atmosphäre wie ein Zimmer in einem Holiday Inn. Die Planer hatten vermutlich ein Vermögen verdient und sich damit schicke Villen in abgelegenen Dörfern gekauft.

Crazy Dave wohnte im oberen Teil von Bobblestock und hatte stolz betont, dass diese Gegend die Phase drei beim Bau gewesen war. Eine bessere Beschreibung des Ortes hatte ich nicht, aber sie genügte.

»Wir sind da, Kumpel.«

Das Taxi hielt vor einem Rechteck aus Ziegeln mit einer Garagenerweiterung. Das Haus rechts davon hieß Byeways, das auf der linken Seite The Nook. Crazy Daves Domizil hatte nur eine Nummer. Typisch. Crazy Dave hatte zur Boat Troop, A Squadron gehört. Ich kannte ihn mehr aus dem Café in der Stadt als von der Arbeit. Wir hatten beide den Sonntagmorgen dort verbracht, Kaffee getrunken, Toast gegessen und die Zeitungsbeilage gelesen. Er, weil er seiner Frau aus dem Weg gehen wollte, und ich, weil ich keine hatte.

Man nannte ihn Crazy Dave, weil er überhaupt nicht crazy war – er war etwa ebenso schrullig wie eine Teetasse. Er zählte zu den Leuten, die einen Witz sorgfältig analysierten, bevor sie sagten: »Oh, ja, ich verstehe. Sehr lustig.« In all der Zeit, die ich ihn kannte, hatte er nie verstanden, warum es lustig war, in fremde Schuhe zu pinkeln. Doch abgesehen von seinen Schwächen: Er war grundehrlich und damit bestens für seinen neuen Job geeignet. Dabei kam es vor allem auf Diskretion an. Als ich ihn am Telefon nach Charlie gefragt hatte, war er nur zu dem Hinweis bereit gewesen, dass der alte Knabe auf der Liste stand; eine Adresse oder die Hintergründe hatte er nicht nennen wollen. Aber er hatte mich zum Tee eingeladen, wann immer ich ein wenig plaudern wollte. Nun, hier war ich …

Es stand kein Wagen draußen, aber ich sah Bewegung durchs Wohnzimmerfenster. Ich bezahlte den Taxifahrer und ging die Betonrampe hoch, die die Stufen ersetzte.

Ich klingelte, und die Tür wurde fast sofort von zwei Männern geöffnet, die das Haus verließen. Sie waren jung und fit, hatten das Regiment entweder gerade verlassen oder standen kurz davor. Wie ich trugen sie Timberland-Stiefel, Lederjacke und Jeans.

Ich schloss die Tür hinter mir, als die beiden Typen weggingen. Die Treppe befand sich direkt vor mir, ausgestattet mit einem der Sitzlifte, für die Thora Hird in den Beilagen der Sonntagszeitungen geworben hatte.

Daves Stimme kam irgendwo von rechts. »Durchs Haus, Kumpel. Ich hin hier hinten.«

Ich betrat ein schlichtes Wohnzimmer: Laminatboden, eine Sitzecke mit Tisch, ein großer Fernseher und Ende. Der Rest war freier Platz. Eine Verandatür führte nach draußen in den Garten.

»Ich bin in der Garage, Kumpel.«

Ich überquerte eine kleine Rasenfläche und erreichte eine andere Rampe, die zu einer Doppeltür in der Garagenwand führte – vor kurzer Zeit hinzugefügt, nach dem frischen Mörtel und den Backsteinkanten zu urteilen.

Die Garage war in ein Büro verwandelt worden. Wo sich einst das Garagentor befunden hatte, sah ich eine holzvertäfelte Wand. Fenster gab es nicht. Crazy Dave saß hinter seinem Schreibtisch. Er stand nicht auf. Das konnte er auch gar nicht.
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Ich trat näher und schüttelte ihm die Hand. »Was zum Henker ist mit dir passiert?«

Crazy Dave rollte auf mich zu, in einem Hightech-Rollstuhl aus Aluminium. »Nicht das, was du denkst. Ein Lastwagenfahrer aus Estland hat mich auf der M4 von meiner Suzuki gestoßen und mir einen kleinen Flug gegönnt. Bin über den Mittelstreifen gesegelt und habe mir dann die Fahrbahnen auf der anderen Seite angesehen. Sechs Monate in Stoke Mandelville. Meine Beine sind hin. Muss immer wieder ins Krankenhaus – rein, raus, wie ein verdammtes Jo-Jo. Die Ärzte setzen mir dauernd irgendwelche Dinge ein oder nehmen sie wieder weg. Sie sind völlig ratlos.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Verdammt, du siehst aber auch nicht besonders gut aus. Was hältst du von einem Tee?«

Er wartete meine Antwort nicht ab, drehte die Räder und steuerte seinen Rollstuhl an der Spüle vorbei zum Kessel in der Ecke. »Und so war ich raus aus dem Regiment. Zu erledigt selbst für einen Rupert. Ich bekomme eine Invalidenrente, aber die reicht kaum für den Friseur. Dann landete dies hier auf meinem Teller. Es wäre dumm gewesen, die Möglichkeit nicht zu nutzen.«

Es war immer ein Broker in der Nähe von Hereford tätig gewesen. In Frage kam nur ein Exmitglied des Regiments, denn er musste die Leute kennen und wissen, wer den Haufen verließ, wer hinzukam. Und wenn er darüber nicht Bescheid wusste, so musste er jemanden kennen, der ihm die nötigen Informationen beschaffen konnte.

Becher klackten. »Hab die Garage in eine Festung verwandeln müssen. Die Türen sind mit Stahlblenden gesichert. Müssen kugelsicher sein, wegen des Krams.« Er nickte in Richtung Schreibtisch. Ich sah dort nur ein Telefon, ein Notizbuch und zwei Kartenkästchen, aber für Leute, die wissen wollten, wer welche Jobs machte, waren sie mehr wert als eine ganze Lkw-Ladung Kalaschnikows.

»Wie funktioniert es, Dave? Ich bin nie ein Broker gewesen.«

»Typen besuchen mich oder rufen an und sagen, dass sie Arbeit suchen. Ich notiere die Einzelheiten auf einer Karte, und die kommt dann in den mit ›Warten‹ gekennzeichneten Kasten. Siehst du den anderen? Der ist für die ›Bajonette‹. Damit sind die Jungs im Einsatz gemeint.«

Ich hoffte, dass das Wasser bald kochte. Für Dave mochte der Verwaltungskram faszinierend sein, aber ich wusste bereits alles, was ich wissen musste.

Tja, kein Glück. In Daves Augen leuchtete es. Vielleicht war er doch verrückt. Er verhielt sich wie ein Eisenbahnfan, den man gerade zu einer Führung durch den Orient-Express aufgefordert hatte. »Das System ist ganz einfach. Eine Einheit ruft an und fragt nach, sagen wir, vier Sanitätern und einem Sprengspezialisten. Ich nehme den Kasten mit den Wartenden und gehe die Karten von vorne durch, bis ich die geeigneten Leute finde. Sie bekommen einen Anruf von mir. Wenn sie die Arbeit wollen, kommen ihre Karten von den Wartenden zu den Bajonetten. Wenn nicht, wandern ihre Karten im Kasten der Wartenden ganz nach hinten. Wenn sie den Job beendet haben und weiterhin auf der Liste bleiben wollen, bekommen sie einen Platz hinten bei den Wartenden.«

Was sollte ich sagen? Ich warf ihm einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er Faszination ausdrückte.

Der Kessel rettete mich schließlich. Crazy Dave war mit heißem Wasser und Teebeuteln beschäftigt, während ich auf der anderen Seite des Schreibtischs saß. Mit zwei Bechern in einer Hand rollte er zu mir.

Ich hatte die Wahl zwischen Smarties Easter Egg oder Thunderbird 4. Ich entschied mich für Smarties, weil der Becher nicht ganz so angeschlagen und fleckig war.

»Was möchtest du über Charlie wissen?«

»Er ist ein Dinosaurier, Dave. In seinem Alter sollte man sich nicht mehr auf solche Dinge einlassen. Hazel möchte, dass er nach Hause kommt.«

Dave lenkte den Rollstuhl zu seiner Seite des Schreibtischs. »Sie erträgt den alten Knaben noch immer?«

Ich nickte. »Da wir gerade dabei sind … Was ist mit deinen Sprösslingen?«

Crazy Dave lehnte sich im Rollstuhl zurück und nippte an seinem Tee. »Sind verheiratet und weg, Kumpel. Der Junge lebt in London, hat was mit irgendeinem polnischen Fotomodell. Die Tochter hat einen Eierkopf geheiratet. Haben eine hübsche Wohnung in der Stadt.«

Ich trank ebenfalls einen Schluck Tee und hätte fast gewürgt – der Becher schien ein halbes Kilo Zucker zu enthalten.

Dave grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Selbst meine Ex hat einen Eierkopf geheiratet. Einen Typen von der hiesigen Polizei. Was ist mit dir, Nick? Bist du verheiratet? Geschieden? Kinder? Bestimmt die übliche Katastrophe …«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Vielleicht habe ich noch eine deutsche Freundin in Australien, aber wegen dir musste ich sie in aller Eile verlassen. Davon dürfte sie kaum begeistert sein.«

Dave grinste erneut. »Frauen regen sich immer wegen der einen oder anderen Sache auf.«

Wir hätten auf diese Weise weiterquasseln können. Ich hätte ihm von Kelly erzählen können – Dave hatte ihren Vater Kev gekannt. Aber der soziale Teil war erledigt, und mir ging es darum, Charlie zu finden.

»Kannst du mir einen Hinweis darauf geben, wohin der alter Knacker verschwunden ist? Ich habe Hazel versprochen, ihm die Leviten zu lesen. Du weißt ja, wie das ist.«

Dave schenkte mir ein Lächeln, das bestätigte: Ja, er wusste, wie es war, und er hatte es mindestens hundertmal gehört. »Du weißt, dass ich dir nichts sagen kann, Kumpel. Das ist die Abmachung mit den Auftraggebern: Sie wollen nicht, dass jemand anders von den Jobs erfährt. Und wenn alle heimkehren würden, nur weil die Ehefrauen schreien, wäre kaum noch jemand unterwegs.«

Dave stellte den Becher ab und griff nach den Rädern des Rollstuhls. Er stemmte sich einige Zentimeter aus dem Sitz und verharrte in dieser Position. Vielleicht hatte es etwas mit der Blutzirkulation zu tun. Oder er wollte Druckstellen am Hintern vorbeugen.

»Was ist mit dir, Nick? Ich habe deinen Namen nicht im Circuit gehört. Was machst du?«

»Oh, du weißt schon … den einen oder anderen Kram.« Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. »Hör mal, Dave, ich muss nicht wissen, womit Charlie beschäftigt ist. Ich möchte nur mit Hazel telefonieren und ihr sagen können, dass ich mit ihm gesprochen habe.«

Dave rollte um den Schreibtisch herum an meine Seite. »Tut mir leid, Kumpel, nichts zu machen. Abgesehen von der Sicherheit: Was ist, wenn du ihn dazu bringst, zu Pfeife und Schaukelstuhl zurückzukehren? Dann müsste ich Ersatz für ihn finden. Und außerdem war er ganz wild auf einen Job. Ich habe ihn nicht gebeten, zu mir zu kommen, oder?«

Er drehte den Rollstuhl und lenkte ihn zur offenen Tür. »Muss mal aufs Klo. Ich habe versucht, hier eine Toilette einzubauen, aber dafür hab ich keine Genehmigung bekommen. Die verdammten Mistkerle.« Er rauschte nach draußen und die Rampe hinunter.

»He, Nick, komm her!«

Ich stand auf und ging zur Tür, als Dave die Vorderräder anhob und den Rollstuhl um 360 Grad drehte. »Ich muss abschließen. Möchtest du vorn warten und deinen Tee austrinken? Wie wär’s später mit einem Pint?«

Ich folgte ihm nach draußen und beobachtete, wie er einen Schlüsselbund hervorholte, an dem sechs oder sieben Schlüssel hingen. Mit einem davon schloss er die Doppeltür der Garage ab.

Ich begleitete ihn ins Wohnzimmer, und Dave rollte zur Treppe. Dort nahm er auf dem Liftsitz Platz, holte einen weiteren Schlüssel hervor, schob ihn in den Kontrollkasten an der Wand und drehte ihn. Der Sitz glitt langsam nach oben.

»Brauchst du Hilfe, Dave?«

»Nein, oben ist alles wie bei einem Klettergerüst für Affen aufgebaut.«

Als ich hörte, wie sich die Badezimmertür schloss, war ich sofort auf den Beinen und eilte zur Küche. Keine Spur vom Sicherungskasten. Ich versuchte es beim Schrank unter der Treppe. Dort fand ich zwei Reihen mit Schaltern in einem Rechteck aus Plastik, aber keiner war gekennzeichnet. Scheiß drauf, ich legte alles lahm, indem ich den Hauptschalter betätigte.

Dann huschte ich zum Kontrollkasten an der Wand, nahm den Schlüsselbund und setzte den Weg zur Garage fort.

Charlies Karte steckte ganz vorn im Bajonettkasten. Sie gab nicht an, für wen er arbeitete, um was für einen Job es sich handelte, nur dass Dave ein Hotelzimmer in Istanbul für ihn gebucht hatte.

Ich schloss wieder ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Nick! Der verdammte Strom ist weg. Bist du da, Nick?«

»Ja, was ist los?«

Ich hatte den Schlüssel gerade wieder in den Kontrollkasten gesteckt, als sich Dave oben aus einem anderen Rollstuhl stemmte und erneut auf dem Liftsitz Platz nahm. Wie ein Irrer drückte er auf einen Knopf.

»Siehst du? Ich kann nicht mal in Ruhe auf die Toilette gehen. Versuch’s mal mit einem Lichtschalter, um feststellen, ob der Saft ganz weg ist.«

Ich betätigte einen Schalter im Hur. »Wo ist der Sicherungskasten?«

Dave sagte es mir, und ich ging los. Wenige Sekunden später summte der Mikrowellenherd in der Küche eine Stromausfall-Warnung, und Crazy Dave kam wieder die Treppe herunter.

»Dave, tut mir leid, Kumpel, aber ich kann nicht für ein Pint bleiben. Wenn sich Charlie meldet, bitte ihn, daheim anzurufen. Hazel hat was verloren, und nur er weiß, wo es ist.«
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Istanbul
Donnerstag, 28. April

 

Eins der ersten Dinge, die ich in einem neuen Land immer bemerkte, war der Geruch. Im Ankunftsbereich des Atatürk International hatte es nach einem starken Aftershave gerochen, und im Fond des Taxis stank es nach noch stärkeren Zigaretten. Der Fahrer qualmte bereits die zweite seit dem Verlassen des Flughafens.

Es herrschte chaotischer Verkehr, und der Fahrer machte alles noch schlimmer, indem er zwischen den Zigarettenzügen zu arabischer Popmusik sang, die laut aus dem Radio dröhnte. Er drehte immer wieder den Kopf, auf der Suche nach Anerkennung, als verwechselte er mich mit Simon Cowell und erwartete von mir einen Vertrag über eine Milliarde Lira. Sein blauer Augentalisman schwang wild am Rückspiegel, als wir von einer Straßenseite zur anderen rasten. Ich hoffte, dass er gegen Sattelschlepper ebenso gut half wie gegen böse Geister, denn die Blicke des Fahrers waren überall, nur nicht auf der Straße.

Jede Etappe dieser Reise war ein Albtraum gewesen. Von Australien nach Hereford, von Hereford nach Stansted, von Stansted in die Türkei. Stansted für sich genommen verdiente schon einen Preis. Es fühlte sich an, als hätte ich dort mehr Zeit verbracht als beim Flug von Brisbane.

Ich hatte mich von Crazy Dave aus auf den Weg gemacht, ohne vorher nach Flügen zu fragen. Ich war einfach von der Annahme ausgegangen, dass eine Linienmaschine bereitstand, mit einem freien Platz an Bord. Aber natürlich hatte ich die letzte um eine Stunde verpasst und musste deshalb auf einer Reihe von Anti-Schlaf-Sitzen im Terminal übernachten. Und weil ich so spät gekommen war, versäumte ich auch das letzte Baguette im einzigen offenen Café. Ich begnügte mich mit vier Tüten Kartoffelchips und zwei großen Bechern Kaffee, die mich die ganze Nacht wach hielten.

Es war zwar kalt, grau und stürmisch, aber ich ließ die Heckfenster des Taxis offen, weil ich frische Luft brauchte – und weil es bei einem Unfall nützlich sein könnte. Schließlich erreichten wie das Barcelo Eresin Topkapi Hotel, ohne unterwegs gerammt zu werden. Die Reise war nur drei Zigaretten lang gewesen.

Ich hatte nicht genug Zeit gehabt, online zu gehen und mir einen Eindruck von dem Hotel zu verschaffen, aber es sah recht imposant aus. Eine Zufahrt führte an einem großen, vierstöckigen Gebäude vorbei, das auch unter den Grandhotels an der Croisette in Cannes nicht fehl am Platz gewirkt hätte.

Ein großes Spruchband über dem Eingang hieß die Architekten aus Deutschland bei ihrer wichtigen Konferenz willkommen. So verstand ich die Schrift jedenfalls. Während meiner beiden Jahre als Infanteriesoldat in Sennelager hatte ich nur gelernt, wie man Bier und ein halbes Hähnchen mit Pommes bestellte, und normalerweise bekam ich zwei; wenn man mich fragte, ob ich noch etwas wollte, bestellte ich einfach alles noch einmal.

Ich bezahlte den Taxifahrer, ging durch die große automatische Glastür und betrat das Foyer. Eine verzierte Seilbarriere führte mich zu einem Metalldetektor, vielleicht ein Überbleibsel von den Bombenanschlägen 2003. Was auch immer: Der Sicherheitsbedienstete, dessen Hemdkragen für seinen Hals mindestens drei Nummern zu groß war, winkte mich durch und stritt dann mit den beiden Einheimischen hinter mir.

Mehrere Blondinen standen rechts neben der Rezeption an einem mobilen Ausstellungspavillon. Hinter ihnen zeigten Fotos gläserne Hightech-Gebäude. Zu beiden Seiten der jungen Frauen bildeten Begrüßungsbeutel große Haufen und ließen ihnen kaum Platz. Offenbar bekamen die Architekten einen sehr herzlichen Empfang.

Das Foyer bestand ausschließlich aus dunklem Holz und hellem Marmor. Ich blieb in Bewegung und hielt nach Schildern Ausschau, die den Weg zur Bar, einem Café oder meinetwegen auch zur Toilette zeigten – es spielte keine Rolle, solange ich den Eindruck erweckte, mich auszukennen.

Ich ging zu einem großen Ledersessel am unteren Ende einer breiten Marmortreppe, wo Leute saßen und Tee tranken. Ich bestellte einen doppelten Espresso und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, den Kopf zurückzulehnen. Vermutlich wäre ich innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen.

Der Kaffee ließ eine Ewigkeit auf sich warten, aber das machte nichts. Ich beobachtete das Geschehen um mich herum. Draußen stieg eine Gruppe aus einem dicken Mercedes und wurde sofort zum Empfangstisch der Blondinen geführt.

Ich nahm mir eine Hotel-Broschüre, die verkündete: »Folgende Sehenswürdigkeiten sind nur drei Kilometer entfernt: der berühmte Große Basar, die Süleiman-Moschee, die Blaue Moschee und der Topkapi-Palast.« Alle Zimmer hatten ein »luxuriöses Bad« und, mehr noch, »einen eigenen Föhn, der ganz allein Ihnen zur Verfügung steht«. Charlie schien das große Los gezogen zu haben.

Ich war zum ersten Mal in Istanbul und wusste von dieser Stadt nur, dass am Bahnhof Spione ausgetauscht wurden und der Orient-Express hier hielt, bevor er den Bosporus überquerte. Was die Türken betraf, klangen mir noch die Worte meines Stiefvaters in den Ohren. »Bleib nicht still stehen, denn sonst klauen sie dir die Schnürsenkel«, hatte er gesagt, wenn man ihn nach Leuten östlich von Calais fragte. So mochte es früher einmal gewesen sein, aber als ich nach draußen sah, fiel mein Blick nicht auf einen verwinkelten Basar voller Halunken. Stattdessen bemerkte ich schlanke Frauen in westlicher Kleidung und Stahl-und-Glas-Straßenbahnen, die über breite, von Boutiquen gesäumte Boulevards fuhren. So ähnlich sah es auch in Mailand aus. Die neueren Wagen hatten einen kleinen blauen Streifen an der Seite des Nummernschilds, eine optimistische Vorbereitung auf die EU-Mitgliedschaft.

Ich sah mich nach dem Kaffee um und überlegte, ob ich Charlie anrufen sollte.

Als der Espresso schließlich kam, trank ich einen Schluck aus der fingerhutgroßen Tasse und sah zu den Telefonnischen zwischen der Rezeption und den Aufzügen. Ich beschloss, mit Charlie zu telefonieren und ihm zu sagen, dass ich unten im Foyer war. Wenn sich niemand meldete, würde ich draußen auf der Straße warten und das Hotel im Auge behalten, bis er zurückkehrte – was hoffentlich nicht zu lange dauerte, denn bestimmt würde ich bald einschlafen, ob ich wollte oder nicht.

Sollte ich Silky und Hazel in Australien anrufen? Seit meinem Verschwinden von der Farm hatten sie nichts mehr von mir gehört, weder per E-Mail noch per Telefon. Ich sagte mir, dass es besser war zu warten, bis ich Konkretes wusste, doch die schlichte Wahrheit lautete: Ich wollte es so lange wie möglich hinausschieben, Hazel erklären zu müssen, wo ich mich befand.

Ich legte zwei Banknoten unter die Tasse und ging zu den Telefonnischen. Als ich in einer den Hörer abnahm, kam ein akustisches Signal von den Aufzügen. Eine große Gruppe aus Deutschen und Türken kam vorbei, alle mit hübschen Empfangsbeuteln ausgestattet.

Die Telefondame rasselte ihre Begrüßung auf Türkisch, Deutsch und Englisch herunter.

»Es geht um die Konferenz der Architekten …« Ich lächelte freundlich; es machte sich irgendwie am anderen Ende der Leitung bemerkbar. »Ich bin der englischsprechende Organisator an der Rezeption, und ein Mr. Charles Tindall ist ohne seine Begrüßungstasche nach oben gegangen … Könnten Sie mich bitte mit ihm verbinden?« Ich blätterte in einem imaginären Notizbuch. »Er wohnt … mal sehen … in Zimmer 106 … oder heißt das 206? Ich kann diese Schrift nicht entziffern.«

»Mr. Tindall hat Zimmer 317. Nimmt er an der Konferenz teil?«

»Nun, ich habe eine Begrüßungstasche für ihn. Oh, da kommt er ja … Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe. Mr. Tindall, hier ist …«

Ich legte den Hörer auf und drückte einige Sekunden später die Taste für den Lift.
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Durch einen breiten, mit Teppichen ausgelegten Flur folgte ich den Schildern zu den Zimmern 301-21. Zimmer 317 befand sich fast am Ende, auf der linken Seite; von den Fenstern musste man den Boulevard sehen können. Ein Bitte-nicht-stören-Schild hing am Türknauf.

Ich klopfte und trat einen Schritt zurück, damit ich gut durchs Guckloch zu sehen war. »Ich bin’s, Nick.« Ich lächelte breit.

Die Tür öffnete sich.

»Ich bin gekommen, um die drei Pfund zurückzuzahlen, die ich dir schulde.«

Charlie trug Jeans und einen Pullover, den er allem Anschein nach in einem Laden für Farbenblinde gekauft hatte. Er lächelte nicht so sehr, wie der Typ gelächelt haben musste, der ihm das Ding angedreht hatte. Als er mich hereinwinkte, wusste ich nicht, ob sein Gesicht Überraschung oder Ärger ausdrückte.

Ich betrat ein großes, gut eingerichtetes Zimmer, dominiert von einem Mahagonibett und einem Fenster, das eine ganze Wand beanspruchte. Die Geräusche deuteten darauf hin, dass draußen gerade eine Straßenbahn vorbeifuhr. Charlie hatte seine Reisetasche noch nicht ausgepackt – sie stand geöffnet da, und ich sah die Waschsachen, das Rasierzeug und einige Paar Socken. Auf dem Tisch neben dem Fernseher bemerkte ich einen schwarzen Laptop, aufgeklappt und eingeschaltet.

Charlie folgte mir. »Sag bloß nicht, dass du zufällig vorbeigekommen bist.«

»Ich musste los und dich suchen, oder? Hast du schon mit Hazel gesprochen?«

»Du machst wohl Witze! Sie würde mir den Kopf abreißen und ihn durch die Telefonleitung zerren. Ich habe ihr eine E-Mail geschickt und geschrieben, dass alles in Ordnung ist und ich mich später melde.«

Ich setzte mich aufs Bett. Wenn Charlie mich rausschmeißen wollte, so würde ihm das schwerer fallen, wenn ich es mir bei ihm gemütlich machte. »Tu uns einen Gefallen, ja? Flieg mit mir nach Hause und lass mich zu meiner Deutschen zurückkehren, ohne dass mich deine Frau umbringt.«

Charlie öffnete die Minibar unter dem Fernseher und entnahm ihr zwei Dosen Carlsberg. Er gab mir eine, und wir zogen die Ringe.

»Tut mir leid.« Er lehnte sich neben dem Fernseher an den Tisch und trank einen Schluck. »Sie kann ein Albtraum sein, wenn ihr Blut in Wallung gerät. Ich weiß jetzt, wie lange ich fort sein werde – ich rufe sie heute Abend an und erkläre ihr alles.« Er lächelte kurz und trank erneut. »Wie hast du mich gefunden?«

Ich erzählte ihm vom Stromausfall bei Crazy Dave. Charlie lachte so laut, dass man ihn vermutlich selbst in der Straßenbahn hörte.

Ich war zu erledigt, um zu lachen oder auch nur das Bier anzurühren. Ich streckte mich auf dem Bett aus und stellte die Dose auf meine Brust. »Von dem Job will ich gar nichts wissen, Kumpel. Das ist deine Angelegenheit. Aber wenn du es mit der Arbeit ernst meinst, gibt es weitaus bessere Orte. Was ist mit Bagdad oder Kabul? Dort lässt sich ordentlich Geld verdienen. Vierhundertfünfzig oder fünfhundert am Tag für einen Gruppenleiter, selbst für einen Greis.«

»Ja, mag sein. Aber wer redet von Istanbul?« Charlie trank einen großen Schluck und musterte mich. »Drei Tage Arbeit, und alle meine Probleme sind gelöst.«

Diesmal lächelte ich. »Probleme? Verdammt, was soll das heißen? Du führst ein traumhaftes Leben.«

»Es ist Hazels Traum …« Er seufzte. »Ich habe nichts gegen ihn. Seit Stevens Tod ist sie nur deshalb bei Verstand geblieben, weil sie die ganze Familie um sich hat. Aber um eine Farm in Gang zu halten, braucht’s mehr als Pferdescheiße. Meine Pension reicht gerade mal für die Hypothek! Es fehlt an Barem. Mit diesem Job werde ich auf einen Schlag alle Schulden los, und es bleibt noch was übrig.«

So viel Zaster für wenig Arbeit, das klang beunruhigend. Es deutete normalerweise auf einen Job hin, den niemand sonst auch nur mit einer drei Meter langen Stange anrühren wollte.

»Wie viel?«

Charlie lächelte erneut, und diesmal war es das echt ärgerliche Lächeln von jemandem, der mehr wusste als man selbst. »Es ist eine einmalige Sache. Besonderer Tarif für ältere Bürger. Zweihunderttausend US-Dollar.«

»Heilige Scheiße. Sollst du Putin umlegen oder was?«

»Nee, das Angebot habe ich abgelehnt.«

Ich setzte die Dose an den Mund und merkte dann, dass der Geschmack von Bier das Letzte war, was ich mir wünschte. »Wie auch immer. Du bist zu alt für diesen Mist. Flieg nach Hause. Mach Hazel glücklich. Lass mich wieder mit meiner Deutschen zusammen sein.«

Charlie sah mich noch immer an und lächelte, als hütete er das größte Geheimnis des Universums. »Es geht nicht nur ums Geld, Junge.«

»Dachte ich mir. All das Gerede über den alten Hengst … dann der Kram im Fernsehen … Du wolltest losziehen und wieder mitmischen, nicht wahr?«

»Ich wünschte, es wäre so.« Charlie drehte sich um und sah aus dem Fenster. Als er sich mir wieder zuwandte, war das Lächeln verschwunden. Er stand einfach nur da und sah mich lange Zeit an, wie ein Polizist, der mit schlechten Nachrichten gekommen war und nach den richtigen Worten suchte.

Schließlich begriff ich. »Du bist krank, stimmt’s?«

Er sah zur Seite. »Du darfst mit niemandem darüber reden, schon gar nicht mit Hazel. Bist du bereit?«

Ich nickte. Als hätte ich nein sagen können.

Charlie starrte mich erneut an, eine halbe Ewigkeit lang, und schließlich zuckte er mit den Schultern. »Es geht mit mir zu Ende.«

Ich war so müde, dass ich nicht wusste, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Was? Wovon redest du da, zum Teufel?«

Er sah wieder aus dem Fenster. »ALS beziehungsweise amyotrophe Lateralsklerose. Oder eine Form davon. Einige Yankees, die am Golf gewesen sind, haben es ebenfalls. Man versucht, eine Verbindung zu finden, aber die Sache ist ziemlich akademisch. Wenn es ihnen irgendwann gelingen sollte, wird es für mich verdammt noch mal zu spät sein.«

»Erlaubst du dir einen schlechten Scherz mit mir?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

Ich starrte ihn an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die einzige mir bekannte Person, die an einer solchen Krankheit litt, war Stephen Hawking. Ließ sich daraus der Schluss ziehen, dass Charlie in einem Rollstuhl enden und wie ein Dalek klingen würde?

»Wie ist die Prognose?« Ich stellte die Bierdose beiseite und schwang die Beine vom Bett. »Ich meine, ist der üble Kram unvermeidlich?«

»Es geschieht bereits.« Charlie trank erneut und streckte mir dann die zitternde Hand mit der Dose entgegen. »Manchmal muss ich mich wirklich konzentrieren, um den Ring bei einem von diesen Dingern zu ziehen. Gelegentlich fällt es mir schwer, einen Türknauf zu drehen. Ich weiß es seit sechs Monaten. Bin beim Arzt gewesen, ohne dass jemand davon erfuhr …« Er zeigte mit dem Finger auf mich, die Bierdose noch immer in der Hand. »Und so soll es auch bleiben. Zumindest bis das Geld auf der Bank ist. Ich möchte, dass Hazel ein gutes Polster hat, wenn ich es ihr sage.«

Er kippte den Rest des Biers in sich hinein, und diesmal beschloss ich, ihm beim Trinken Gesellschaft zu leisten.

»Muss es schlimmer werden? Ich meine, vielleicht hat es sich mit zitternden Händen oder so.«

Charlie schüttelte langsam den Kopf. »Es ist so sicher wie das Amen in der Kirche.« Er schien nicht den geringsten Zweifel zu haben. »Die nächste Phase ist Gedächtnisverlust, und anschließend kann ich nicht mehr deutlich sprechen. Irgendwann kann ich nicht mehr gehen oder schlucken … Fünf Jahre im Schnitt, und dann ist es aus mit mir.«

»Stephen Hawking hat die Krankheit schon seit einer Ewigkeit und lebt noch immer.«

»Er ist einer von einer Million. Es sind fünf Jahre im Schnitt, und bei vielen geht’s schneller. Ich hätte nichts dagegen. Wenn es so weit ist, dass mich Hazel mit zermanschter Banane füttern muss … werde ich sie bitten, mich zu töten.« Er begann zu lachen, vielleicht ein bisschen zu laut. »Oder ich finde heraus, ob du wirklich ein guter Kumpel bist.«
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Schweigend tranken wir unser zweites Carlsberg. Ich saß noch immer auf der Seite des Bettes, und Charlie stand beim Fernseher und blickte aus dem Fenster. Mir war nicht nach Trinken zumute, aber das Bier war wenigstens kalt und reinigte meinen Mund nach drei Tagen elender Flugzeugverpflegung. Ich wünschte, ich hätte damit auch Charlies schlechte Nachrichten wegspülen können, aber das war natürlich nicht möglich. Er und seine Familie taten mir leid, und das war ein sonderbares Gefühl für mich. Normalerweise wäre es nur ein Fall von »Schöne Scheiße, meinetwegen, ich töte dich, wenn du mit dem Löffel gefüttert werden musst« gewesen.

»Ich verstehe«, sagte ich schließlich, weil ich die Stille nicht mehr ertrug. »Aber was ist, wenn deine Hände beim Job mit dem Disco-Tanz beginnen?«

»Das Risiko muss ich eingehen.«

»Weiß Crazy Dave Bescheid?«

»Crazy Dave ist ein guter Mann, aber er arbeitet nicht für die Wohlfahrt.« Charlie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich habe ihm nur gesagt, wie viel Bares ich brauche, und dass ich zur Verfügung stehen würde, wenn sich ein entsprechender Job ergibt. Es ist mein letzter Zahltag. Hazel wird das Geld brauchen. Und du hattest Recht mit dem Pferd …« Charlie trank einen letzten Schluck aus der Dose und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann bückte er sich, steckte den Kopf halb in den Kühlschrank und suchte dort zwischen Getränken und Schokoriegeln. Seine Stimme klang gedämpft. »Ich möchte meine letzten Momente nicht in irgendeiner verdammten Ecke verbringen.«

Charlie hatte nicht gesehen, wie es Hazel nach seinem Verschwinden gegangen war. »Warum fliegst du nicht heim, erklärst ihr alles und kümmerst dich anschließend um den Job? Was ist, wenn etwas schief geht und du nicht zurückkehrst? Dann hat Hazel dich zweimal verloren und weiß nur, dass du dich einfach aus dem Staub gemacht hast.«

Er richtete sich mit zwei Dosen auf, Wasser diesmal, und reichte mir eine. Die andere stellte er auf den Tisch und versuchte, sie zu öffnen. Diesmal bemühte sich der Mittelfinger, unter den Ring zu gelangen.

»Nun, Junge …« Die Dose zischte. »Sie wird mich so oder so verlieren. Auf diese Weise kriegt sie wenigstens etwas. Ich bleibe hier.« Seine Augen glänzten, und Entschlossenheit lag in seiner Stimme. Er war plötzlich wieder der alte Charlie, den ich kannte. »Ein ordentlicher Abgang, wie es sich gehört. Ich erledige den Job, zu dem ich mich verpflichtet habe. Anschließend kehre ich nach Hause zurück und lasse alles über mich ergehen. Hazel wird sich nach einer Weile beruhigen. Sie liebt mich wirklich.« Er sah mich an. »Willst du als Raushauer mitkommen?« Charlie setzte die Mineralwasserdose an den Mund und neigte den Kopf nach hinten, um zu trinken. Seine Augen bewegten sich und wahrten den Blickkontakt mit mir. »Geld ist nicht drin – das ist alles für Hazel. Aber ich komme für die Kosten auf und bringe dich zu deiner Deutschen zurück, in der ersten Klasse.«

Ich musste lächeln, und es wurde fast ein Lachen daraus, weil die Situation so lächerlich war. In meinem ganzen Leben hatte ich nie gratis gearbeitet. Selbst von meiner Mutter hatte ich zwanzig Pence verlangt, wenn ich eine Schachtel Zigaretten aus dem Laden an der Ecke holen sollte. »Du hast mir noch nicht gesagt, worum es bei dem Job geht.«

Charlie entdeckte den Hauch von Interesse. Er holte einen USB-Memorystick hervor und stöpselte ihn in den Laptop. Eine Dialogbox fragte, ob er sich den Videoclip ab der letzten Stelle oder ganz von vorn ansehen wollte. Er drückte Tasten, und wir bekamen wacklige Bilder von einer Backsteinmauer zu sehen, oben mit einzementierten Glasscherben. Mehrere Ladas rollten daneben über eine Straße voller Schlaglöcher. Ich sah nur die beiden oberen Stockwerke des alten, lädierten Backsteinwürfels dahinter, aber mir fiel auf, dass alle Fenster mit schweren Gittern gesichert waren, die sich nach außen öffnen ließen. Die Kamera erfasste das mit Graffiti besprühte Tor. Zwei hohe Metallplatten versperrten den Zugang zum Haus. Sie schienen ebenso alt zu sein wie das Gebäude, waren rostig und verbeult. Ein Hebelschloss hielt sie in der Mitte zusammen.

Das Bild erzitterte, als Charlie auf den Schirm klopfte. »Verdammte Amateurausrüstung.« Die Kamera war in irgendeiner Tasche versteckt gewesen, mit einem kleinen, hineingeschnittenen Loch. Wenn die Linse genau in die Öffnung geschoben worden wäre, hätte sich ein gutes Bild ergeben. Aber von wem auch immer die Aufnahmen stammten, er hatte sich so ungeschickt angestellt, dass die Bilder am Rand verschwommen waren.

»Was sehen wir da?«, fragte ich.

»Dies, mein Junge, ist das Zuhause eines Mannes, der als Minister zur Regierung des besonders aufrechten und erleuchteten Landes namens Georgien gehört, früher Teil der Sowjetunion. Er heißt Zurab Bazgadze, aber ich nenne ihn schlicht den alten Baz.«

»Großartig. Und?«

»Ich gehe dort rein und erledige einen kleinen Job.«

»Kein Job ist klein, nicht für so viel Geld. Hast du dich abgesichert?«

Charlie grinste. »Deshalb denke ich, dass du mitkommen und mir helfen solltest.« Er zog an seinem Pullover. »Ich habe nicht nur das hier zollfrei gekauft.« Er stand auf, ging zu seiner Reisetasche und entnahm ihr einen kleinen digitalen Camcorder. Ein roter Indikator leuchtete. »Ich dachte, er wäre wieder an der Tür gewesen …« Charlie schaltete den Camcorder aus. »Ich schaffe so viel Sicherheit für mich wie möglich. Wenn ich gelinkt werde, geht es ihm ebenfalls an den Kragen.«

»Wovon redest du da, zum Teufel?«

»Vom dicksten Amerikaner auf der ganzen Welt, noch dazu mit blödem Stoppelhaar.«

Charlie kehrte zu mir zurück. Er zog den Memorystick aus dem USB-Anschluss und winkte damit, bevor er ihn in der Tasche verschwinden ließ. »Von ihm habe ich das hier und den Laptop. Und frag besser nicht.«

Er hatte Recht. Ich wollte gar nicht wissen, wer dieser Mann war. Wenn ich Charlie begleitete und Stoppel herausfand, dass ich dabei war, konnte Charlie behaupten, dass ich überhaupt nichts wusste. Was den Job betraf, kannte ich nur die Aufnahmen, mehr nicht, und die gaben nicht viel her.

»Ich möchte nichts darüber wissen. Was mir Sorgen macht, ist die Möglichkeit, dass du geschnappt wirst. Deine zittrigen alten Hände könnten den Rest ihrer Tage mit Daumenschrauben verbringen. In Georgien versteht man keinen Spaß, Kumpel.«

»Der Zugang zum Ziel ist überhaupt kein Problem, Junge. Wer, glaubst du, hat all die Banken in Bosnien geknackt?«

»Ich habe an dich gedacht, als ich davon hörte.«

Gegen Ende des Krieges in Bosnien brauchte die Firma Informationen über die finanziellen Transaktionen bestimmter Regierungsmitglieder und hochrangiger Offiziere der Armee, die sich von Drogenbossen und Prostitutionsbaronen bestechen ließen. MOE-Spezialisten vom Regiment knöpften sich eine ganze Reihe von Banken vor. Dahinter steckte folgende Idee: Wenn der neue Staat entstand, sollten die Bösewichter draußen bleiben und die Guten ans Ruder kommen. Es klappte natürlich nicht. Es klappt nie.

»Ja, ich hätte etwas von dem Zaster für mich beiseite schaffen sollen, nicht wahr? Dann wäre ich jetzt nicht hier …«

»Und worin besteht nun dieser kleine Job?«

Der Schirm wurde dunkel, und Charlie sah mich an. »Das kann ich dir noch nicht sagen. Aber wenn du als Raushauer mitkommst, erzähle ich dir alles, sobald wir in Georgien sind. Ich muss diesen Samstag ins Ziel und breche heute Nacht auf.«

»Warum Samstag?«

»Baz ist weg, kehrt aber am Sonntag zurück. Deshalb darf ich keine Zeit mit Plaudereien vergeuden. Du musst dich sofort entscheiden, Junge.«

Charlie wölbte eine Braue und wartete auf meine Antwort.

»Lies es von meinen Lippen, Nick: Es wird Zeit für eine Entscheidung.« Er sah mir in die Augen. »Was bedeutet, dass du in dich gehen und dir eine wichtige Frage stellen musst.«

»Wie wichtig?«

»Sehr wichtig, Junge.« Charlie holte tief Luft und setzte die ernste Miene auf, die man zeigte, wenn es um die Geheimnisse des Universums ging. »Ich meine, wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Beantworte mir dies: Welcher traurige Idiot läuft heute noch mit Stoppelhaar durch die Gegend?« Er blökte los und krümmte sich vor Lachen.

»Na schön, Charlie«, sagte ich müde. »Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen, während du Hazel anrufst und ihr sagst, dass du okay bist und ich bei dir bin.«


VIERTER TEIL
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Tiflis, Georgien

Samstag, 30. April

 

Ich erwachte, als eine Ansage aus dem Cockpit kam. von der ich kein Wort verstand, und dann begann das Flugzeug mit dem Landeanflug. Ich sah aus dem Fenster, in der Hoffnung, einen Blick auf die Stadt werfen zu können, aber die Wolken hingen zu tief, und es war noch immer stockdunkel. Die Baby-G zeigte halb sechs morgens an. Ich liebte Nachtflüge; der Tag danach war immer so angenehm.

Ich suchte nach den Ausdrucken aus dem Internet-Café in Istanbul. Nachdem Charlie die Stadt verlassen hatte, war mir ein ganzer Tag Zeit geblieben, und ich versuchte immer, möglichst viel über eine neue Umgebung herauszufinden, mit der ich es bald zu tun bekommen würde. Abgesehen von allem anderen: Wenn ich schnell verschwinden musste, brauchte ich jede Hilfe, die ich dabei bekommen konnte.

Wenn es um Fakten und Zahlen ging, sah ich mir die Weltlage-Website der CIA an, und für Echtzeit-Informationen eigneten sich die Chatrooms von Rucksacktouristen – es zahlte sich aus, die Ansichten von beiden Enden der Nahrungskette einzuholen. Wenn ich mehr brauchte, suchte ich bei Google.

Die Russische Föderation, von der lokalen Presse »der aggressive Nachbar« genannt, ragte im Norden über Georgien auf, und derzeit war den beiden nicht unbedingt nach Kuscheln zumute. Nach dem Ende des Kommunismus war das stets christliche Georgien ein unabhängiger Staat geworden, sehr prowestlich, sehr pro-Bush. Pro-Bush bedeutete anti-Putin, aus welchem Blickwinkel man es auch betrachtete, und das ging dem Oberboss im Kreml gegen den Strich.

Noch mehr ärgerte es ihn, dass Amerika und Großbritannien dem georgischen Militär Waffen und Ausrüstungsmaterial im Wert von vielen Millionen Dollar geliefert hatten. So was passte ihm gar nicht in seinem Hinterhof, und deshalb hatte er seine Truppen, Panzer und Artillerie noch nicht abgezogen – offiziell waren sie zur »Friedenssicherung« da.

Im Osten lag Aserbaidschan, eins der Länder, die das Glück hatten, ans Kaspische Meer mit seinen reichen Ölvorkommen zu grenzen. Zwar handelte es sich um einen moslemischen Staat, aber er bekam große Unterstützung von den USA, aus leicht zu erkennenden Gründen. Die BTC-Pipeline, gebaut von einem Konsortium unter der Führung von BP und beinahe fertig gestellt, war 1768 Kilometer lang und führte von Baku südlich an Tiflis vorbei durch Georgien bis zum türkischen Ceyhan an der Küste des Mittelmeers.

Im Südwesten erstreckte sich Armenien, ein Land, von dem ich immer vermutet hatte, dass es dort keine Männer zwischen zwanzig und vierzig gab. Denn die waren woanders und verdienten sich in westlichen Städten ihr Geld mit Drogenhandel, Prostitution, Erpressung und all jenen kriminellen Aktivitäten, für die die Mafia das Copyright gehabt hatte, bevor die Armenier auf den Markt gedrängt waren.

Im Südwesten lag auch die so wichtige Türkei und freute sich darüber, dass die Pipeline bei Ceyhan endete, wo bald Flotten von Supertankern das schwarze Gold aufnehmen würden – damit die Geländewagen im UK und an der amerikanischen Ostküste für absehbare Zeit auf der Straße blieben. Wahrscheinlich fühlte sich die Türkei auch sehr sicher, denn sie hatte die riesige amerikanische Luftwaffenbasis bei Incirlik direkt vor ihrer Tür.

Eine Million Barrel Öl pro Tag sollte die Pipeline bereits im Jahr 2005 befördern. Die fast tausendachthundert Kilometer weite Reise würde sechs Monate dauern, was die Türkei aber nicht weiter kümmerte. Sie wusste, dass sie bei der ganzen Sache eine so große Rolle spielte, soweit es Großbritannien und Amerika betraf, dass die Vollmitgliedschaft in der EU praktisch garantiert war, ungeachtet des Widerstands von Frankreich und Holland. Die Autokennzeichen im EU-Stil waren mehr als nur Optimismus.

Das Kaspische Becken hatte sich oft im Zentrum der internationalen Aufmerksamkeit befunden. Im neunzehnten Jahrhundert, als das zaristische Russland ein wenig Ärger mit dem britischen Empire hatte, nannte Kipling den Kampf ums Öl das »große Spiel«. Zweihundert Jahre später fand das Spiel immer noch statt, mit weitaus mehr Spielern.

Jeder wollte ein Stück vom Kuchen. Russland hatte eine Pipeline zur Küste des Schwarzen Meeres gebaut. China mischte ebenfalls mit. Unter dem Kaspischen Becken lagen einige der größten noch nicht erschlossenen Energiereserven der Erde, geschätzte 200 Milliarden Barrel, und nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion stand dieser Reichtum praktisch zur freien Verfügung.

Die USA hatten Militärberater in Georgien, die bei der Ausbildung der Armee halfen. Die Briten lieferten Ausrüstung, Transport und Logistik, und man sprach in diesem Zusammenhang vom Programm »Partnerschaft für den Frieden« – rein theoretisch ging es um die Reorganisation des postkommunistischen georgischen Militärs, aber in der Praxis sollte der »Energiekorridor« geschützt werden.

In diesem Zusammenhang hatte ich von einer besonders komischen Sache gelesen: Die Russen waren losgezogen, um neben jeder amerikanischen Basis einen eigenen Stützpunkt zu bauen, und so saßen die beiden Seiten jetzt nebeneinander und beäugten sich misstrauisch. Das Spiel hieß also nicht unbedingt Frieden und Harmonie, vor allem wenn man daran dachte, dass die georgische Regierung den zweifelhaften Ruf genoss, zu den zehn korruptesten Institutionen der Erde zu gehören. Alles lief auf einen Riesenscheiß für Disco-Charlie hinaus, und deshalb war ich hier.

Das Flugzeug landete, und ich rettete meine Reisetasche aus dem Schließfach über mir. Die meisten anderen Passagiere schienen Männer zu sein, entweder große Türken in Regenmänteln, die ihre Marlboro-Packungen hervorholten, um sich draußen sofort eine anzustecken, oder von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Einheimische. Die einzige Jeans in Sicht war meine, billig auf dem Markt gekauft, zusammen mit einem Pullover, der einen hübschen Nylonglanz hatte und noch schlimmer war als der von Charlie.

Ich schlug den Kragen meiner Bomberjacke hoch und folgte den anderen Typen über das regennasse Rollfeld zur Vorstellung des Sowjetregimes von einem modernen Terminalgebäude, einem Mausoleum aus Beton und Glas. In der schlechten alten Zeit war es zweifellos mit tollen Porträts des hiesigen guten Jungen geschmückt gewesen: Jossif Wissarionowitsch Dschugaschwili, oder, wie er sich später genannt hatte, Onkel Josef Stalin.
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Im Innern des Terminals hatten irgendwann in den letzten zehn Jahren Renovierungsarbeiten stattgefunden, aber dabei schienen die gleichen Leute am Werk gewesen zu sein, die bei uns zu Hause nach der Privatisierung für die Eisenbahn verantwortlich waren – jene Burschen, die alles neu angestrichen hatten und uns beim Einsteigen eine Gratis-Zeitschrift gaben, in der Hoffnung, wir würden dann nicht bemerken, dass die Waggons noch immer in dem gleichen armseligen Zustand waren, die Toiletten nicht funktionierten und die Züge nie pünktlich ihr Ziel erreichten.

Der Einreisebereich bestand aus vier Kabinen für die Passkontrolle, und in jeder von ihnen saß eine lächelnde junge Frau hinter einer Glasscheibe. Ich fragte mich, ob sie in ihrer Freizeit eine Girl-Band waren oder aber Maria Scharapowas Trainingspartnerinnen. Ich stellte mich bei der Visum-Schlange an. Bisher roch dieses Land nach feuchtem, fettigem Haar.

Vor mir standen einige Türken in Regenmänteln und starrten erbost auf die Rauchen-verboten-Schilder. Damit hatten sie offenbar nicht gerechnet. Sechs oder sieben Personen hinter mir hörte ich einige Merseyside-Stimmen. Ich drehte beiläufig den Kopf, um zu sehen, von wem sie kamen.

Es waren drei oder vier, zwei mit Bärten. Alle trugen Gore-Tex-Jacken, praktische Wanderhosen und ebenso praktische Stiefel. Wenn nicht die grünen BP-Anhänger an ihren Laptop-Taschen gewesen wären, hätte man annehmen können, dass sie einen Abenteuerclub eröffnen oder ein Bonding-Seminar für das Management durchführen wollten.

Ich sah wieder nach vorn. Die beiden Kontrollbeamten vor der Warteschlange waren zu sehr damit beschäftigt, zu paffen und miteinander zu schwatzen, als dass sie jemandem dabei helfen konnten, den nötigen Papierkram zu erledigen, um die Passkontrolle zu passieren und vielleicht sogar das Gepäck wiederzufinden.

Die Türken waren echt sauer. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie warten mussten, oder daran, dass sich die beiden Beamten ihre Marlboros reinzogen, während sie nur zugucken konnten. Schließlich war die Kippenpause vorbei, aber die beiden uniformierten Typen quatschten noch immer miteinander, als sie Pässe entgegennahmen und finstere Blicke auf ihre Eigentümer richteten. Charlie war am vergangenen Tag nicht gezwungen gewesen, dies über sich ergehen zu lassen; er hatte die Sache mit dem Visum von Istanbul aus erledigt. Im Gegensatz zu mir war er nicht bereit gewesen, sich der Gnade der Chuckle Brothers oder der Spice Girls auszuliefern.

Schließlich kam ich an die Reihe. Die Kontrollbeamten saßen hinter einer Glasscheibe an einem Resopalschreibtisch in Höhe meiner Taille. Der jüngere von ihnen nahm meinen blauen amerikanischen Pass und das Einreiseformular, ohne mich dabei anzusehen. Er blätterte im Pass und hob dann den Kopf. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Kein Visum?«

Warum zum Teufel hatte ich wohl in dieser Schlange gestanden? Ich lächelte. »Man hat mir gesagt, dass ich eins von Ihnen bekomme.«

Wenn ich genug Zeit gehabt hätte, im georgischen Konsulat in Istanbul Schlange zu stehen und mir dort ein Visum zu besorgen, wäre ich nur vierzig US-Dollar losgeworden. Hier erhöhte sich der Preis auf achtzig. So lautete zumindest die Theorie. Ich war gespannt darauf zu hören, wie viel sich diese Brüder in die eigene Tasche stecken wollten.

Der Beamte erwiderte das Lächeln nicht. »Hundertzwanzig Dollar.«

»Eins zwanzig?« Ich spielte mit dem Gedanken, ihn auf die Website zu verweisen, entschied mich aber dagegen.

»Hundertzwanzig Dollar.«

Ich nahm das Geld aus der Brieftasche und gab es ihm. Eigentlich ging es mir nicht um die zusätzlichen Dollars, sondern ums Prinzip. Der Bursche musterte mich einige Sekunden lang. »He … warum sind Sie hier?«

»Um einen Freund zu suchen.« Die besten Lügengeschichten basieren immer auf der Wahrheit. »Er hat seine Frau verlassen und ist hierher gereist. Ich bin gekommen, um ihn nach Hause zu bringen.«

Der Beamte beugte sich zu seinem Kumpel, der noch immer über dies und jenes schwatzte. Der alte Knabe nickte und lächelte. Vermutlich hatte er geschnallt, dass er es sich jetzt leisten konnte, auf dem Heimweg bei einer Nutte vorbeizuschauen.

Mein Typ zählte das Geld, stempelte das Visum in meinen Pass und gab mir sogar eine Quittung. Sie belief sich nur auf achtzig Dollar, aber wenigstens machte sich das Visum auf einer ganzen Seite breit. Ich schenkte dem Burschen ein strahlendes Lächeln, als glaubte ich, viel für mein Geld bekommen zu haben.

Ich griff nach meiner Reisetasche und ging weiter zur Passkontrolle. Die Spice Girls trugen alle glänzende braune Uniformen, und auf den Ärmeln war die neue Nationalflagge zu sehen: das Georgskreuz mit einem kleineren Kreuz in jedem weißen Quadranten. Es sah nach etwas aus, das sich Richard Löwenherz vor der Erstürmung Jerusalems auf den Schild gemalt hätte.
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Ich trat nach draußen. Ein großes Vordach aus Beton erstreckte sich vor dem Terminal, vermutlich in den fünfziger Jahren errichtet, um eine tolle sowjetische Weizenernte zu feiern. Darunter drängelten die Reisenden und versuchten, ihre aus der Zeit vor Stalin stammenden Gepäckwagen zum Taxistand zu steuern. Auf der anderen Straßenseite tranken Taxifahrer an einer Reihe hell erleuchteter Holzbuden Kaffee, während sie auf Kundschaft warteten.

Als ich stehen blieb und mich orientierte, kletterten die Typen vom Bonding-Seminar in einen glänzenden weißen Land Cruiser, der sie vermutlich zu einem Becher mit heißem Tee und einem ordentlichen englischen Frühstück bringen sollte.

Ich ging zur immer länger werdenden Schlange der Wartenden am Taxistand. Eine planlose Prozession aus quadratischen, kantigen Ladas näherte sich. Ihre Dachschilder waren alles andere als sicher mit Bungee-Bändern befestigt, der gleiche Trick, den Silky bei Surfbrettern anwandte.

Die georgischen Frauen vor mir schienen entweder so dünn wie Bohnenstangen zu sein oder so dick wie Bowlingkugeln. Mit dreißig verwandelten sie sich offenbar in den einen oder den anderen Typ, ohne dass sich vorhersagen ließ, in welchen. Sie alle – selbst diejenigen, die eigentlich grau sein sollten – hatten pechschwarzes Haar, oder es war so dunkelrot wie eine Pflaume.

Schließlich hielt auch vor mir ein Lada, noch dazu ein richtiges Prachtexemplar, eine hübsche Mischung aus Senffarben und Rostbraun. Ich stieg ein. Die Fenster waren beschlagen und das Radio voll aufgedreht, vielleicht um das Quietschen der Scheibenwischer zu übertönen, die über die gesprungene Windschutzscheibe kratzten.

»Zum Marriott, Kumpel. Zum Marriott-Hotel.«

Die Zigarette im Mundwinkel des Fahrers wackelte, als er nickte. Doch das Taxi rührte sich nicht von der Stelle.

»Das Marriott. MA-RRI-OTT?«

»Marriott! Marriott!«

Der Groschen fiel, und der Lada schwankte mit nicht allzu vielen Knoten los, wahrscheinlich deshalb, weil die Windschutzscheibe aussah, als hätte man mit einer halbautomatischen Waffe auf sie geschossen. Es fiel dem Fahrer bestimmt nicht leicht, durch das Netz aus Rissen etwas zu erkennen.

Das Taxameter war verschmiert, voller Zigarettenasche und vermutlich nie eingeschaltet gewesen. Ich beugte mich vor. Der Fahrer mochte gut sechzig sein, hatte einen buschigen grauen Schnurrbart und graues, geöltes Haar, das sich am Kragen des schwarzen Rollkragenpullovers kräuselte.

Ich rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wie viel?«

Er brabbelte irgendwas, und natürlich verstand ich kein Wort. Das meiste klang wie Suaheli, hier und dort mit klickenden und kehlig klingenden Ausschmückungen.

Er erinnerte sich daran, die Scheinwerfer einzuschalten, während er schnatterte, und in ihrem Licht erschien ein 110 Hardtop-Landrover am Straßenrand. Es war eindeutig ein Fahrzeug der britischen Armee, mattgrün und mit militärischen Kennzeichen.

Der Fahrer war ausgestiegen und lehnte am Kotflügel. Eine dicke blaue, wasserdichte Jacke, der Kopf kahl geschoren, stonewashed Jeans und ausgesprochen modische, noch immer sehr saubere Nikes – er musste Amerikaner sein. Vielleicht wartete er auf »Berater« für das Programm Partnerschaft für den Frieden.

Ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer, wie viel mich die Taxifahrt kosten würde, als wir über eine breite vierspurige Straße in Richtung Stadtmitte fuhren, von der uns knapp zwanzig Kilometer trennten – das wusste ich aus meiner Web-Recherche. Straßenschilder gab es keine, nur die Gerüste von Werbetafeln, die vermutlich einst die Wunder des Kommunismus gepriesen hatten. Jetzt hätten sie wohl Ähnliches von Coke und Sony behauptet.

Am Stadtrand ragten triste Wohnblocks zu beiden Seiten der Straße auf. Sie hatten vor kurzer Zeit einen neuen Anstrich bekommen, aber nicht in Farben, die man nüchtern aussuchen würde. Einige der riesigen Würfel waren grün, andere violett. Einer war gelb.

So etwas hatte ich nicht erwartet: gute Straßen und neuer Anstrich. Und um allem die Krone aufzusetzen: Selbst so früh am Morgen, noch im Dunkeln, waren Frauen draußen und fegten die Straße mit der Art von Besen, mit der Harry Potter Quidditch spielte.

Ein Konvoi aus olivgrünen, Geschütze ziehenden Militärlastern kam uns entgegen, als wir die eigentliche Stadt erreichten. Ich wusste, dass Tiflis am Fuß von drei großen, steilen Bergen lag. Der größte Fluss Transkaukasiens, die Kura, durchströmte die Stadt von Norden nach Süden. Wir kamen aus dem flacheren Osten.

Als die Bebauung dichter wurde, nahm auch die Anzahl der Hunde zu. Sie waren überall, wenn nicht frei herumlaufend und damit beschäftigt, an jedes Auto in Reichweite zu pinkeln, dann an der Leine und beim morgendlichen Gassigehen.

Ein blauweißer Streifenwagen versperrte den Weg. Die beiden Burschen in dem funkelnagelneuen VW Passat hatten den Kopf zu einem Nickerchen gesenkt; sie schienen dabei müde geworden zu sein, gestreiftes Polizeiband von den beiden Außenspiegeln zu den Hauswänden rechts und links zu spannen. Mein grauhaariger Freund spähte durch die Windschutzscheibe, fluchte und bog nach rechts ab.

Aus der glatten Straße wurde sofort ein Minenfeld aus mit Regenwasser gefüllten Schlaglöchern, die tief genug waren, um einen Bus darin zu verbergen. Der Taxifahrer gesellte sich all den anderen hinzu, die im Slalom von einer Straßenseite zur anderen fuhren, um ihnen auszuweichen. Ich weiß nicht, wie einige der anderen das ohne Scheinwerferlicht fertig brachten.

Dies ähnelte mehr dem Georgien, mit dem ich gerechnet hatte. Vielleicht wollte das hiesige Fremdenverkehrsamt den Touristen zu einer echten Gulag-Erfahrung verhelfen, und die Polizei sollte dafür sorgen, dass wir sie nicht versäumten. Wenigstens gab es hier einige Verkehrsschilder, in Kyrillisch und einer Sprache, von der ich vermutete, dass es sich um Georgisch handelte, auch wenn die Wörter mehr wie Reihen verbogener Büroklammern aussahen.

Der Taxifahrer bekreuzigte sich jedes Mal, wenn wir an einer Kirche vorbeikamen. Ich wusste nicht, ob er das aus Frömmigkeit machte, oder weil er dafür danken wollte, dass er den irren Fahrstil seiner Landsleute und die jurassisch großen Schlaglöcher überlebte.

Wir überquerten die Kura, den schnellsten – und braunsten – Fluss, den ich je gesehen hatte, erreichten das westliche Ufer und die dortige Stadtmitte. Das Marriott lag an der Hauptstraße, einem weiteren neuen, glatten Asphaltband parallel zum Fluss. Das Hotel war so groß und unpersönlich wie die meisten, in denen ich gewohnt hatte, aber es gehörte zu den neuesten und besten in der Kette – das sah ich, noch bevor ich aus dem Taxi stieg.

Kronleuchter so groß wie Heißluftballons hingen an der Decke eines fast fünfundzwanzig Meter hohen Atriums. Die Leute darin sahen aus, als hätten sie eine Armani-Werbung verlassen, um sich zum Frühstück zu treffen. Alle, die Hotelbediensteten ebenso wie die Gäste, trugen verschiedene Schattierungen von Schwarz.

Das schwarze Brett der Rezeption wies darauf hin, dass es für das Marriott Hotel eine Ehre war, die Teilnehmer an der BP-Georgien-Konferenz willkommen zu heißen. Angeblich freute man sich darauf, alle Delegierten um vierzehn Uhr im St. David Room empfangen zu dürfen. In dieser Gegend wurde der Kapitalismus offenbar nicht nur begrüßt – man umarmte ihn ungestüm und ließ alle seine Kontaktadressen per Bluetooth in jedes aufnahmebereite Blackberry übertragen.
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»Zimmer 258, Sir.« Der Mann an der Rezeption reichte mir meine Zimmerkarte.

Ich dankte ihm und wandte mich ab, aber er war noch nicht fertig.

»Einen Moment.« Er suchte unter dem Tresen. »Das ist für Sie.«

Ich nahm den dicken Umschlag entgegen. Auf der Rückseite stand: »Von C.T.«

Ich wollte nach meiner Reisetasche greifen, aber ein junger Hotelpage war schneller. Er führte mich die vier Schritte zum Lift. Ich brauchte die Hilfe kaum, wollte aber nicht gegen das Hotelprotokoll verstoßen und dadurch Aufsehen erregen. Außerdem klammerte sich der Page regelrecht an der Reisetasche – und damit an seinem in Aussicht stehenden Trinkgeld – fest.

Er drückte die Ruftaste. »Sind Sie schon einmal in Tiflis gewesen, Sir?« Der Akzent stammte vermutlich von amerikanischen Fernsehserien, und das galt auch für sein Äußeres: Er hatte so sauberes und geschniegeltes Haar, dass er für The OC hätte vorsprechen können. An seinen Wangen zeigten sich weder Pickel noch Bartstoppeln.

Ich lächelte und gab einem Aktentaschen tragenden amerikanischen Major in BDU Gelegenheit, den Lift zu verlassen. Anschließend machten wir uns auf die Reise zum zweiten Stock. »Nein, aber die Stadt sieht recht gut aus.«

Der Page nickte und stimmte mir zu, sah mich dabei aber wie jemanden an, der über solche Dinge kaum Bescheid wusste, nach seinem Outfit zu urteilen.

Als wir mein Zimmer erreichten, zeigte mir der Bursche, wie Klimaanlage und Fernseher funktionierten, und er wies sogar darauf hin, dass die beiden Literflaschen mit georgischem Mineralwasser neben der Glotze gratis waren. Das wusste ich, aber ich unterbrach sein Geplapper nicht. Ich wollte der Grey Man bleiben, beziehungsweise so grau, wie ich es mit einem orangefarben, grün, braun und blau gemusterten Pullover sein konnte.

Nach seiner Routine verbeugte er sich und schenkte mir ein sehr freundliches Lächeln. Ich drückte ihm einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand, bevor ihm eine Zugabe in den Sinn kam. Ich hatte keine Ahnung, wie viel fünf Piepen in den hiesigen Hertigrats waren oder wie auch immer die georgische Währung hieß, aber es war ein glücklicher Page, der mein Zimmer verließ. In Georgien, wie fast überall, war der Dollar König.

Ich ließ den Blick über dicke Plüschvorhänge und die Einrichtung schweifen. Es war eine willkommene Abwechslung im Vergleich mit den Bruchbuden, die mir normalerweise bei einem Job als Unterkunft dienten. Dann öffnete ich Charlies Umschlag.

Das Motorola-Prepaid-Handy kam frisch aus der Verpackung – Charlie hatte es sicher unmittelbar nach seiner Ankunft gekauft. Ich schaltete es ein. Das Display zeigte nur eine Nummer, die ich anrufen konnte. Ich wählte sie und griff dabei mit der anderen Hand nach der Fernbedienung für den Fernseher.

Charlie meldete sich sofort und betonte bei jeder Silbe seinen Yorkshire-Akzent. »He, Junge, wo bist du?«, fragte er so fröhlich, als hätte er eine Hand voll Ecstasy-Pillen geschluckt.

»Halt die Klappe, du dumme Nuss. Ich bin in 258. Und du?«

»Eins null sechs.«

»Ich bringe hier meine Sachen in Ordnung. Treffen wir uns in dreißig Minuten?«

»Ist gebongt.« Er legte auf.

RTV1 war der Standardkanal. Wie schön zu sehen, dass die heutigen russischen Hausfrauen den gleichen leicht übertriebenen Gesichtsausdruck hatten wie ihre Kusinen aus den Midlands, wenn sie sahen, wie ihre verdreckten Jungs hereinkamen, und dass Meister Proper auch bei ihnen alle Probleme löste.

Ich schob den Stecker des Ladegeräts in eine Steckdose und sah auf die Anzeige. Charlie hatte das Handy sicher schon aufgeladen, aber etwas mehr konnte nicht schaden, erst recht nicht in der Stromausfall-Hauptstadt der Welt.

Ich zappte durch die Kanäle. Russlands Weakest Link sah genauso aus wie die amerikanische Show (die genauso aussah wie die britische Version), mit dem Unterschied, dass die Frau, die die Fragen stellte, braunes Haar und keinen Tic im Gesicht hatte.

Ich überprüfte den Safe des Zimmers, obwohl ich nichts für ihn hatte. Die US-Dollars aus einem Geldautomaten in Istanbul würden bei mir bleiben, insgesamt fünfzehnhundert in Fünfer- und Zehner-Scheinen. Das Gleiche galt für den Pass. Ich warf aus reiner Angewohnheit einen Blick in den Safe, für den Fall, dass ein anderer Hotelgast etwas Wertvolles darin zurückgelassen hatte. So was machte ich, seitdem ich als Kind damit begonnen hatte, in der Geldrückgabe von Münztelefonen und Zigarettenautomaten nachzusehen. Bisher hatte ich nichts entdeckt, aber man wusste nie.

Ich sah auch in die Minibar und fand dort die üblichen Getränke, aber nicht so viel Wodka, wie ich erwartet hätte. Coke. Fanta. Georgisches Bier mit Büroklammernschrift und ein bisschen Kyrillisch. Zwei kleine Flaschen Mineralwasser, die gleiche Marke wie die beiden Literflaschen neben dem Fernseher, Borjomi, aber ohne den Hinweis, dass es sich um den Stolz von Georgien handelte. Der Rest bestand aus verschiedenen Fruchtsäften.

Ich nahm eine Dose Apfelsaft.

Ich fühlte mich ziemlich erschöpft, als ich aufs Bett sank und durch die restlichen zweiundzwanzig Kanäle zappte. Die meisten waren russisch. Einige von ihnen schienen Lokalnachrichten zu bringen, und natürlich gab es CNN und BBC. Ich ließ einen Büroklammernkanal laufen und blickte auf dem Weg zur Dusche nach draußen.

Das Wetter war noch immer mies. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Morgen war grau und wolkig. Die Straße direkt unter mir steckte schon jetzt voller Fahrzeuge: eine sonderbare Mischung aus westlichen Wagen und Lastern sowie alten quadratischen Ladas, die unter dem Gewicht von zu vielen Kartoffelsäcken auf ihren Dachgepäckträgern ächzten.

Jenseits davon standen viele mehrere hundert Jahre alte Gebäude, Sitz der Regierung, wie ich von meiner Karte wusste. Einige noch ältere Museen, Kuppeln und Kirchtürme rieben sich die Schultern an den dicht an dicht stehenden Backsteinwürfeln neben schmalen, steilen Straßen.

Die kommunistischen Architekten waren wenigstens bemüht gewesen, die würdevolle Erhabenheit des Stadtzentrums zu bewahren. Sie hatten ihren Scheiß weit genug vom Rathaus entfernt gebaut, damit sie ihn nicht sehen mussten. So wie’s aussah, schienen sie losgezogen zu sein, um sich in Hereford zu versuchen, als sie hier fertig gewesen waren.

Die grünen Berge, die Tiflis umgaben, ragten weit über die Dächer und wirkten so nahe, als ob man nur die Hand ausstrecken müsste, um sie zu berühren.

Ich streifte meine fluoreszierenden Nylonsocken über die Hände, trat unter die Dusche und benutzte sie als Waschlappen, damit nicht nur ich sauber wurde, sondern auch sie.

Aufgrund des ersten Eindrucks im Foyer wusste ich, dass es besser gewesen wäre, wenn ich mich vor dem Flug im Web über die hiesige Mode informiert hätte. Aber zum Teufel, Charlies Job sollte bereits am kommenden Abend erledigt werden, was bedeutete, dass ich morgen schon wieder weg sein würde …

Wenn alles glatt lief.

Ich wollte zunächst wissen, worum es überhaupt ging.

Um das zu erfahren, hatte ich hierher kommen müssen.
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Wem versuchte ich etwas vorzumachen?

Mir war klar, dass ich Disco-Hand vor sich selbst schützen musste. Nur deshalb hatte ich beschlossen, nach Tiflis zu fliegen.

Aber das wollte ich dem alten Knacker noch nicht verraten. Er musste erst dafür arbeiten.

Gewisse Dinge machten mir Sorgen. Es schien mir alles überstürzt zu sein. Ich hätte lieber mehr Zeit gehabt, um mich auf diesen Ort einzustimmen, aber das konnte ich mir aus dem Kopf schlagen. Und außerdem bekam nicht ich das dicke Geld, sondern Charlie.

Er würde schnelle Entscheidungen treffen müssen. Und wenn er dabei das Zittern kriegte, musste ich ihm helfen.

Fünf Minuten später trocknete ich mich ab und sah mir etwas an, das die beste Rekrutenwerbung fürs Militär im bekannten Universum sein musste. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es keine Colgate-Reklame war. Jeder sichtbare Soldat hatte das saubere, perfekt gestylte Lächeln, für das die durchschnittliche georgische Mutter sterben würde; einige von ihnen fielen im Publikum in Ohnmacht, als die Jungs vorbeiparadierten. Ich rechnete jeden Augenblick damit, den Pagen zu sehen.

Die Musik verkündete Heiterkeit, als die Kamera bei neidischen jüngeren Brüdern verharrte, die es nicht abwarten konnten, ebenfalls Soldat zu werden, und bei älteren Schwestern, die nur Augen für die neuen Kumpel ihrer älteren Brüder hatten. Und die ganze Zeit über wehte Richard Löwenherz’ Fahne neben dem Sternenbanner; gelegentlich berührten sich die beiden.

Es war alles sehr bewegend. Ich spielte selbst mit dem Gedanken, mich anwerben zu lassen. Und wie Charlie so oft sagte: Das hätte gerade noch gefehlt …

Ich überließ es den Verteidigern des Vaterlands, die Fahnen zu grüßen, und ging mit Geld, Pass, Handy und feuchtem Haar los.

Wir mussten die Sache besprechen. Anschließend durften wir uns in der Öffentlichkeit so wenig wie möglich zusammen zeigen. Wir würden, jeder für sich, die Lage sondieren und nur für den Job zusammenkommen, worin auch immer der bestand. Wenn wir alles erledigt hatten, würden wir am nächsten Tag getrennt voneinander zum Flughafen fahren.

Unsere Maschine nach Istanbul startete um zehn Uhr, aber es spielte keine Rolle, wenn wir sie verpassten. In den nächsten beiden Stunden gingen Flüge nach Wien und Moskau. Das gab uns zumindest die Möglichkeit, Georgien zu verlassen, und wenn wir erst einmal außer Landes waren, konnten wir in aller Ruhe die Rückkehr nach Australien vorbereiten.

Dann würde sich herausstellen, ob Silky noch mit mir redete. Und Charlie konnte den großen Zitterich kriegen und schließlich abtreten.

Bei Zimmer 106 hing ein Bitte-nicht-stören-Schild am Türknauf, in Russisch, Englisch und Büroklammern. Ich klopfte an und trat zurück, damit mich der alte Knacker durchs Guckloch sehen konnte.

Die Tür öffnete sich, und ein sehr erfreut lächelnder Charlie ließ mich eintreten. Er hatte sich für den Ölmann-Look entschieden und ihm sogar abgenutzte amerikanische Wüstenkampfstiefel hinzugefügt. Es fehlte nur das grüne Logo.

Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Scheinst nicht auffallen zu wollen, oder? Siehst wie einer der Typen aus, die ich auf dem Weg hierher gesehen habe.«

Die Vorhänge waren zugezogen, alle Lampen eingeschaltet. Der Laptop stand auf dem kleinen Tisch am Fenster. Eine Karte der Stadt war auf dem Bett ausgebreitet, ohne irgendwelche Markierungen. Daneben lagen einige provisorische Dietriche und Spanner. Ich nahm auf der Bettkante Platz und griff nach einem langen Stück Kleiderbügeldraht. Es hatte einen fünf Zentimeter langen Schaft und war dann im rechten Winkel gebogen. Das andere Ende bildete einen Kreis.

»Hast du dir bereits die Schlösser angesehen, mit denen wir es bei deinem kleinen Job zu tun bekommen?«

»Das Video hat mir alles gezeigt.« Charlie nahm vor dem Laptop Platz und schob den Memorystick in den USB-Port. »Sieh’s dir an.« Er präsentierte mir ein Einzelbild von dem großen Stahltor. »Ein Kinderspiel. Dafür brauche ich höchstens zehn Sekunden.«

Er hatte Recht. Es war einfach nur ein Hebelschloss. Das ließ sich leicht knacken, auch ohne vorherige Untersuchung. Dadurch würden wir wenigstens auf den Hof kommen und außer Sicht geraten.

»Was passiert, wenn du drin bist? Davon hast du mir noch nichts gesagt.«

Charlie klappte den Bildschirm nach unten und sah mich an. »Es ist eine geheime Objektaufklärung, eine CTR. Ich – oder hoffentlich wir – muss einen Safe öffnen, die Dokumente darin klauen, alles wieder dichtmachen und den Kram in einer Dead Letter Box zurücklassen. Der alte Baz kriegt von der ganzen Sache überhaupt nichts mit. Wir gehen rein und raus, ohne einen Furz.« Er zögerte. »Es wird wieder so sein wie in Nordirland, nicht wahr?«

Da lag er nicht ganz falsch. Wir hatten damals zahlreiche CTRs von PIRA-Häusern durchgeführt, nach Waffen und Sprengstoff gesucht oder Abhörvorrichtungen installiert. Aber das hier war anders. »Es scheint ziemlich viel Geld für einen einfachen Dokumentenklau zu sein. Hast du eine Ahnung, wo sich der Safe befindet und zu welcher Art er gehört?«

Charlie lächelte. »Nee, und es spielt keine Rolle. Selbst ein Schwachkopf wie du weiß, dass Schlösser dazu da sind, geknackt zu werden. Außerdem: Warum bekomme ich dafür wohl so viel Geld?«

Ich stand auf. »Weißt du, was es mit den Dokumenten auf sich hat?«

»Nein. Ich soll mitgehen lassen, was im Safe liegt, ob handgeschrieben oder gedruckt.«

»Und warum muss alles heimlich geschehen, ohne Spuren? Weshalb nicht einfach jemanden von hier damit beauftragen, das Ding aufzubrechen?«

»Keine Ahnung, und es ist mir auch egal. Es könnte tausend Gründe dafür geben.«

»Lebt er allein?«

»Ja, einsam und allein in dem großen Haus. Der arme Kerl.«

»Weißt du, was dieser Baz angestellt hat oder was er tun will?«

Charlie begriff, dass ich ihn stundenlang mit solchen Fragen löchern würde, wenn er mich jetzt nicht zum Schweigen brachte. »Hey, leg eine Pause ein, Junge. Es ist alles in Ordnung. Ich finde heraus, was nötig ist, wenn der alte Stoppel um neun erscheint. Er muss mir Auskunft geben. Für ihn ist die Geisterstunde zu nahe, als dass er irgendeinen Scheiß mit mir anstellen könnte, und ich lasse die Hände von dem Job, wenn er mir nicht verrät, worum es geht.«

»Warum kommt er hierher?«

»Weil ich ihm in Istanbul eine Ausrüstungsliste gegeben habe.«

Charlie ging alles durch: Glasfaser-Werkzeug; eine große Reisetasche mit Schlossknackerdingen, um auf alles vorbereitet zu sein; und all die anderen Details, die ein Profi nie vergisst.

Charlie grinste wie ein Idiot. Er liebte es, über die Arbeit zu reden; es war wie eine Gelegenheit, die Koppel zu verlassen. »Warum die Trauermiene, Junge? Ich weiß, dass wir bei dieser Ausrüstung ganz schön zu schleppen haben, aber wir brauchen sie, um auf Nummer Sicher zu gehen.«

Ich hörte seine Worte, aber mir ging es nicht um Umfang oder Gewicht der Ausrüstung. »Ich mache mir um deinen verdammten Arsch Sorgen, Charlie. Und um meinen. Du kennst dich mit diesen Sachen aus. Du weißt, dass immer die Möglichkeit besteht, ganz plötzlich in einem Haufen Scheiße zu landen. Bevor dieser Job vorüber ist, könntest du mit dem Müll weggeworfen werden.«
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»Ich weiß, dass es riskant ist. Deshalb möchte ich, dass du mitkommst. Ich dachte mir: Wenn die Räder abfallen, kannst du mir dabei helfen, sie wieder zu befestigen. Wie dem auch sei, nach neun weiß ich mehr über den Job …«

Ich gab keine Antwort. Ich wollte, dass er arbeitete, und ich wollte mehr über Stoppel und Baz wissen und darüber, warum Charlie Dokumente aus einem Safe stehlen sollte.

»Ich habe bereits damit begonnen, mich zu schützen. Das erste Band mit dem Dicken habe ich Hazel geschickt, per FedEx-Kurier. Sie soll das Päckchen nicht öffnen, es nur gut aufbewahren. Es zeigt nicht alles, aber es dürfte ein guter Anfang sein.« Er stand auf und ging zu den Kochsachen auf der Minibar. »Es ist okay, Nick, wirklich.« Er deutete zum Bett. »Park deinen Arsch, und ich koche uns eine ordentliche Tasse Tee.« Er klang wie ein Großvater. Der er natürlich auch war.

Ich schob die Karte beiseite und setzte mich wieder. Mein Gesicht glühte. Was beunruhigte mich so sehr: der Job oder Charlies Sicherheit? Es war mir nicht ganz klar.

Das Wasser in dem kleinen Kessel kochte. Charlie kehrte mir den Rücken zu. »Bist du dabei, Junge?«

Er nahm zwei Teebeutel und gab sie in die kleinen Kaffeetassen. Mit viel Tee durften wir nicht rechnen. »Wie in den alten Zeiten, nicht wahr?«

»Nein, Charlie, es ist nicht wie in den alten Zeiten. Wir benutzen unsere eigenen Pässe. Wir haben keinen blassen Schimmer, was uns erwartet. Der Job ist nicht unter Kontrolle.« Ich starrte auf Charlies Rücken. »Ich sage nein, solange wir nicht mehr wissen …« Ich hielt verärgert inne. »Warum zum Teufel spreche ich überhaupt von ›wir‹?«

Das gefiel Charlie. Seine Schultern bebten, als er leise lachte.

Nach einigen Momenten beruhigte er sich wieder und versuchte, die kleinen Milchpackungen zu öffnen. »Glaubst du, das alles wäre mir nicht klar? Deshalb brauche ich dich hier, Junge, wie gesagt. Als Raushauer.« Charlie drehte sich um und reichte mir eine Tasse. »Was meinst du?« Seine Augen glänzten feucht, und ich war mir nicht sicher, ob es nur am Lachen lag. »Ein echtes Kinderspiel, wenn wir beide zusammenarbeiten …«

Ich nippte am schwächsten Tee, den ich je getrunken hatte. »Wie heißt der Bursche?«

»Zurab Baz-sowieso. Was in der Art.«

»Um Himmels willen, du kennst nicht einmal seinen Namen. Stehst du unter Drogen oder was?«

»Augenblick, er fällt mir wieder ein. Er heißt Bazgadze. Aber sein Name spielt keine Rolle, oder? Ich weiß, wo er wohnt, und ich habe nicht vor, ihm über den Weg zu laufen. Wir sondieren heute die Lage, und am Abend bringen wir’s hinter uns. Anschließend fliegen wir heim. Ich werde ’ne gute zollfreie Flasche kaufen, für Hazel zu Hause. Wusstest du, dass dieses Land den Wein erfunden hat?«

Ich zog die Karte beiseite, damit ich mich hinlegen konnte. Die Tasse stellte ich aufs Nachtschränkchen. »Wie war sie?«

»Ein bisschen kratzbürstig, aber sie weiß, dass du bei mir bist.« Charlie lächelte wieder. »Silky war mit Julie reiten.«

Ich merkte, dass ich ebenfalls lächelte. Es waren erst einige Tage vergangen, aber ich vermisste sie. Ich hatte mich an ihre Gesellschaft gewöhnt. Es machte eindeutig mehr Spaß, mit ihr zusammen zu sein, als mit diesem alten Knaben.

Charlie hatte einen empfindlichen Punkt berührt, und das wusste er auch. »Du kannst wieder gut bei Hazel angeschrieben sein, wenn du behauptest, dass du mich nach Hause bringst. Ohne dass wir den Job machen. Was hältst du davon?« Er gab die Nummer in sein Handy ein. »Na los, red mit ihr.« Er warf das Handy aufs Bett. »Ich habe ihr gesagt, dass du versuchen würdest, mich von der Sache abzubringen.«

Ich ließ das Handy liegen, wo es gelandet war. »Und wenn wir heute Abend nicht hineinkönnen? Gibt es einen Plan B?«

»Nein. Heute oder nie. Los, ruf sie an.«

Er gab seinen eigenen Versuch auf, das Untrinkbare zu trinken. »Ich bleibe Junge. Ich habe keine Wahl. Übrigens glaubt sie, dass wir noch immer in der Türkei sind. Sag ihr, dass du mich morgen zurückbringst.« Das Lächeln verschwand. Dies war eine ernste Sache. »Bitte.«

Ich nahm das Handy und drückte die Ruftaste. Es dauerte eine Ewigkeit, bis es am anderen Ende klingelte, doch Hazel nahm sofort ab.

»Nein«, sagte ich. »Ich bin’s, Nick.«

»Wann fliegt ihr? Sollen wir euch am Flughafen abholen?«

»Morgen. Er ist endlich zur Vernunft gekommen.«

»Vielen Dank, Nick.« Ich glaubte, noch nie so viel Erleichterung in einer Stimme gehört zu haben. »Danke, danke. Wann seid ihr hier?«

»Kommt darauf an, ob es von Istanbul aus direkte Flüge gibt. Ein Albtraum. Ist Silky da?«

Ich hörte Hazels gedämpfte Stimme, und dann war Silky am Apparat. »Ich vermisse dich, Nick Stein. Kommst du morgen zurück?«

»Äh, hör mal, ich telefoniere mit einem Handy, und es kostet einen Haufen Geld. Ich melde mich, wenn wir einen Flug haben, in Ordnung?«

»Ja.«

»Und noch etwas, Silky.«

»Was?«

»Ich vermisse dich auch.«

Ich unterbrach die Verbindung und warf das Handy wieder aufs Bett. »Zum Glück ist es kein Videotelefon.«

»Du möchtest nicht, dass sie sieht, wie mies du aussiehst?«

»Nein, ich möchte nicht, dass sie diesen Pullover sieht.« Ich nahm die Karte. »Na schön«, sagte ich. »Wie gehen wir bei dieser verdammten Sache vor?«
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Die Wolken hingen grau und schwer am Himmel, verhüllten die Gipfel der Berge. Autos platschten durch Pfützen so groß wie Tennisplätze. Das Pflaster glänzte an der Bushaltestelle, wo ich saß und darauf wartete, dass Stoppel auf der Bildfläche erschien. Es sah ganz nach einem elenden Tag aus.

Ich befand mich vom Hotel aus gesehen auf der anderen Straßenseite und behielt den Eingang im Auge. Der Plan sah vor, dass ich Charlie rechtzeitig auf einen möglichen Besucher hinwies. In seinem Zimmer war der Camcorder vorbereitet – er sollte die Übergabe der Ausrüstung und die Antworten auf Charlies Fragen aufzeichnen. Das Band würde ein wichtiger Teil unserer Absicherung sein. Wir wollten es verstecken – zusammen mit allem anderen, was wir in die Hände bekommen konnten – und Crazy Dave zu verstehen geben, dass wir einiges in petto hatten, falls Stoppel oder sonst jemand versuchte, uns an den Karren zu fahren.

Ich saß rechts neben dem Schaufenster eines Waffengeschäfts. Auf den Bus wartende Leute konnten sich eine Vielzahl von Schrotflinten, Gewehren und verchromten Pistolen ansehen – hier gab es für jeden Geschmack etwas. Ich hatte bereits zwei Burschen bemerkt, die mit Schulterhalftern über ihren Sweatshirts vorbeigekommen waren, und sie trugen sie nicht, um darin ihr Deodorant aufzubewahren. Die Sweatshirts waren natürlich schwarz. In Georgien war Schwarz das neue Schwarz. Die Männer trugen meistens schwarzes Leder über Schwarz. Jeder über dreißig sah aus, als hätte er die Nacht damit verbracht, vor Tiflis’ Antwort auf den Spearmint Rhino Club zu stehen und Leute zu verscheuchen.

Die von der Hauptstraße bergauf führenden Straßen schienen seit jener tollen Ernte nicht mehr neu asphaltiert worden zu sein. Es gab mehr Schlaglöcher in ihnen als Ladas, die hineinfallen konnten, und die Bürgersteige waren in einem noch schlechteren Zustand.

Ganze Scharen räudiger Hunde waren offenbar entschlossen, den Tag damit zu verbringen, vom Wind fortgewehten Müllfetzen nachzujagen. Es lagen so viele Abfälle herum, und es hatten sich so viele Plastiktüten in Bäumen und Gebüsch verfangen, dass sie zusammengenommen einen vierten, die Stadt vollständig umgebenden Berg geformt hätten.

Weitere zehn Minuten verstrichen. Abgesehen von dem Waffengeschäft sowie einigen Cafés und Handy-Läden schien es zu beiden Seiten der Hauptstraße nur Buchhandlungen zu geben. Als ich beobachtete, wie alte, kastenförmige russische Laster mit vielen nagelneuen Mercedes und Volvos auf der Fahrbahn um Platz rangen, stellte ich fest, dass Ampeln fehlten. Mir wurde klar: Selbst bei der Fahrt vom Flughafen zum Stadtzentrum hatte ich nicht eine einzige gesehen. Entweder waren die Fahrer hier sehr freundlich, oder es hätte ohnehin niemand auf Rot, Gelb und Grün geachtet.

Kurz vor neun hielt ein zweifarbiger Mitsubishi Pajero 4x4 vor dem Hotel, unten silber, oben blau. Alles klar. Selbst aus dieser Entfernung sah ich, dass der Passagier im Fond die Größe eines kleinen Panzers hatte. Er watschelte auf den Bürgersteig, öffnete den Kofferraum, holte eine große, helle Tasche daraus hervor und verschwand mit ihr durch die Glastür des Hotels. Der Fahrer ließ den Pajero vor dem Hotel stehen. Es waren recht viele Limousinen und Geländewagen gekommen, um Leute abzuholen oder abzusetzen, aber dies fühlte sich nach Stoppel an.

Ich drückte die Taste des Handys. Bei diesem Job ließ ich allein Charlies Nummer als letzten Anruf gespeichert, und das auch nur für den Fall, dass ich sie vergaß. »Ein möglicher Stoppel ist zu dir unterwegs.«

Ich beschloss, mit dem Tod zu würfeln, während ich auf die Rückkehr von Vielleicht-Stoppel wartete – ich überquerte die Straße, um mir die beiden Typen vorn im Wagen anzusehen. Sie waren direkt vor mir, als ich den letzten Teil der Straße im Slalom hinter mich brachte. Die Burschen hätten jederzeit irgendwo als Rausschmeißer anfangen können. Mitte dreißig, viel Leder. Beide waren sauber rasiert und kahlköpfig; der Fahrer hatte perfekt manikürte Hände ums Lenkrad geschlossen und trug eine Brille mit schwarzem Gestell.

Das Nummernschild war aus Blech und zeigte auf weißem Grund schwarze Buchstaben vor der 960: eine örtliche Nummer, kein Militär- oder Diplomatenkennzeichen. Der Motor lief noch; der Passagier aus dem Fond wollte also nicht lange fortbleiben.

Das Handy vibrierte in der Tasche meiner Jeans. Ich nutzte die erste Möglichkeit, aus dem Blickfeld der beiden Typen zu verschwinden, ging nach rechts und drückte auf die grüne Taste.

»Er ist auf dem Weg nach unten Junge«, hörte ich Charlies Stimme. »Wir treffen uns in zehn Minuten.«
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Charlie nahm das Band aus dem Camcorder. Er trug bereits Handschuhe.

Die CTR-Sachen lagen auf dem Bett ausgebreitet, neben einem marineblauen Segeltuchrucksack, so groß wie Imelda Marcos’ Schuhtasche – er bot genug Platz, um alles mitzunehmen. Charlie hätte sich gar nicht bemühen müssen, eigene Hebelschloss-Spanner zu improvisieren: Stoppel schien von jeder jemals produzierten Art einen mitgebracht zu haben »Stoppel hatte zwei Glatzköpfe im Schlepptau. Mafia oder Öl? Macht einen nachdenklich, was?«

»Mag sein, wenn man über so was nachdenken will. Ich habe dazu keine Lust Junge. Kriege Kopfschmerzen davon.«

»Wie du meinst.«

Ich nahm ein Paar Gummihandschuhe vom Bett und streifte sie über. Wenn Stoppel und die beiden Glatzköpfe DNS-Spuren an der Ausrüstung hinterlassen hatten, so war das ihre Sache. Ich wollte, dass sich nichts von Charlie oder mir daran zeigte.

»Na schön, alter Knabe. Wie ist es gelaufen?«

»Ich habe ihm gesagt, dass ich nur dann zu diesem Job bereit bin, wenn ich weiß, worum es geht. Er sprach darüber, als ich die Handschuhe anzog und den Kram Stück für Stück hervorholte.«

Es waren alle Dinge da, die sich ein angehender Einbrecher wünschen konnte, von Dietrichen, Haken und Spannern bis hin zu Mini-Maglites, LED-Leuchten und Türstoppern aus Gummi. Doch ein bestimmtes Werkzeug fehlte. »Wo ist die Knarre, Kumpel? Jeder hat hier eine.«

»Ich brauche keine. Wie gesagt: rein und raus, ohne einen Furz.« Charlie nahm die Glasfasersachen und bewegte das Kabel so, dass sich das Ende wie ein Wurm hin und her wand. »Unser Baz scheint seine schmierigen kleinen Finger in jedem Kuchen in Reichweite zu haben. Er unterstützt die Rebellen im Norden und nimmt Schmiergelder von den Russen. Beide Gruppen wollen die Pipeline sabotieren, was nicht nur die Versorgung mit Rohöl gefährdet, sondern auch das Leben der amerikanischen und britischen Bauarbeiter bedroht. Stoppel will den ganzen Kram aufdecken, aber zuerst muss er herausfinden, was Baz in seinem Safe verstaut hat. Du weißt schon: wer die Hand aufhält, wer das Semtex hinter dem Bett versteckt und so weiter. Mit diesen Infos kann er – und ich schätze, das bedeutet auch die amerikanische Regierung und die Ölgesellschaften – zu den hohen georgischen Tieren gehen und alles auffliegen lassen. Die zuständigen Stellen werden aktiv, und bingo, für alle beginnt ein Freudenfest.« Charlie drehte sich um und sah mir in die Augen. Diesmal lächelte er nicht. »Bist du damit zufrieden? Du kannst dir das Band ansehen, wenn du möchtest.«

Ich schüttelte den Kopf. Nicht nötig. »Es genügt mir, wenn du ihm glaubst.«

»Mir erscheint alles logisch. Was allerdings gar keine Rolle spielt. Wie ich schon sagte, Junge: Ich ziehe die Sache auf jeden Fall durch. Wenn die verdammten Rebellen damit beginnen, die Pipeline zu sabotieren, kommen Leute ums Leben. Die Auftragnehmer kennen das Risiko; sie werden gut dafür bezahlt. Aber die anderen armen Schweine kennen es nicht, diejenigen, die das blöde Ding bewachen …«

Ich erinnerte mich an die jungen Soldaten in der Rekrutenwerbung. Und dann verstand ich. »Ich schätze, sie sind etwa in Stevens Alter …«

»Da liegst du nicht verkehrt, Kumpel. Gute Jungen, die verheizt werden; es ist in jeder Sprache das Gleiche. Wer weiß? Vielleicht kann ich einigen anderen Eltern den Albtraum ersparen, den Hazel und ich ertragen mussten. Es ist nicht der Grund, warum ich mich auf diese Sache einlasse, aber es wäre ein willkommener Bonus.«

Sein Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, als er für einen Moment an seinen Sohn dachte, aber es gelang ihm, die Trauer sofort beiseitezuschieben. Ich kannte diesen Vorgang gut und hoffte, dass es mit mehr Übung leichter wurde.

Die Falten kehrten in Charlies Gesicht zurück. »Zum Teufel mit dem Geld, ich sollte einen georgischen Orden für diese Sache bekommen! Möchtest du einen?«

»Was auch immer«, sagte ich. »Wie sieht der Plan aus?«

»Zwei Möglichkeiten. Stoppel meinte, dass Baz bis Sonntagmorgen außer Haus ist. Besucht irgendeinen Nationalpark, um dort Babys zu küssen, oder was auch immer man macht, um in dieser Ecke der Welt Wählerstimmen zu bekommen. Wir müssen heute Abend so früh wie möglich rein, den Safe finden und ihn knacken. Wir schnappen uns, was drin liegt, schließen ihn wieder, verschwinden und nehmen morgen die erste Maschine in Richtung Heimat.«

»Was ist mit der DLB? Wo lassen wir den Kram zurück?«

Das mit der DLB hatte er vergessen, ich sah es deutlich. »Habe ich das nicht gesagt? Ein Friedhof, etwa zehn Minuten vom Haus entfernt. Was auch immer wir finden, es kommt in eine Plastiktüte, und die kommt in eine steinerne Sitzbank neben dem Grab eines gewissen Tengiz. Ist kein Problem, der Typ liegt in der Nähe des Haupttors begraben.« Aus Charlies törichtem Grinsen wurde ein freundliches Lächeln. »Mach nicht so ein Gesicht. Ich runzle zwar nicht so sehr die Stirn wie du, aber das bedeutet keineswegs, dass ich nicht arbeite.« Er schlug die Karte auf.

»Gibt es sonst noch etwas, das du vergessen hast, mir zu sagen, du alter Narr? Was ist mit Plan B? Du hast zwei Möglichkeiten erwähnt.«

Charlie wirkte ein wenig verlegen. »Plan B existiert nicht, Junge. Ich dachte, dass es sich besser anhört, ein paar Optionen zu haben.« Das gefiel ihm. Sein Lächeln war so breit wie die Kura, aber ich wusste, dass er noch immer versuchte, sich von seinem Fehler zu erholen.

»Ich sag dir was, Charlie: Ich ziehe jetzt los und sehe mir den Ort aus der Nähe an. Du kannst die Gelegenheit nutzen, diesen Kram zu überprüfen.« Es war eine behutsame Erinnerung daran, dass er alle Dinge auf dem Bett kontrollieren musste, bevor er selbst aufbrach. »Wir treffen uns auf dem Friedhof und suchen dort die DLB. Dann trennen wir uns wieder, kehren hierher zurück und bequatschen alles.« Ich deutete zu dem Band neben dem Fernseher. »Was hast du damit vor? Weißt du was?« Ich nahm das Band und schob es in die Tasche. »Ich kümmere mich darum. Du hast bereits genug zu tragen.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. »Willst du diese Sache wirklich durchziehen?«

Charlies Lächeln verschwand, und er setzte zu einer Schimpfkanonade an.

Ich hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Das ist das letzte Mal, versprochen. Ich möchte nur ganz sicher sein, dass dein verdammtes seniles Gehirn alle Risiken richtig eingeschätzt hat.«

Er befummelte das Schlossknackerzeug. »Es muss erledigt werden.« Er versuchte, einen Haken aus seiner Halterung zu lösen, aber das schien ihm schwerzufallen. Rasch ließ er ihn aufs Bett fallen, in der Hoffnung, dass ich nichts bemerkt hatte.

Ich wandte mich zum Gehen, doch Charlie rief mich zurück. »Hey, mal sehen, ob du während all der Jahre was von mir gelernt hast, Junge. Erstens: Stoppel konnte Baz’ Geburtstag nicht herausfinden – bist du dazu imstande? Und zweitens: Wir brauchen für heute Abend fünf oder sechs Handtücher und das Innere von zwei Feuerlöschern …«

Ich nickte und ging zur Tür.

»Und klau sie in der Penthouse-Etage. Wenn ein Feuer ausbricht, sollen die feinen Pinkel verbrennen …«
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Ich verließ das Hotel und ging nach rechts, die Hauptstraße entlang, sah dabei auf die Stadtkarte, die ich von der Rezeption bekommen hatte. Alle anderen auf dem Bürgersteig waren entweder Einheimische in Schwarz oder Leute aus dem Westen, die wie nach Vorschrift Gore-Tex-Jacke, Polohemd und Rohan-Hose trugen.

Es war 11.26 Uhr, und es herrschte weitaus mehr Verkehr, als ich an der herausgeputzten Oper, Theatern, Museen und dem Parlamentsgebäude vorbeikam. Die prächtigen Bauwerke stammten aus der Zeit, bevor Stalin mit einigen Millionen Lkw-Ladungen Beton erschienen war. Ich verstand es nicht: Nach dem, was ich gelesen hatte, gab es hier noch immer einige Statuen von ihm, und viele alte Sowjets hielten ihn für das größte aller Staatsoberhäupter – was ich ziemlich erschreckend fand, wenn man bedachte, dass er eine Million oder mehr treue Genossen umgebracht hatte.

Vor mir ragte ein Telekom-Mast von der Größe des Eiffelturms empor und verschwand weiter oben in den Wolken. Er sendete rund um die Uhr und sieben Tage die Woche Bilder von US-Fahnen und lächelnden russischen Hausfrauen.

Um diese Zeit waren ziemlich viele Einheimische unterwegs, und von anonymer Unauffälligkeit in der Art eines Grey Man konnte bei mir gewiss nicht die Rede sein. Ich hatte nicht die Art von Haut, die in fünf Minuten braun wird; mein Haar war nicht schwarz, und meine Augen waren blau. Ich war ebenso unauffällig wie der Weihnachtsmann im Kongo. Die Leute starrten mich an, als wären sie alle zu dem Schluss gelangt, dass ich ein Spion sein musste, oder dass ich gekommen war, um Schlimmes mit ihnen anzustellen.

Ein blauweißer Polizei-Passat rollte langsam vorbei. Die beiden Burschen darin hatten AKs auf dem Rücksitz. Sie musterten mich von Kopf bis Fuß, bevor der Fahrer seinem Kumpel etwas zubrabbelte, das sicher mich betraf, die komische Nummer auf der Straße. Zum Teufel mit ihnen, ich würde bald weg sein. Vermutlich waren sie nur neidisch auf meinen Pullover.

Meine Sorgen in Hinsicht auf den Job nahmen zu, besser gesagt, in Bezug auf Charlie. Was vermutlich auch etwas Sorge um mich selbst bedeutete, weil ich dumm genug war, ihm zu helfen. Wie seltsam, dass er zwar die Liste seiner Ausrüstung runterrasseln konnte, aber die DLB vergaß …

Dann dachte ich: Und wenn schon. Ich würde das durchziehen. Charlie brauchte mich. Nur auf ihn kam es an. Er mochte Disco-Hände haben, und vielleicht vergaß er manchmal, um was es bei der ganzen Sache ging, aber er war noch da. Alle anderen Freunde, die ich jemals gehabt hatte, von der embryonalen Phase bis hin zu dem Stadium, in dem wir unsere Kleidung austauschten, waren tot.

Ich tat dies für Charlie, und er machte es für Hazel. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Derzeit war er im Hotel und fragte sich wahrscheinlich, ob ich gemerkt hatte, dass es ihm manchmal schwer fiel, in der Nase zu bohren. Vielleicht ging er sogar noch einen Schritt weiter und überlegte, ob er sich lange genug zusammenreißen konnte, um den Job zu erledigen. In der gegenwärtigen Situation musste er vor allem wissen, dass er auf mich zählen konnte, und das gab mir ein besseres Gefühl.

Vielleicht half ich sogar dabei, dem einen oder anderen jungen Burschen an der Pipeline das Leben zu retten. Ich hatte gesehen, was mit einer Familie geschah, wenn der geliebte Sohn abgeknallt wurde, und es gefiel mir ganz und gar nicht.

In mir regte sich der leise Verdacht, dass ich mich deshalb so sehr auf Steven und Hazel zu konzentrieren versuchte, um nicht an Kelly und mich zu denken, aber ich hatte einfach nicht genug Mumm, es einzugestehen. Ich dachte stattdessen an Silky, was sich viel besser anfühlte. Ich wäre lieber mit ihr an einem Strand gewesen, als im Hinterhof eines verdammten georgischen Politikers herumzukriechen.

Ich überquerte die Straße und kam an einem englischen Laden vorbei, der gleichzeitig Buchhandlung, Café und Internet-Treffpunkt war. Eine schrille amerikanische Stimme tönte durch die Tür: »O mein Gott … das ist ja sooo cool.« Ich nahm mir vor, diesen Ort zu meiden.

Ich merkte, dass ich lächelte. Tatsache war: Ich vermisste Silky. Die lange Zeit auf der Couch eines Psychiaters hatte mir nicht annähernd so sehr geholfen wie einige Monate des Herumtourens mit einer sorglosen, freidenkerischen Rucksacktouristin.

Vielleicht würde ich einfach zu ihr zurückkehren und die nächsten Jahre damit verbringen, in Silkys Gesellschaft kreuz und quer durch Australien zu fahren. Vielleicht würde dieser Job auch mein Schwanengesang sein.

Ich kam am neuesten Wahrzeichen der Stadt vorbei. Kein Zweifel, die neue McDonald’s-Niederlassung war das prächtigste Gebäude an der Hauptstraße. Der Regen an diesem Morgen hatte den braunen Marmorwänden zusätzlichen Glanz verliehen. Neue Bekehrte standen mit ihren Kindern für einen georgischen McBrunch Schlange.

Auf dem Parkplatz sah ich nicht viele Ladas. Dies war die neue Sache in der Stadt und deshalb die Domäne von Mercedes-Wagen mit dunklen Fenstern und sogar eines Porsche 4x4. Wer einer normalen Arbeit nachging, konnte sich in diesem Teil der Welt keinen solchen Wagen leisten. Die Fahrer und Leibwächter waren unter einem nahen Baum versammelt, rauchten Marlboros und schnippten gelegentlich Asche von ihren obligatorischen schwarzen Lederärmeln.

Ein alter Mann in einem noch älteren schwarzen Anzug deutete mit einem kleinen Holzknüppel auf freie Parkplätze, als weitere glänzende Autos voller Kinder kamen, die sich mit amerikanischen Kalorien vollstopfen wollten. Ich hätte selbst einen supergroßen Burger vertragen können.

Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis ich links von der Hauptstraße abbiegen musste. Es ließ sich leicht feststellen, denn die McDonald’s-Filiale war in der Karte deutlich gekennzeichnet. Zum Glück, denn die Straßennamen auf Russisch und Büroklammer konnte ich nicht lesen.

Mein Plan war ganz einfach. Wenn möglich, würde ich eine volle 360-Grad-Runde um das Zielgebäude drehen, bis ich davon so viel gesehen hatte, wie es zu sehen gab. Mein Hauptaugenmerk galt dabei möglichen Fluchtrouten. Vorausgesetzt natürlich, dass mich nicht einer der blauweißen Streifenwagen auflas. Sie schwirrten wie Fliegen durch die Stadt oder standen einfach da, in Reihen geparkter Wagen, während ihre Insassen rauchten und beobachteten.

An der zweiten Kreuzung wandte ich mich nach links und ging bergauf, bis ich in eine Gegend mit schmalen Straßen und dicht beieinander stehenden Häusern kam, die ohne neuen Anstrich geblieben waren. Plötzlich befand ich mich im wirklichen Tiflis, im alten, verfallenden Teil der Stadt, und ich merkte, dass ich mich hier zu Hause fühlte, abseits der Welt frischer Farben und neuen Asphalts.

Kleine Bäckereien verkauften Brot und Kuchen durch ein Loch in der Wand. Autos kurvten um Schlaglöcher und Fußgänger, die auf die Straße traten, um Kratern im Bürgersteig auszuweichen. Herrenlose Fahrzeuge und überfüllte Müllbehälter standen am Straßenrand. Vielleicht wurde heute der Müll abgeholt. Oder es handelte sich um ein Überbleibsel aus kommunistischer Zeit: Hammer und Sichel hatten den Glauben gebracht, dass man selbst für die Dinge innerhalb der eigenen vier Wände verantwortlich war, während alles außerhalb davon in den Zuständigkeitsbereich des Staates fiel.

Es war nicht weiter schwer, die Hausnummern zu finden: Große Plastiktafeln an den Mauern gaben darüber Auskunft und zeigten auch die Straßennamen, auf Büroklammer und Russisch. Es fühlte sich nach einem weiteren deprimierend uniformen Rückfall in die alten Zeiten an, aber vermutlich bedeutete es wenigstens, dass der Postbote bei den Weihnachtskarten keinen Fehler machte – es sei denn, man wohnte in einem der besseren Viertel. Sie schienen keine Werbung für sich machen zu müssen.

Stromkabel reichten über mir in alle erdenklichen Richtungen und kamen aus improvisiert wirkenden, an Bäumen befestigten Anschlusskästen. Vielleicht täuschte der Eindruck nicht. Wenn die Stromversorgung so unzuverlässig ist wie an diesem Ort, lassen sich die Leute immer etwas einfallen, um ihren Anteil zu bekommen. Regenwasser tropfte aus Fallrohren, die ihren Inhalt einfach auf die Straße spuckten. Ein unangenehmer Schweißfilm bildete sich auf meinem Rücken, als ich den steilen Weg nach oben fortsetzte.

Es dauerte nicht lange, bis ich richtig ins Schwitzen kam.

Nach drei Kreuzungen erreichte ich etwas, das hoffentlich die Barnow-Straße war. Das Zielhaus befand sich in der Nähe, irgendwo auf der linken Seite.

Alte, einst elegante Gebäude standen Schulter an Schulter mit modernen Blöcken aus Glas und Stahl. Hohe Mauern schirmten sie alle ab, manche von ihnen verputzt und gestrichen, andere einfach aus Beton.

Ich kam an der französischen und der chinesischen Botschaft vorbei. Vor beiden stand ein kleines Häuschen, darin ein gelangweilt wirkender Wächter, der die Morgenzeitung las. Trotz des allgemeinen Erscheinungsbilds und der vielen Schlaglöcher in der Straße: Dies war offenbar der gehobene Bereich der Stadt.

Ladas schienen sich hier keiner großen Beliebtheit zu erfreuen. Die einzigen Marken, die ich in den vergangenen Minuten auf der schmalen Straße gesehen hatte, hießen VW und Mercedes. Aber seltsamerweise trugen nicht viele der Fahrer Schwarz. Ein Typ in einem schrecklich bunten Hawaiihemd kam mit einem Saab vorbei, rauchte eine Zigarre und rief in sein Handy, fand aber trotzdem noch die Zeit, das geölte, nach hinten gekämmte Haar im Rückspiegel zu kontrollieren. Er sah nicht wie jemand aus, der zum Empfang in einer Botschaft unterwegs war.

Dies musste Mafialand sein. Gut für sie, aber nicht gut für Charlie und mich. In einem solchen Viertel mussten wir mit gefährlich vielen Sicherheitsmaßnahmen rechnen.
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Die Nummer kannte ich nicht, aber aus den Videoaufnahmen wusste ich, dass es das richtige Haus war.

Glasscherben glänzten oben auf der drei Meter hohen Mauer. Kein Problem, darüber hinwegzuklettern, wenn wir mussten; es kostete nur ein wenig Zeit. Und ich hatte Recht: keine Hausnummernschilder für die feudalen Quartiere hier oben.

Ich kam an dem rostigen Stahltor links von mir vorbei. Bisher hatte ich bei diesem Erkundungsgang nicht mehr gesehen als in den Videoaufnahmen, außer neue Büroklammer- und Russisch-Graffiti am Tor. Das Schloss war eine schlichte Drei-Bolzen-Sache, die Charlie mit seinem Kram in wenigen Sekunden knacken konnte.

Durch die Lücke zwischen den beiden Torflügeln sah ich ein blaues Fahrzeug. Der Abstand zwischen Tor und Boden maß etwa fünf Zentimeter. Unten bemerkte ich an der Innenseite in den Boden gerammte Riegel. Wenn es keinen anderen Ausgang gab, deutete alles darauf hin, dass Baz zu Hause war.

Nach drei oder vier Metern knickte die hohe Mauer an der Kreuzung links ab. Ich folgte ihr und begriff sofort, dass ich nicht mehr über das Ziel herausfinden konnte, als ich bereits wusste.

Auf der anderen Straßenseite sah ich das Primorski, eine Mischung aus Nachtklub, Restaurant und Bar. Die Neonlampen waren aus, aber Bilder neben der großen schwarzen Tür zeigten Tanzmädchen direkt aus Las Vegas, mit Federn im Haar und sonst kaum etwas am Leib.

Nach einigen weiteren Metern ging die verputzte Mauer in eine Betonwand über, bevor sie an einer neuen Straße abknickte. Ich folgte ihr nicht nach links – weiter oben stand ein Blauweißer. Stattdessen ging ich nach rechts, in Richtung Friedhof. Charlie würde durch jene parallele Straße kommen und genau das sehen, was sich meinen Blicken darbot: Die verfallenden Häuser standen so dicht beisammen, dass das Ziel genauso gut ein Terrassenhaus mit einer weiteren Reihe dahinter sein konnte.

Wenn was schiefging und wir abhauen mussten, führte der leichteste Fluchtweg nach oben, in Richtung Telekom-Mast. Dort gab es keine Wohnhäuser. Vielleicht wären wir sogar imstande, den Weg dort im Schutz der Dunkelheit bis zum Marriott fortzusetzen, um uns dann ein Taxi für die Fahrt zum Flughafen zu besorgen.

Ich beschloss, die DLB auf dem Friedhof zu überprüfen, der sich vor mir und weiter oben befinden musste. Vielleicht konnten wir von dort sogar einen Blick in den Hof des Ziels werfen. Ich ging an einer Reihe von Läden vorbei, die offenbar nur Schuhe verkauften, und schickte Charlie eine kurze SMS: Bring Feldstecher mit.

Ich bekam ein Ok, das ich sofort löschte, und ging dann die Straße hoch.

Der letzte Laden bot Lebensmittel an. Ich machte Halt und kaufte eine Flasche Mineralwasser. Es war das gleiche Zeug wie in der Minibar und neben dem Fernseher, der Stolz von Georgien.

Wenigstens an eine Sache hatte sich Charlie richtig erinnert. Der Friedhof war wirklich nur zehn Minuten entfernt und leicht zu finden. Ich brauchte nur den Alten zu folgen, die mit ihren Gehstöcken dahinhumpelten, gegen den Strom eines heimkehrenden Trauerzugs.

Auf der anderen Straßenseite, in einem großen, offenen, nicht asphaltierten Bereich, standen Autos, die den Eindruck erweckten, nicht geparkt, sondern aufgegeben zu sein. Vielleicht warteten sie darauf, bei der brandneuen, knallig erleuchteten Tankstelle vollzutanken – sie war vor so kurzer Zeit eröffnet worden, dass der Vorplatz aus Beton noch keine Zeit gefunden hatte, grau zu werden. Ich betrat den Friedhof durch ein verbogenes Eisentor, befestigt an den Resten einer eingestürzten Mauer, ging dann an zehn oder mehr alten Frauen vorbei, die Blumen und lange, dünne Kerzen verkauften.

Auf dem Friedhof ging es so geschäftig zu wie in einem Einkaufszentrum – er ließ sich nicht mit den Friedhöfen westlicher Länder vergleichen. Anstatt ordentliche Reihen aus Grabsteinen präsentierte er ein Labyrinth aus großen Familiengräbern, jedes von ihnen durch einen schmiedeeisernen Zaun oder eine niedrige Backsteinmauer abgegrenzt.

Männer und Frauen saßen an Tischen neben den Gräbern, unterhielten sich und tranken dabei Tee oder Kaffee. Ein alter Bursche war schon um diese Tageszeit betrunken und lallte an einem Grabstein.

Am zentralen Weg gab es in Abständen von etwa zwanzig Metern Wasserhähne. An den meisten von ihnen wuschen die Leute ihre Tassen aus oder füllten Vasen.

Eine Frau an einem Tisch voller Kerzen versuchte, mir einige zu verkaufen, als sie mich mit leeren Händen sah, aber ich ging weiter und blieb auf dem zentralen Weg. Die luxuriösesten Bereiche, so bemerkte ich, erstreckten sich neben dem Hauptweg. In diesem Land schien man viel dafür zu bezahlen, saubere Schuhe zu behalten. Abseits des Weges mussten sich die Leute zwischen anderen Familiengräbern hindurchzwängen, um zu ihren eigenen zu gelangen. In einen Grabstein eingelassen sah ich hinter einer schützenden Scheibe das in Öl gemalte Bild eines tanzenden Clowns. Feines, schwarzes und körniges Material war zwischen den Parzellen ausgestreut und schien seinen Zweck zu erfüllen: Von Unkraut fehlte jede Spur.

Ich versuchte, mich ebenso zu verhalten wie alle anderen und wie jemand auszusehen, der auf dem Weg zum eigenen Familiengrab an anderen Gräbern vorbeiging. Ich hielt nach Tengiz’ letzter Ruhestätte Ausschau. Charlie hatte mir nur gesagt, dass sie sich am Hauptweg befand. Ich wusste nicht, ob ich nach einem Mann oder einer Frau suchte, was eigentlich auch keine Rolle spielte. Wenn die Inschrift in Büroklammern war, saßen wir ganz schön in der Scheiße.

Wir hatten Glück. Ich erreichte einen großen Grabstein aus schwarzem Marmor, auf einer quadratischen Parzelle mit weißem Schotter. Ein etwa sechzig Zentimeter hoher, frisch gestrichener weißer Eisenzaun grenzte sie ab. Mir wurde klar, warum Stoppel diesen Ort gewählt hatte. Die in den Grabstein gemeißelten Porträts von vier herausfordernd blickenden Männern starrten mich an, und unter jeder Menge Russisch und Büroklammer stand ein englisches Wort: Tengiz.

Ganz in der Nähe, neben dem Hauptweg, sah ich eine für zwei Personen bestimmte Sitzbank, ebenfalls aus schwarzem Marmor und mit massiv wirkendem Sockel, und einen rostigen, verzinkten Abfalleimer voller welker Blumen – den konnte ich als Markierung benutzen, wenn er immer dort stand.

Mehrere Frauen saßen bei der nächsten Grabstätte, strickten und kauten Sonnenblumenkerne. Sie schwatzten alle gleichzeitig, und als ich an ihnen vorbeikam, gaben sie missbilligende Laute von sich und warfen Blicke gen Himmel. Ich fragte mich, ob es etwas mit meinem Pullover zu tun hatte.

Ich kontrollierte den Rest des Hauptwegs, nur für den Fall, dass es fünf weitere Tengiz-Gräber zur Auswahl gab, doch dem war nicht so. Es wurde Zeit festzustellen, ob es hier einen Aussichtspunkt gab, von dem aus ich in den Hof des Ziels hinabblicken konnte. Wenn nicht, mussten wir blind hinein.

Rechts am Rand des Friedhofs sah ich eine Stelle, wo eine hölzerne Sitzbank den Blick aufs Ghetto gestattete. Zur Straße ging es etwa sechs Meter steil in die Tiefe; das Haupttor musste sich weiter links an der Straße befinden. Um hinzukommen, musste ich an vielen Reihen erst vor kurzer Zeit aufgestellter Grabsteine vorbei – sie zeigten die Bilder junger Männer und Frauen, die offenbar alle im Jahr 1956 gestorben waren. Nach dem Fall des Kommunismus schienen die Hinterbliebenen Gelegenheit gefunden zu haben, wenigstens einiger der vielen Opfer Stalins zu gedenken.

Ich erreichte die Bank und nahm Platz. Jetzt brauchte ich nur noch herauszufinden, welches der Häuser Baz gehörte.

Ich rief Charlie an, der noch immer wegen des Feldstechers auf Einkaufstour war. »Vielleicht bin ich auf dem Hauptweg fündig geworden. Wir müssen uns nur vergewissern, dass der Sockel nicht massiv ist, denn sonst habe ich die falsche Sitzbank erwischt. Folge der Eingrenzung links vom Hauptweg, Kumpel, ich bin im oberen Teil des Friedhofs.«
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Zwanzig Minuten später setzte sich Charlie neben mich auf die Bank. Bis dahin hatte ich herausgefunden, wo sich das Ziel befand – ich sah den blauen Wagen auf dem Hof und einen großen Teil der Vorderfront des Hauses, die dem Hof und uns zugewandt war. Es gab eine vordere Eingangstür mit einem Fenster zu beiden Seiten und im ersten Stock darüber zwei weitere. Doch bei dieser Entfernung brauchten wir einen Feldstecher, um Einzelheiten zu erkennen.

Charlie war mit einer Reisetasche gekommen. »Verdammt, ich dachte, auf Friedhöfen geht es ruhig und friedlich zu. Das hier scheint eher ein Rummelplatz zu sein.«

»Was hältst du von der DLB, alter Knabe?«

»Die vier zu Gott emporglotzenden Burschen beim Abfallkorb mit den Blumen? Das muss die richtige Stelle sein. Der Banksockel ist quadratisch und besteht aus vier Segmenten. Bestimmt ist er hohl. Wie dem auch sei, ich finde es heute Abend heraus, nicht wahr? Ich habe dir im Hotel einen Comic besorgt. Etwas, das dich beschäftigt, während ich die ganze Arbeit mache.« Er holte eine Zeitung aus der Reisetasche, gefolgt von einem grünen Miniaturfeldstecher, noch in der Verpackung.

Es war die Georgian Times, eine montags erscheinende englischsprachige Wochenzeitung. Ich sah mir die Titelseite an, als Charlie den Feldstecher auspackte.

George Bush würde Tiflis am 10. Mai besuchen, auf dem Rückweg von den Feiern anlässlich des Victory Day in Moskau. TIFLIS IN ERWARTUNG DES GROSSEN BESUCHS, rief die Schlagzeile. Und: TIFLIS SIEHT WIE EIN PAPAGEI AUS.

Offenbar störten sich die Einheimischen an den bunten Anstrichen, die über den Schmutz hinwegtäuschen sollten.

»Jetzt wird alles klar. Dubya auf dem Weg hierher, neuer Asphalt für die Straßen. Ich wette, er ist wie die Queen und glaubt, die ganze Welt riecht nach frischer Farbe und Bohnerwachs.«

Charlie lachte glucksend. »Dachte mir, dass es dir gefallen würde. Vielleicht hat die Eile dieses Jobs etwas mit seinem Besuch zu tun. Du weißt schon: lokale Dinge, die geklärt werden sollen, bevor der große Mann aufkreuzt.« Er hob den Feldstecher vor die Augen und stellte ihn ein.

Ich blätterte den Rest der Zeitung durch. Mit den Weltnachrichten schien sie nicht viel am Hut zu haben. Bei den meisten Artikeln ging es um lächelnde Leute, die sich vor der Hauptverwaltung eines Unternehmens die Hand schüttelten. Die Überschriften verkündeten wundervolle Dinge über geschäftliche Partnerschaft und betonten, wie wichtig es war, die Nachricht vom georgischen Business auf der ganzen Welt zu verbreiten. Ein kleiner Artikel gab bekannt, dass die Regierung erneut von den Russen verlangt hatte, ihre Streitkräfte abzuziehen. Doch die russische Antwort lautete erneut: Ja, ja, wie wir schon sagten, geduldet euch bis 2008, dann ist es so weit, versprochen.

Ich las die anderen Überschriften. »Heiße Pipeline-Neuigkeiten«, sagte ich. »Hier steht, dass sie pünktlich fertig wird. Ende Mai beginnt das Pumpen.«

»Das ist nicht mein Ding, Junge.« Charlie richtete den Feldstecher auf das Ziel. »Sieh dir die dritte Seite an. Schöne Berge.«

Ich blätterte zurück. »O ja, ein tolles Bild.« Ich betrachtete eine Aufnahme von den Bergen des Borjomi-Nationalparks. »Von dort kommt das Mineralwasser.« Ich begann zu lesen. »Meine Güte, da hat offenbar jemand Mist gebaut. Die Pipeline führt direkt durch den Nationalpark, nahe an den Quellen vorbei. Bei einem Bergrutsch und einem Pipeline-Leck sieht es für Georgiens Exportschlager verdammt mies aus. Da hat jemand in der Regierung ordentlich Dreck am Stecken. ›Interessengruppen verlangen eine Untersuchung‹, heißt es hier. Der World Wildlife Fund ist aus dem Häuschen. Es ist allerhand los. Hast du dir das Horoskop angesehen?«

Charlie beobachtete noch immer das Ziel. »Verdammt, Nick.« Der Feldstecher zitterte in seinen Händen. »Sieht nach Annäherungslicht aus. Und zwei Kameras kontrollieren den Hof. Hier, was hältst du davon?«

Ich sah zum Haus hinunter. »Ist das sein Audi?«

»Ja, blau und in einem erbärmlichen Zustand. Ich habe sogar das Kennzeichen für später. Wenn er geschmiert wird, wie Stoppel glaubt … Man sollte meinen, dass er sich dann einen anständigen Wagen leisten kann.«

Charlie hatte Recht mit dem Licht. Die Ecke, die uns am nächsten war, hatte CCTV – Videoüberwachung –, und Bogenlichtlampen waren an beiden vorderen Ecken des Gebäudes montiert. Unter jeder Lampe bemerkte ich einen schwarzen Plastikzylinder, vermutlich Annäherungsdetektoren. Während des Vorbeigehens hatten wir sie nicht gesehen, weil sie sich in Höhe des ersten Stocks befanden und hinter der Mauer verborgen waren.

Die Kamera an der rechten Ecke zeigte in Richtung Tor, und eine andere sicherte die Seite des Hauses und war nach hinten gerichtet, wie auch die Kamera an der linken Ecke. Bestimmt gab es hinten eine weitere. Ich sah mir das Tor an.

»Ich glaube noch immer, dass die Riegel manuell sind.« Ich ließ den Feldstecher sinken. »Hast du sie vorhin gesehen?«

»Nein. Was hältst du von den beiden Nebengebäuden?«

Der Feldstecher kam wieder nach oben. Die einzigen Fenster, die Licht ins Erdgeschoss ließen, waren die beiden vorn. Die Lücke zwischen Haus und Mauer an den Seiten und hinten war nicht größer als zwei Meter. Vielleicht hatte das Gebäude früher einen Zaun und keine Nachbarn gehabt.

Zwei kleine Nebengebäude aus Backstein gehörten zu dem Anwesen, etwa zehn Meter vom Haupthaus entfernt. Wenn wir durchs Tor hereinkamen, waren sie auf der rechten Seite, der Audi direkt vor uns und der Eingang links. »Ein guter Ort, um sich erst mal zu verbergen. Wenn er drin ist, können wir uns wenigstens irgendwo hinsetzen und nachdenken.«

Vor dem Haus war das Gelände flach. Drei Stufen führten zu einer Art Veranda empor. Die Tür bestand aus massivem, naturfarbenem Holz, mit zwei Hebelschlössern auf der rechten Seite, eins im unteren und das andere im oberen Drittel, mit einer Klinke in der Mitte. Aus dieser Entfernung konnte ich nicht feststellen, ob die Klinke ebenfalls ein Schloss aufwies. Der Boden war mit rissigen, blutroten Steinfliesen ausgelegt, und darauf lag eine Kokosfasermatte.

Ich spürte ein paar Regentropfen im Gesicht. Dunst und Sprühregen kamen vom anderen Teil der Stadt. Drei junge Burschen gingen vorbei. Sie hatten die Kapuzen ihrer bunten Jogginganzüge aus Nylon hochgezogen und versuchten mit wenig Erfolg, nicht heimlichtuerisch zu wirken.

Charlie grinste. »Ich schätze, die Brüder suchen nach einem Ort, wo sie Kraut aus dem Norden kiffen können.« Er wischte sich Feuchtigkeit von der Wange. »Was das Haus betrifft … ein Spaziergang, findest du nicht?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich muss gründlicher darüber nachdenken, wenn wir wieder im Hotel sind. Was meinst du?«

»Leichte Sache. Vermutlich dienen die Bewegungsdetektoren da unten nur dazu, das Licht oder die Videoüberwachung einzuschalten. Warum sie so einstellen, dass sie einen Alarm auslösen? Sie würden jedes Mal losgehen, wenn eine Fledermaus vorbeifliegt. Der arme Baz käme die ganze Nacht nicht zur Ruhe, oder?« Charlie nahm mir den Feldstecher ab. »Weißt du was, Junge? Ich meine, wir sollten es versuchen. Die Straße ist kaum beleuchtet. Rein durchs Tor, dann das alte Antidetektorkriechen zum Haupteingang. Ich öffne ihn und erledige den Job, wir bringen unsere Ärsche hierher und lassen das, was wir im Safe gefunden haben, in der DLB zurück. Dann geht’s zum Hotel, rechtzeitig fürs Frühstück. Für ein frühes Frühstück, wohlgemerkt, denn ich habe eine wichtige Verabredung mit Air Georgia.« Er ließ den Feldstecher sinken, sah mich an und lächelte. »Klingt das nach einem Plan?«

»Es klingt nach einem verdammten Albtraum.«

Charlie öffnete seine Jacke und schob den Feldstecher hinein. »Gib mir einen Vorsprung. Ich gehe an dem Nachtklub vorbei und suche nach Fluchtwegen an der Seite.«

Ich nahm wieder die Zeitung. »Okay, ich folge dir in fünfzehn Minuten.«

Charlie erhob sich und legte mir die Hand auf die Schulter. »Hör mal, Junge, ich wollte dir danken …« Er zögerte, und es schien ihm schwer zu fallen zu schlucken. »Für eine Weile dachte ich, dass du nicht mitmachst. Ich brauche wirklich deine Hilfe, und deshalb: danke.«

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. In gewisser Weise erstarrte ich innerlich. Verdammt, was wollte er als Nächstes machen, mich küssen? »Ich hoffe, du erinnerst dich an den Rückweg, du dummer alter Kerl …«

Charlie lächelte – er wusste, dass es ein bisschen zu viel für mich war. Von Mann zu Mann reichten meine Emotionen nicht weiter als die Inschrift auf seinem gläsernen Krug.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn ich mich verirre, frage ich einen netten Polizisten nach dem Weg. Sind verdammt viele unterwegs, nicht wahr?«

Er ging weg, und ich bedauerte sofort, ihm nicht gesagt zu haben, was ich fühlte. Er war mein Freund, und natürlich hätte ich ihn nie im Stich gelassen. Doch das war ein weiteres meiner vielen Probleme. Ich wusste immer erst danach, was ich sagen sollte.

Zehn Minuten lang sah ich in die Zeitung, den Kopf voller »Was-wenns«. Was, wenn Baz daheim war? Was, wenn er uns bei der Suche nach dem Safe ertappte? Was, wenn es überhaupt keinen Safe gab?

Drei Stunden Planung für einen Drei-Minuten-Job – für mich war das immer gut genutzte Zeit. Aber vielleicht hatte Charlie Recht. Worüber machte ich mir Sorgen? Wir würden den Plan und die »Was-wenns« im Hotel durchgehen.

Ich überraschte mich dabei, dass ich wieder an Silky dachte, und versuchte, mich auf all die guten Dinge zu konzentrieren. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis ich begriff, dass es nicht klappte. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte meine größte Sorge nicht verdrängen: dass Charlie den Plan vergaß, wenn wir beim Ziel waren.

Ich stand auf und ging den Hang hinab, vorbei an den Reihen junger, lächelnder Gesichter aus dem Jahr 1956. Sie alle schienen so alt wie Steven gewesen zu sein, als es ihn erwischt hatte – ein weiterer guter Junge, der viel zu früh gestorben war.
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Es regnete nicht mehr, und in den Lücken zwischen den Wolken zeigten sich sogar einige Sterne.

Ich ging an der Oper vorbei und nahm den gleichen Weg wie zuvor. Auf den Straßen und Bürgersteigen war noch immer recht viel los, selbst eine halbe Stunde vor Mitternacht. In den meisten Läden brannte Licht, bei McDonald’s ging es hoch her. Ich hatte gehofft, dass Tiflis keine Stadt für Nachtschwärmer war – dann wäre der Job leichter gewesen –, doch in dieser Hinsicht hatten wir ganz offensichtlich kein Glück.

Ich hatte das Hotel gegen halb neun verlassen und den Portier zuvor gefragt, wo man gut essen konnte. Das klang völlig normal, denn immerhin steckte das Hotel voller Gore-Tex-Versionen der UN. Die BP-Georgien-Konferenz war zu Ende, und im Restaurant und in der Bar gab es mehr europäische Sprachen als Polohemden.

Nicht dass ich mir einen hinter die Binde kippen wollte. Charlie hatte es übernommen, uns Ölhändlerklamotten für den Flug zu besorgen. Bestimmt wurden wir feucht und schmutzig beim Versuch, ins Haus zu gelangen; wir mussten uns ein wenig herausputzen, bevor wir das Land verließen. Mich erwarteten ein hübsches blaues Sweatshirt mit dazu passender Rohan-Hose und eine khakifarbene Jacke. Damit sollte ich am kommenden Tag praktisch unsichtbar sein.

Ich hatte mich vergewissert, dass die Amerikanerin mit der schrillen Stimme Prospero Books verlassen hatte, den englischen Laden, der eine Mischung aus Buchhandlung und Internet-Café war, und ging dort mit heißem Kakao und einem klebrigen Brötchen online. Dieser Ort schien ein Treffpunkt für Briten und Amerikaner zu sein, die an der Pipeline oder in ihren jeweiligen Botschaften arbeiteten. Oder vielleicht war es die einzige Bude, die einen eigenen Generator hatte, sodass sie bei einem Stromausfall online bleiben konnten.

Meine erste große Frage an Google betraf Baz’ Geburtstag. Mit ein wenig Glück gab es irgendwo eine Liste georgischer Politiker mit persönlichen Informationen. Was auch immer: Ich war entschlossen, irgendwo im Web fündig zu werden.

Die Psychologie des Eigentümers bietet eine Möglichkeit, die Kombination für einen Safe herauszufinden. Überraschend oft bleiben Kombinationsschlösser in ihrer Standardeinstellung, für gewöhnlich 100,50,100. In Hinblick auf die Ostblock-Standards war ich nicht auf dem Laufenden, aber Charlie sollte sie kennen.

Wenn die Leute eine neue Kombination wählen, fürchten sie, die Zahlen zu vergessen. Es ist so ähnlich wie mit den PIN-Nummern. Deshalb neigen viele dazu, vertraute Zahlen zu benutzen, wie den eigenen Geburtstag, Autokennzeichen oder Telefonnummern. Wenn sie sich für Zufallszahlen entscheiden, so schreiben sie sie meistens irgendwo auf. Ein Notizbuch ist oft ein guter Anfang für die Suche danach.

Es war einfacher, als ich gedacht hätte. Die georgische Regierung hatte eine Website mit persönlichen Details. Baz war erst fünfundvierzig, geboren am 22. Oktober 1959. Doch er musste ein hartes Leben hinter sich haben, denn die Fotos zeigten einen dürren Mann mit nur noch wenigen grauen Haarbüscheln. Er hätte einige der klebrigen Brötchen vertragen können, die ich mir in den Hals schob.

Ein kleines Schild über jedem PC erinnerte die User freundlich daran, den Verlauf des Browsers nicht zu löschen. Vielleicht musste der Laden der Polizei alle vierundzwanzig Stunden einen Ausdruck vorlegen, oder es fand nach jedem User eine Kontrolle statt. Ich löschte den Verlauf und versuchte dann, eine neue glaubhafte Version davon zu schaffen, indem ich mir die täglichen Katastrophenmeldungen von CNN ansah.

Zwei Kreuzungen hinter McDonald’s bog ich nach links ab und ging bergauf in Richtung Barnow-Straße. Der Fluss lag hinter mir, der große Telekom-Mast ragte halb links auf, mit blinkenden roten Warnleuchten. Die Lichter der Hauptstraße verblassten, als ich tiefer ins Wohnviertel kam, und es gab keinen Ersatz für sie, abgesehen vom Glühen hinter Fenstern und gelegentlichem Scheinwerferlicht. Hier oben war die Straßenbeleuchtung nicht nur schlecht, wie beim Ziel; sie existierte überhaupt nicht.

Das Handy vibrierte in der Tasche meiner Jeans, als ein Blauweißer die Straße herunterkam. Ich holte es hervor und drückte die grüne Taste.

»Alles klar auf meiner Seite, und bei dem Laden herrscht natürlich reger Betrieb.« Charlie hatte die Straße sondiert, die parallel zur Straße des Ziels verlief und zum »Laden« führte, zum Nachtklub Primorski. Wir mussten sicher sein, dass dort kein Mord oder so was passiert war und Blauweiße alles abgesperrt hatten. Er hatte gesagt, dass er fünfzehn Minuten vor mir dort sein wollte; Gruppenleiter und so. Ich erhob keine Einwände. Er war der Mechaniker und ich der schmutzige Lappen.

Charlie trug seine MOE-Sachen in dem großen Rucksack. Um wie ein in die Jahre gekommener Student auszusehen, fehlten ihm nur noch Schlafsack und Schlapphut. Ich wollte weniger auffallen und hatte mir deshalb eine Baseballmütze mit der Aufschrift Dynamo Tiflis gekauft. Darunter, auf dem Kopf zusammengefaltet, lag eine Balaklava, für den Fall, dass wir Scheiß bauten und irgendwelche CCTV-Kameras auslösten. Charlie hatte sofort nach seiner Ankunft eine für mich besorgt – so sicher war er gewesen, dass ich bei der Sache mitmachen würde.

Als ich die letzten Überprüfungen vornahm, spürte ich erneut, wie mir Schweiß über den Rücken rann. Ich kontrollierte die Jeanstaschen nach Münzen für den Fall, dass ich nach dem Abstecher ins Internet-Café versehentlich welche hineingesteckt hatte, und vergewisserte mich auch, dass die Gummihandschuhe noch da waren. Sie würden sich wohl kaum von allein aus dem Staub machen, aber es gab mir ein Gefühl der Sicherheit festzustellen, dass sie nicht verschwunden waren. Überprüfen und kontrollieren, überprüfen und kontrollieren, immer wieder; darauf kam es bei diesem Spiel an.

Ich hatte die Handschuhe in der Tasche, aber keine Münzen – der Kasten mit dem Spendegeld bei Prospero Books war von meinem Diebesgeschick verschont geblieben. Alles andere befand sich im Zimmersafe, und meine Türkarte steckte hinter der Toilette neben dem Hotelrestaurant. Es hatte mir noch nie gefallen, steril in einen Job zu gehen. Den Pass nicht dabeizuhaben, bedeutete, dass ich mich nicht absetzen konnte. Aber wenn wir gefasst wurden, verloren wir unsere Pässe, und dann wussten die anderen, wer wir waren. Wenn man uns ohne erwischte und wir entkamen, hatten wir noch die Chance, das Land zu verlassen. In einer Tasche meiner Jeans steckten vierhundert Dollar, zusammengerollt. Sie waren aus keinem besonderen Grund da, abgesehen davon, dass ich mich mit ihnen ein wenig besser fühlte.

Ich sah noch einmal nach, ob die Mini-Maglite auch wirklich in der linken Tasche meiner Bomberjacke steckte. Wenn ich sie noch öfter überprüfte, wäre die Batterie leer. Der schwere CO2-Zylinder aus Stahl, der aus einem Feuerlöscher stammte, befand sich in der rechten. Er war etwa zweiundzwanzig Zentimeter lang und ein sehr wirkungsvoller Knüppel.

Ich hatte mir zwei Feuerlöscher im obersten Stock des Marriott vorgenommen, und Charlie trug den zweiten Stahlzylinder bei sich. Sie gehörten zu unserer Damit-es-nach-Einbrechern-aussieht-Masche. Wenn etwas schiefging, würden wir ebenso vorgehen wie damals in Nordirland: Wir würden uns einen Weg freikämpfen und irgendetwas mitgehen lassen, vielleicht die Person niederschlagen, die uns erwischt hatte.

Ich vergewisserte mich, dass ich keine Steine an den Schuhsohlen hatte, sprang einmal auf und ab, um festzustellen, ob alles leise blieb. Dann war ich so weit. Ich wollte dies alles hinter mich bringen, um möglichst bald in einem Flugzeug zu sitzen und Flugbegleitern mit australischem Akzent zuzuhören.
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Die Botschaften der Franzosen und Chinesen waren wie Weihnachtsbäume erleuchtet, und klagende, beinahe arabisch klingende Musik kam aus den Wächterhäuschen. Hier und da strich Scheinwerferlicht umher, doch die Barnow-Straße war fast völlig dunkel.

Das Zielobjekt erschien links von mir. Kein Licht in den Fenstern oben. Bei den Nachbarn keine erleuchteten Fenster, von denen aus man Tor oder Hof sehen konnte. So weit, so gut.

Ich rief Charlie an. »Alles klar.«

»Auch klar auf dieser Seite. Wir sehen uns in zwei.«

Er unterbrach die Verbindung, und diesmal prägte ich mir die Nummer ein und löschte sie, bevor ich das Handy ausschaltete. Es enthielt jetzt keine Hinweise mehr, was allerdings nicht viel bedeutete, wenn wir aufflogen. Es gab trotzdem Möglichkeiten, ein- und ausgehende Anrufe festzustellen.

Ich beobachtete, wie der in die Jahre gekommene Student von der Primorski-Seite die Straße herunterstapfte. Hinter ihm schien alles klar zu sein. Ich wusste nicht, wie es hinter mir aussah, aber das spielte keine Rolle. Wenn Charlie ein Problem bemerkte, würde er beim Erreichen des Tors einfach weitergehen. Das Gleiche galt für mich. Wenn irgendetwas nicht in Ordnung war, würden wir eine komplette Runde drehen, zurückkehren und es noch einmal versuchen.

Er erreichte das Tor vor mir, nahm den Rucksack ab und setzte ihn sanft auf den Boden. Eine neue Schicht aus Büroklammer-Graffiti war seit unserem letzten Besuch aufgesprüht worden. Wenigstens bedeckte sie den Rost. Charlie sah sich noch einmal um, bevor er sich auf die Knie sinken ließ. Ich blieb mit dem Rücken an der linken Torhälfte stehen und hielt Ausschau, während ich die Gummihandschuhe überstreifte.

Charlie spähte durch die fünf Zentimeter große Lücke am Boden. Auf der anderen Seite schien alles okay zu sein. Der Audi war offenbar nicht da, denn Charlie holte die selbst angefertigten Spanner aus dem Rucksack und nahm sich das Schloss vor. Vielleicht fühlte er sich besser, wenn er seinen eigenen Kram benutzte und nicht die Sachen, die Stoppel ihm gebracht hatte. Und wenn schon – Hauptsache, er bekam das Schloss schnell auf.

Metall kratzte leise über Metall, als er sich an die Arbeit machte. Es war tatsächlich wie in alten Zeiten. Ich erlebte sogar einen Déjà-vu-Moment und erinnerte mich an einen CTR-Einsatz in Nordirland, im Shantello-Viertel von Derry. Wir suchten nach einem PIRA-Zeitgeber, der mit vier Pfund Semtex verbunden und in einem Gemeindezentrum auf der anderen Seite des Flusses platziert werden sollte. Ein Team in Bogside, einige Kilometer flussabwärts, beobachtete einen der Mietspieler und seine Frau, die einen heben gegangen waren. Bevor die Pubs dichtmachten, mussten wir ins Haus, den Apparat finden und dafür sorgen, dass er seinen Zweck nicht erfüllen konnte.

Wir stiegen durch ein Hinterfenster ein, und das erste Ziel bestand darin, alle Zimmer zu überprüfen. Wir mussten sicher sein, dass oben keine Kinder schliefen und unten niemand im Wohnzimmer saß und mit einem Kopfhörer Musik hörte.

Schließlich kam das Dachgeschoss an die Reihe. Ich kletterte auf Charlies Schultern, öffnete die Falltür und zog mich hoch. Sein Job war es, mir eine Maglite zu reichen, damit ich mich umsehen konnte, bevor die Suche begann.

Ich ließ die Hand nach unten baumeln, bereit für die Taschenlampe. Aber nichts geschah. Ich beugte mich ein wenig tiefer, falls er die Maglite nicht so weit nach oben reichen konnte, und dann noch etwas mehr, bis ich fast fiel. Schließlich sah ich nach unten, um festzustellen, worin das Problem bestand. Charlie hielt die Taschenlampe einfach immer tiefer – er erlaubte sich einen Scherz.

Er musste sich den Mund mit beiden Händen zuhalten, um nicht laut zu lachen. Zumindest er hielt die Sache für komisch. Letztlich fanden wir nichts, wie bei den meisten CTRs. Die Pubs schlossen, und uns blieben nur zehn Minuten, um zu verschwinden und alles so zurückzulassen, wie wir es vorgefunden hatten.

Charlie ließ sich verdammt viel Zeit beim Tor. Ein Hebelschloss ist eine einfache Sache; selbst mit improvisiertem Werkzeug sollte es sich in höchstens dreißig Sekunden knacken lassen. Ich wandte den Blick von der Straße ab und stieß ihn an. »Zum Teufel, beeil dich, du seniler Sack.«

Seine Schultern bebten, als er lautlos lachte, und genau in diesem Augenblick kam Scheinwerferlicht links von uns bergab. Ich setzte mich sofort in Bewegung und ging in Richtung Primorski. Ich wusste, dass Charlie meinem Beispiel folgen würde, so wie ich mit den Händen in den Taschen, um die Handschuhe zu verbergen. Eine komplette Runde stand uns bevor.

Der Wagen, ein Mercedes, bog nach rechts zum Primorski ab, als ich mich in die gleiche Richtung wandte. Er hielt am Straßenrand, und drei junge Frauen Anfang zwanzig stiegen aus, gefolgt von einem Mann um die fünfzig. Die Frauen trugen knappe Sachen, die im rosaroten und blauen Neonlicht glitzerten. Vielleicht behielt Großvater deshalb die Sonnenbrille auf. Ich roch teures Parfüm und Zigarrenrauch, als ich vorbeikam. Wachpersonal hielt die große schwarze Tür für die Neuankömmlinge auf, und ich hörte ein dumpfes Durcheinander aus Stimmen, Musik und Gelächter.

Hinter dem Nachtklub wandte ich mich nach links, um die Runde fortzusetzen. Ich machte mir Sorgen wegen Charlie; er hatte viel zu lange an dem Schloss herumgefummelt. Ich schaltete das Handy ein und hoffte, dass er daran gedacht hatte. »Hör mal, gehen wir rein oder nicht? Lass deine Finger endlich richtig arbeiten.«

Ein Wagen kam vorbei, als er antwortete, aber ich hätte schwören können, dass er lachte. »Gib Weisheit und Erfahrung einen weiteren Versuch, bevor die eigensinnige Jugend eine Chance bekommt.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, aber ich behielt das Handy in der Hand. Zwei weitere Wagen schwankten und platschten durch die Schlaglöcher. Schließlich kehrte ich zur Barnow-Straße zurück.

Ich rief Charlie an. »Bin wieder beim Ziel.«

Er hatte seine Runde auf der anderen Seite gedreht, damit wir uns nicht zu nahe kamen. Und da sah ich ihn auch schon vor mir: Er überquerte die Straße, um auf die Seite mit dem Zielobjekt zu gelangen. Ein Lada rumpelte von hinten kommend an mir vorbei, hielt aber nicht an der Primorski-Kreuzung, sondern setzte die Fahrt bergauf fort.

Charlie verlor keine Zeit, als wir erneut das Tor erreichten. Er ließ sich auf die Knie sinken, und diesmal blieb der Rucksack auf dem Rücken. Ich sah nach unten und stellte fest, dass er mit zwei Dingen rang: mit dem Schloss und mit seinen Händen. Ich gab ihm einen Stoß ans Bein. »Lieber Himmel, pass du auf und überlass das mir.«

Er blickte auf und zuckte mit den Schultern. Wir tauschten die Plätze. »Verdammt«, brummte ich, als ich mich an die Arbeit machte. »Dieses Schloss ist fast so alt wie du.«

Der Spanner befand sich noch an Ort und Stelle. Ich fühlte den Druck des Hebels oben im Schloss, als ich ihn drehte, und dann war das Tor offen. Ich zog den Spanner heraus und reichte ihn Charlie.

Ich nahm die Baseballmütze ab, streifte die Balaklava über und setzte die Mütze wieder auf. Charlie folgte meinem Beispiel. Über andere Dinge machte ich mir keine Gedanken. Dies war schließlich sein Job.

Vorsichtig drückte ich den linken Torflügel nach innen, gerade weit genug, um mich durch die Lücke zu zwängen. Wir wussten nicht, wie empfindlich die Bewegungsdetektoren waren, und wir hatten auch keine Ahnung bezüglich ihrer Reichweite. Ich schob mich an der rechten Torhälfte entlang, in Richtung Wand. Solange man weit genug von einem Bewegungsdetektor entfernt ist und etwas Festes hinter sich hat, bleibt man in neun von zehn Fällen unentdeckt.

Als ich die Mauer erreichte, verharrte ich und wartete auf Charlie. Mit Schultern und Kopf drückte er die linke Torhälfte behutsam zu, ohne das Tor abzuschließen oder zu verriegeln. Dies war unsere einzige bekannte Fluchtroute, und wir wollten sie offen halten.

Ein lauter, männlicher Büroklammer-Monolog erklang nicht weit entfernt auf der Straße. Ich hörte keine Antwort. Vermutlich war der Bursche verrückt, betrunken oder am Telefon.

Ich blickte nach rechts. Drei oder vier Meter trennten uns von den Nebengebäuden, die uns Deckung geben sollten, wenn wir uns dem Ziel zuwandten und letzte Überprüfungen vornahmen, bevor wir uns Zugang verschafften.

Ich blieb dicht an der Wand und schob mich ganz langsam weiter.

Die Band im Primorski-Nachtklub spielte Boney M’s »Brown Girl In The Ring«. Dem höflichen Applaus des Publikums folgte kurz darauf lauter Jubel – vermutlich traten gerade die Vegas-Girls auf die Bühne.

Kurze Zeit später befanden wir uns hinter den Nebengebäuden, und Charlies Mund war dicht an meinem Ohr. »Dieses Lied gefällt mir. Es ist Hazels und meins.« Seine Schultern zitterten kurz. »Bringt Erinnerungen zurück.«

Ich hätte fast gelacht. »Das freut mich für euch beide. Aber zeig mir bitte nicht mit deinen Händen, was genau du meinst.«

Wahrscheinlich grinste er wie ein Irrer unter seiner Balaklava, aber ich wusste: Er machte sich über seinen Zustand sicher ebenso große Sorgen wie ich.

Charlie drehte den Kopf und sprach langsam durch den Stoff der Maske. »Wir warten noch ein wenig und sehen uns dann das Türschloss aus der Nähe an, in Ordnung?« Er hatte solche Aktionen schon immer nach einer ganz alltäglichen Sache klingen lassen, aber jetzt übertrieb er es mit der Nonchalance.

Er holte den Feldstecher aus dem Rucksack und spähte damit um die Ecke. Anschließend gab er ihn mir. Das Ding war kein Nachtsichtgerät, aber natürlich sah ich damit mehr als ohne. Zuerst überprüfte ich das CCTV, dann die Tür. Keine Veränderungen.

Nach Boney M ging die Band zu Sinatra über. Drei oder vier sehr aufgeregt klingende Männer kamen draußen am Tor vorbei. Vielleicht hofften sie, die eine oder andere Feder lösen zu können, oder sie hielten New York für ihre Stadt.

Wir vergewisserten uns noch einmal, dass unsere Handys ausgeschaltet waren und nichts aus dem Rucksack fallen konnte. Dann war Charlies Mund erneut an meinem Ohr. »Also los, Junge, gehen wir die Sache an.«
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Bisher schienen wir uns im Hinblick auf die Licht-und-Kamera-Bewegungsdetektoren nicht getäuscht zu haben. Sie sicherten die vordere Seite des Hauses und den Hof bis zum Tor. Die zwei an den beiden Ecken des Gebäudes waren auf die schmalen Durchgänge zwischen Haus und Mauer gerichtet. Wir hofften, dass wir nicht die Situation hinterm Haus kontrollieren mussten.

Nur ein Aspekt der Sicherheitsvorkehrungen ergab keinen Sinn. Die Mauer auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes, vom Tor aus gesehen, schien sich in einem toten Winkel zu befinden. Wir brauchten nicht lange, um zu entscheiden, dass sie den besten Weg zum Vordereingang bot.

Wir schlichen los, Charlie vor mir, den Rücken dicht an der alten Backsteinmauer. Es war noch immer sehr schwül, und unter der Balaklava sorgten Schweiß und kondensierter Atem bald für jede Menge Feuchtigkeit.

Bisher waren die einzigen Geräusche vom Nachtklub und von gelegentlich vorbeigehenden Irren gekommen, aber plötzlich hörten wir Schritte auf dem Bürgersteig an der vorderen Mauer. Mindestens zwei Personen befanden sich dort; eine von ihnen hustete und schniefte sich auf uns zu.

Der Typ blieb direkt am Tor stehen, um ordentlich zu rotzen – ich sah die Silhouette seiner Schuhe in der Mitte der fünf Zentimeter großen Lücke. Hoffentlich fiel ihm nicht ein, kurz hereinzukommen, um eine Stange Wasser in die Ecke zu stellen. Ich wich ein wenig mehr in die Schatten zurück. Der zweite Bursche lachte und machte eine spöttische Bemerkung auf Französisch. Meine Französischkenntnisse waren begrenzt, aber sie genügten, um zu verstehen, dass Kumpel Rotz eine Schleimspur an seinem Hemd hatte.

Die beiden Männer setzten ihren Weg fort und wir ebenfalls, in Richtung Ecke des Hauses. Die aufs Tor gerichtete Kamera befand sich an der Wand über uns, mit dem Bewegungsdetektor direkt darunter. Wir gingen davon aus, dass er auf die Veranda zeigte, damit das Licht anging, wenn Baz aus dem Haus kam oder es betrat. Diesmal mussten wir dafür sorgen, dass uns der Detektor für einen Teil des Bodens hielt.

Als wir zu kriechen begannen, wechselte die Primorski-Band in den Johnny-Cash-Modus, was den Männern in Schwarz sicher ein großes Lächeln bescherte. Während sie sich über Country freuten, robbten wir die letzten vier oder fünf Meter. Wir blieben dicht am Boden, kamen gerade weit genug – und möglichst langsam – auf Ellbogen und Zehen nach oben, um Zentimeter für Zentimeter über den rissigen Betonpfad zu kriechen. Wir bewegten die Augen, nicht den Kopf, um nach vorn zu sehen. Meine schmerzten bereits, weil ich sie bis ganz nach oben drehte.

Charlie musste immer erst den Rucksack weiterschieben, bevor er sich selbst bewegte. Schließlich war sein Kopf auf einer Höhe mit den drei Stufen, die zur vorderen Tür führten, und dort verharrte er und suchte nach Hinweisen auf einen Bewegungsdetektor auf der Veranda. Mit dem Feldstecher hatten wir keinen gesehen, aber wir mussten davon ausgehen, dass es dort einen gab.

Etwa fünfzehn Sekunden blieb Charlie reglos liegen, dann schob er den Rucksack wieder nach vorn. Langsam und mit großer Vorsicht bewegten sich Rucksack und Mann die kurze Treppe hoch und verschwanden aus meiner Sichtlinie. Ich hörte nur Charlies schweren Atem, gelegentlich untermalt vom Klacken hoher Absätze und Gelächter aus der Richtung des Klubs. Schlief hier denn niemand?

Ich holte tief Luft, stemmte mich wieder auf Ellbogen und Zehen hoch und brachte weitere zehn Zentimeter hinter mich. Dann atmete ich aus und blieb erneut auf dem Beton liegen.

Applaus erklang, als die Band im Primorski die letzten Takte der georgischen Version von »Jumping Jack Flash« spielte, und in der kurzen Stille danach bemerkte ich ein anderes Geräusch. Ich fühlte es eher, als dass ich es hörte: als würde etwas gezogen, und ganz in der Nähe.

Es schien von dem Fenster über mir zu kommen, aber ich wagte es nicht, den Kopf zu heben und nachzusehen. Ich hielt den Atem an, mit geöffnetem Mund, damit mein Körper keine Geräusche verursachte, und lauschte.

Ich hob den Blick so weit wie möglich zur Veranda, hörte jetzt nur noch fernes Gelächter und die Musik der Nacht.

Ich atmete aus und wieder ein, hielt noch immer den Mund offen und bemühte mich, auch die leichteste Vibration wahrzunehmen. Noch immer nichts. War das Geräusch vom Fenster gekommen? Unmöglich festzustellen.

Ich wartete noch einmal dreißig Sekunden. Wenn jemand im oberen Stock uns bemerkt hatte, wäre er inzwischen sicher aktiv geworden.

Ich setzte mich wieder in Bewegung. Uns blieb nichts anderes übrig, als wie bei einem »Vorrücken zum Feind« vorzugehen. Wenn man jedes Mal anhielt, sobald man einen Schuss hörte, erreichte man den Gegner nie. Wenn sich jemand im Haus befand, oder wenn man uns gesehen hatte, so würden wir es bald genug erfahren.
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Schließlich war mein Kopf auf einer Höhe mit der untersten Stufe. Ich widerstand der Versuchung, die letzten ein oder zwei Meter schnell hinter mich zu bringen – meistens wurde man genau dann erwischt.

Charlie befand sich rechts von mir, auf der Seite, nach der sich die Tür öffnete. Er hatte seine Balaklava weit genug gehoben, um das Ohr ans Holz zu halten.

Ich schaffte es auf die Veranda und setzte mich dort an das alte Mauerwerk. Ich wusste nicht, was sich schlimmer anfühlte: der Schweiß am Rücken oder die regennassen Betonreste an Brust und Beinen. Charlies linkes Knie ruhte auf der Fußmatte. Bestimmt hatte er nachgesehen, ob ein Schlüssel darunterlag – man konnte nie wissen – oder ob sie Drucksensoren verbarg. Er nahm das Knie von der Matte und deutete darauf hinab, während er weiterhin lauschte.

Ich hob das Gummi und sah, dass eine der etwa zehn Zentimeter großen Fliesen nicht von Zement umgeben war. Vorsichtig löste ich sie. Offenbar hatte sich Baz ein kleines Versteck für einen Schlüsselbund zugelegt, aber natürlich lag nichts drin. Vielleicht war Baz inzwischen ein wenig schlauer geworden. Warum glauben die Leute immer wieder, es käme niemand auf den Gedanken, bei der Tür nachzusehen?

Ich zog den CO2-Zylinder aus der Innentasche meiner Bomberjacke und schob ihn in den linken Ärmel. Die elastische Manschette würde ihn festhalten. Es war reiner Filmkram, ein solches Ding im rechten Ärmel zu haben, damit es einem in die Hand rutschen konnte, wenn man es brauchte. Man bekam es nur selten gut in den Griff, selbst wenn sich die Finger rechtzeitig darum schlossen.

Die beiden Schlüssellöcher befanden sich im oberen und im unteren Drittel der Tür. Die Klinke in der Mitte war nicht mit ihnen verbunden.

Wir brauchten nicht darüber zu reden, was als Nächstes kam; wir hatten es oft genug getan, von Nordirland bis Waco. Charlie leuchtete mit dem kleinen LED-Stift ins untere Schlüsselloch, um einen Eindruck davon zu bekommen, womit er es zu tun hatte. Ich hoffte, dass sich seine Hände inzwischen beruhigt hatten. Bei dieser Sache wollte ich nicht erneut übernehmen müssen.

Ich zog die Balaklava wieder über sein Ohr, beugte mich dann über ihn und drückte oben vorsichtig an die Tür, um festzustellen, ob sie nachgab. Wenn nicht, so bedeutete es vielleicht, dass Riegel vorgeschoben waren, und das wäre ein Albtraum für uns gewesen, denn es hätte bedeutet, dass wir nicht heimlich ins Haus konnten. Schlimmer noch: Wir hätten davon ausgehen müssen, dass Baz daheim war oder das Haus durch einen anderen Ausgang verlassen hatte, und dann hätten wir bei den Bewegungsdetektoren Spießruten laufen müssen, um ihn zu finden.

Die Tür gab nach. Kein Problem.

Charlie richtete seine Aufmerksamkeit auf das obere Schloss, und ich wiederholte den Vorgang beim unteren. Auch dort gab die Tür nach. Es bedeutete nicht, dass es überhaupt keinen Riegel gab, aber wir würden es bald herausfinden.

Ein Hubschrauber donnerte auf der anderen Seite des Flusses über den Himmel, und die Band spielte eine Jazz-Nummer für ihn. Charlie deutete aufs obere Schloss und gab mir die Non-Disco-Version eines nach oben zeigenden Daumens. Gut. Dann deutete er aufs untere Schloss, und der Daumen zeigte nach unten – er machte sich mit dem Spanner ans Werk.

Ich überließ ihn seiner Arbeit und setzte mich an die Wand, die Knie an der Brust, die feuchte Jeans an den Oberschenkeln klebend und der Rücken schweißnass. Für den Mann am Schloss war es immer besser, allein zu arbeiten. Wenn ich mit der Taschenlampe geleuchtet hätte, wären die Schatten überall an den falschen Stellen gewesen; wir hätten uns gegenseitig behindert.

Das Problem war: Dadurch bekam ich zu viel Zeit zum Nachdenken. Warum benutzte Baz nur eins der beiden Schlösser? Wollte er still und leise zurückkehren? War er nur kurz fortgegangen, um im Primorski einen zu heben? Oder hatte der faule Bursche es einfach bloß eilig gehabt? Es wäre nicht das erste Mal. Ich hatte Objektaufklärung bei Häusern und Fabriken mit den modernsten Alarmsystemen durchgeführt – die manchmal gar nicht eingeschaltet gewesen waren. Wie auch immer, mein Hintern wurde taub auf den Bruchsteinfliesen; es dauerte viel zu lange.

Ich beugte mich vor. Selbst in der Düsternis sah ich, wie sehr Charlies Finger zitterten. Verdammt. Ich schob mich näher und griff nach den Händen, damit sie endlich zur Ruhe kamen.

Charlie hielt seine Werkzeuge wie Essstäbchen, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Ich nahm die Taschenlampe und leuchtete auf seine rechte Hand. Sie zitterte wie die eines Alkoholikers im Delirium tremens.

Er lehnte sich müde an die Wand, hielt eine Hand in den Lichtstrahl der Lampe und öffnete und schloss sie zweimal.

Ich nickte. Ich würde ihm zehn Minuten geben, vielleicht auch fünfzehn. Er wollte dies erledigen, und er sollte es auch. Nicht nur, weil er dafür bezahlt wurde, sondern weil wir beide wussten, dass er das letzte Mal aus der Koppel kam.

Das verstand ich, aber wir hatten nicht viel Zeit. Kurz nach halb sieben würde es hell werden, und bis dahin mussten wir die DLB gefüllt haben.

Ich beschloss, das Beste daraus zu machen. Es gab uns wenigstens die Möglichkeit, nach Dingen zu lauschen, die auf der anderen Seite der Tür geschahen.

Gut genutzte Zeit, sagte ich mir erneut. Es klang nicht überzeugender als beim ersten Mal.
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Ich wartete volle fünfzehn Minuten, aber schließlich gelang es Charlie, das untere Schloss zu überlisten. Noch immer auf allen vieren packte er sein Einbruchswerkzeug zusammen, bevor er die Tür vorsichtig einige Zentimeter weit öffnete, damit sie nicht knarrte oder gegen eine Sicherheitskette stieß. Er wartete ein paar Sekunden, steckte dann den Kopf durch die Lücke, warf einen Blick ins Haus und lauschte.

Es wurde Zeit für mich, die Stiefel auszuziehen und meinen Teil zu tun. Die Balaklava war feucht am Mund, der Rücken schweißnass, und der Rest von mir fühlte sich nicht viel besser an, aber zum Teufel damit: Bis zum Morgen würden wir diese Sache hinter uns gebracht haben, und mittags würden wir ein Bier im Flieger schlürfen.

Ich steckte meine Stiefel in die Bomberjacke und zog den Reißverschluss wieder zu. Dann nahm ich die Maglite und den CO2-Zylinder.

Charlie kroch dorthin zurück, wo ich gesessen hatte. Er würde ebenfalls die Stiefel ausziehen, den Camcorder vorbereiten und die Veranda mit einem der Handtücher sauberwischen, die ich im Hotel geklaut hatte. Wenn Baz heimkehrte, durfte es keine Spuren von unserem Besuch geben. Das Unterbewusstsein bemerkt alles: Wenn die Fußmatte nicht genau so liegt wie sonst oder wenn der Staub auf dem Tisch auf unerklärliche Weise in Bewegung geraten ist, läuten innere Alarmglocken. Die meisten von uns hören sie nicht, weil wir nicht smart genug sind, all die kleinen Dinge zur Kenntnis zu nehmen, auf die uns das Gehirn hinweisen möchte. Aber manche Leute hören sie doch, und Baz gehörte vielleicht zu ihnen.

Ich spähte um die Tür. Hier roch es wie in den Häusern der Tanten, die ich als Kind besucht hatte, nach zu lange gezogenem Tee, alten Zeitungen und ranziger Butter.

Ich hielt den Atem an, öffnete den Mund und spitzte die Ohren. Das einzige Geräusch war das gleichmäßige Ticken einer Uhr, irgendwo auf der rechten Seite. Das Öffnen einer Tür verändert nachts nur geringfügig den atmosphärischen Druck in einem Haus, aber manchmal reagieren die Sinne eines Schlafenden darauf.

Ich ließ die Tür los, hielt sie mit der linken Schulter unter Kontrolle und trat ein. Mit den Fingern schirmte ich die Linse der Maglite ab und ließ nur genug Licht durch, damit wir die steile Treppe sehen konnten, die links an der Außenwand nach oben führte, und vor uns einen recht langen Flur mit zwei Türen zu beiden Seiten.

Ein Teppich mit Blumenmuster lag in der Mitte auf etwas, das nach einem Parkettfußboden aussah. Das Parkett war die erste gute Nachricht seit dem Tor: Es würde nicht knarren. Die Wände waren kahl, abgesehen von zwei gerahmten Bildern über einem Holzstuhl, auf dem Kleidungsstücke lagen.

Baz schien kein großer Hausmann zu sein, aber auf Sicherheit legte er offenbar großen Wert. Als ich mit der Maglite nach rechts leuchtete, sah ich ein vom Boden bis zur Decke reichendes Stahlgitter, das über Angeln verfügte und direkt vor dem Haupteingang positioniert werden konnte; derzeit befand es sich allerdings an der Wand. Es gab Einfassungen zu beiden Seiten der Tür und Bandstäbe auf dem Boden, mit Vorhängeschlössern ausgestattet.

Ich sah auf die Baby-G. Es war 2.28 Uhr. Wir mussten den Safe erst noch finden, ganz zu schweigen davon, ihn zu knacken. Wenn es so weiterging wie bisher, würde es Stunden dauern, und uns blieben nur gut vier bis zum Morgengrauen.

Charlie verursachte kaum ein Geräusch, als er sich den Rucksack auf den Rücken schwang und hinter mich trat. Ich war für die nächste Phase zuständig, die Überprüfung der Zimmer.

Ich hielt einen Finger vor die Linse, damit das Licht gerade für die Orientierung genügte, beugte mich nach hinten und flüsterte Charlie ins Ohr: »Lass uns feststellen, ob es einen zweiten Ausgang gibt. Anschließend konzentrieren wir uns auf die Suche nach dem Safe.«

Charlie überlegte kurz, sah auf die Uhr und nickte. Ich schlich los, blieb auf dem gut zwanzig Zentimeter breiten Parkettstreifen rechts neben dem Teppich, um keine Abdrücke im Flor zu hinterlassen, und versuchte, Berührungen mit der Wand zu vermeiden.

Ich ging zwei Schritte, wartete und gab Charlie Gelegenheit, ins Haus zu kommen. Er machte bereits IR-Aufnahmen mit dem Camcorder und reichte mir zwei Türstopper aus Gummi. Zum Glück war sein Gehirn beim Schreiben der Ausrüstungsliste nicht im »Oh, das habe ich vergessen«-Modus gewesen.

Ich schloss die Tür vorsichtig hinter mir und schob die Stopper unter die beiden Hebelschlösser. Wenn Baz früher als erwartet heimkam, würden wir dadurch ein wenig Zeit gewinnen, um Einbrecher zu spielen. Wenn er bereits zu Hause war, oben schlief und abhauen wollte, würden die Türstopper dafür sorgen, dass er nicht sofort das Haus verlassen und draußen um Hilfe rufen konnte.

Charlie schaltete den Camcorder auf Bereitschaft. Welchen Teil des Hauses wir auch betraten, wir wollten Bilder davon anfertigen, um alles so zurückzulassen, wie wir es vorgefunden hatten.

Die Flurtüren standen offen, und ich nahm mir die erste auf der rechten Seite vor. Sie führte in ein Wohnzimmer, das danach aussah, als ob Baz’ Version von Frau Mopp in letzter Zeit eher schonend mit ihrem Staubwedel umgegangen war. Aber sie hatte daran gedacht, die Standuhr aufzuziehen. Die Möbel aus dunklem Holz und die verblichenen Tapeten passten irgendwie zum Geruch.

Schwarzweißfotos von einem Paar auf dem Kaminsims. Vielleicht seine Eltern. Bilder, die ihn als kleinen Jungen zeigten. Fachzeitschriften auf dem Boden, einige recht neu und in Russisch, andere in Büroklammer.

Die erste Phase einer Hausdurchsuchung dient immer dazu, sich schnell einen allgemeinen Eindruck zu verschaffen. Es wäre sinnlos gewesen, jedes einzelne Zimmer gründlich zu durchsuchen, um dann in der Mitte des letzten Raums, drei Stunden später, das große Los zu ziehen. Während Phase zwei schiebt man schließlich Sofas zur Seite, sieht unter Teppichen nach und wirft einen Blick in den Kamin.

Die beiden Bilder im Flur zeigten schwarzbraune Fotos des Hauses in einer glücklicheren Zeit: keine vergitterten Fenster, keine anderen Gebäude in Sicht, keine Mauer, nur ein Zaun, um die Pferde daran zu hindern, das Gras des Rasens zu fressen, der später Beton gewichen war.

Wir erreichten die Tür am Ende des Flurs. Die Angeln befanden sich links innen, und sie stand einen Spaltbreit auf. Ich leuchtete über den Rahmen, auf der Suche nach Kontrollvorrichtungen, entdeckte aber nichts. Daraufhin forderte ich Charlie mit einem Wink auf, den Spalt zu filmen.

Ich drückte die Tür mit dem Zylinder auf und brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass es sich um die Küche handelte. Der Geruch von Butter und alten Zeitungen war hier so stark, dass ich fast gewürgt hätte, obwohl ich durch die Balaklava wie durch einen Filter atmete. Noch mehr alte Möbel; ein Holztisch und mehrere Stühle. Der Herd sah aus, als hätte sich Stalin seine Bohnen darauf gekocht. Hatte uns Stoppel zum falschen Haus gebracht?

Ich öffnete die Tür ganz und stand der Außenwand gegenüber. Darin eingelassen war die Hintertür, die sich allerdings nicht mehr benutzen ließ: Eine große, festgenietete Stahlplatte bedeckte sie.

Ich drehte mich zu Charlie um und nickte. Wir waren im richtigen Haus.
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Von der Tür aus leuchtete ich mit der Taschenlampe durch die Küche, entdeckte dabei verbeulte alte Aluminiumtöpfe und Pfannen an Haken über dem Herd und eine halb volle Flasche Rotwein auf dem Tisch, neben einer alten Zeitung. Ein Fliegengitter in der Ecke schien in eine Art Speisekammer zu führen. Gläser und Dosen glänzten dahinter.

Drei oder vier Sekunden stand ich reglos da und lauschte, aber das einzige Geräusch war das laute Ticken der Standuhr. Ich drehte mich um, kehrte in den Flur zurück, klopfte Charlie auf die Schulter und leuchtete auf die Tür rechts von uns, drei Schritte entfernt. Die kleine rote LED am Camcorder begann wieder zu blinken.

Auch diese Tür stand einen Spaltbreit offen. Erneut suchte ich nach Kontrollobjekten am Rahmen und drückte sie dann auf. Ein Fenster befand sich auf der anderen Seite, mit einem externen Gitter davor. Dahinter ragte die Mauer auf.

Es sah nach einem Nähzimmer aus. In der gegenüberliegenden Ecke bemerkte ich eine Singer-Tretkurbel neben einer hölzernen Arbeitsplatte, aber es lagen keine halb fertigen Kleidungsstücke oder Stoffbahnen herum. Schränke fehlten. Ein alter Teppich bedeckte den größten Teil des Holzbodens. Der Kamin schien seit Jahren nicht mehr benutzt worden zu sein, und die rechts und links davon an der Wand hängenden Bilder warteten ebenso lange darauf, abgestaubt zu werden.

Ich ging am Rand des Teppichs entlang und suchte bei den Bildern nach Dingen, die Hinweise geben könnten, absichtlich oder unabsichtlich. Das linke zeigte einen Blumenstrauß in einer Vase. Dahinter befand sich nur ein helles, quadratisches Stück Tapete. Auch unter dem Bild mit dem Berg verbarg sich kein Safe.

Ich trat wieder in den Flur und deutete zur Tür auf der anderen Seite. Charlie war direkt hinter mir und zeichnete auf.

Das hier war vielversprechender. Offenbar handelte es sich um Baz’ Arbeitszimmer – auf dem Schreibtisch am Fenster schien Bill Gates’ erster Prototyp zu stehen. Mappen und Zeitungsausschnitte lagen verstreut darum herum, auch auf dem Boden. Das Regal an der Wand rechts von mir bog sich unter der Last zu vieler Bücher. In der Ecke stand ein Schrank: Eichenfurnier, einfach und schmal, kaum ein geeigneter Ort für Onkel Stalins Uniformen.

Ich wich beiseite, damit Charlie an mir vorbeikonnte. Er machte einen Kameraschwenk von links nach rechts, bevor wir damit begannen, Dinge zu bewegen. Ich leuchtete mit der Lampe, um sicher zu sein, dass ich nicht auf Papier trat, ging zuerst zum Schreibtisch und sah nach, ob das Telefon eine Nummer enthielt. Das war nicht der Fall.

Beim Schrank hatten wir mehr Glück.

Ich überprüfte auch ihn auf Dinge, die der Kontrolle dienen könnten, öffnete ihn dann, und bingo: Wir waren fündig geworden.

Ich trat zur Seite, damit Charlie die Trophäe sehen konnte. Er filmte das ganze Ding, Zentimeter für Zentimeter, jedes abgebröckelte Stück des grauen Lacks, jedes Wort in russischem Kyrillisch – vermutlich wies die Schrift darauf hin, dass der Hersteller zu den Hoflieferanten des Zaren gehörte. Der Safe hatte eine Seitenlänge von etwa sechzig Zentimetern, die Angeln waren auf der rechten Seite, links ein abgenutzter Chromgriff, eine große Keilnut und in der Mitte der Zylinder eines Kombinationsschlosses. Charlie filmte alles, reichte mir dann den Camcorder, probierte den Griff aus, zuckte mit den Schultern und griff in seine Tasche.

Ich schob den CO2-Zylinder wieder in meinen Ärmel und überließ den Safe Charlie.

Er holte ein Handtuch hervor und legte es auf den Boden. Der Rucksack war feucht, und er wollte keine Spuren hinterlassen.
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Charlie kniete vor dem Safe auf dem Handtuch, der Rucksack auf der rechten Seite, und wickelte seinen Glasfaserapparat aus einem Stoffstreifen, der von einem Hotelhandtuch stammte. Jedes Teil im Rucksack war eingewickelt, um Geräusche zu vermeiden.

Ich schaltete den Camcorder ein, ging zu Baz’ Schreibtisch und filmte zunächst alle Gegenstände darauf, dann die Positionen der einzelnen Schubladen. Es gab zehn von ihnen auf jeder Seite, dazu bestimmt, eine dünne Mappe oder Stifte und Kugelschreiber aufzunehmen. Einige waren ein wenig aufgezogen, andere nicht. Mehrere schienen zu weit nach innen gedrückt zu sein.

Ich hob das Telefon, fand aber nichts darunter. Daneben stand ein kleiner Holzkasten, gefüllt mit Bleistiften, Kugelschreibern, Gummibändern und Büroklammern. Auch dort kein Glück.

Ich überprüfte die einzelnen Schubladen und fand dabei zahlreiche Papiere in Büroklammer und Russisch, aber weder einen Schlüssel für den Safe noch etwas, das nach einer aufgeschriebenen Kombination aussah.

Ich sah zu Charlie. Er hatte die Lampe zwischen den Zähnen und das Glasfaserkabel in der Nut, bediente die Kontrollen wie ein Arzt, der eine Arthroskopie vornahm. Allerdings kauerte er dabei auf Händen und Knien, mit dem Hintern in der Luft. Er nahm sich zuerst das Tagesschloss vor, für den Fall, dass nichts anderes benutzt wurde.

Zeit für eine Entscheidung. Ich hatte bei dieser ersten Suche nichts gefunden und konnte die ganze Nacht damit verbringen, nach einem Schlüssel oder einem Hinweis auf die Kombination Ausschau zu halten. Je mehr ich mich dabei bemühte, desto mehr würde ich alles durcheinanderbringen. Ich machte Schluss, ging neben Charlie auf dem Handtuch in die Knie und wartete, bis er bereit war, mit mir zu reden.

Es war jetzt so still wie in Tengiz’ Grab – vielleicht sogar noch stiller, wenn die Quasselstunde des Strickklubs direkt daneben andauerte. Die Geräusche beschränkten sich auf das schwere Atmen des alten Disco-Tänzers, das ferne Ticken der Standuhr und das Motorbrummen gelegentlich vorbeifahrender Autos.

Schließlich zog Charlie das Glasfaserkabel aus der Nut und beugte sich zu mir. Ich brachte den Mund nahe an sein Ohr heran. »Wie lange, was schätzt du?«

Er rollte das Kabel in ein Handtuchstück und verstaute es im Rucksack.

Das war ein gutes Zeichen. Man packte weg, was man nicht mehr brauchte, für den Fall, dass man sich schnell aus dem Staub machen musste.

»Eine Kleinigkeit Junge. Das Tagesschloss hat Sperren, und die Kombination … ist eben eine Kombination. Bis zu vier Stunden. Keine Sorge, in Bosnien gab es diese Dinger massenhaft.« Er zögerte, und ich wusste, dass etwas Komisches kam. »Wenn’s länger dauert, erlaube ich dir, den Kasten in die Luft zu jagen.« Diesmal sah ich sein Lächeln, selbst hinter dem Nylon. Er nahm die Lampe wieder in den Mund, und mit ihr die Balaklava.

Charlie hatte Recht. Zumindest das Schloss mit den Sperren würde kein Problem sein. Es handelte sich im Grunde um einen Federbolzen mit einer Kerbe – schon die alten Römer hatten so etwas gekannt. Der Schlüssel passte in die Kerbe und schob den Bolzen vor und zurück. Feste Vorsprünge in dem Mechanismus und am Schlüsselloch, die Sperren, sollten den falschen Schlüssel daran hindern, den Bolzen zu erreichen.

Nachdem Charlie das Glasfaserkabel verstaut hatte, wickelte er etwas aus, das ich für Knopfhaken aus festem, dünnem Stahl hielt. Wenn alles klappte, würde einer von ihnen an den Sperren vorbeigelangen und den Bolzen in die Entriegelt-Position schieben.

Schon kurze Zeit später hörte ich ein Klicken im Schloss, und Charlie neigte den Kopf triumphierend von einer Seite zur anderen, als er die Haken wegpackte.

Jetzt kam der Kombinationszylinder an die Reihe. Diesmal würde das Schloss nur entriegelt werden, wenn ein Pfeil an der linken Seite des Einstellknaufs auf die richtigen Zahlen gezeigt hatte. Unser Problem bestand darin, dass wir nicht wussten, wann sich der Pfeil in der richtigen Position befand. Wir würden nur dann etwas hören, wenn sich der Hebel schließlich in den Schlitz senkte, sobald die richtige Kombination gewählt worden war.

Charlie begann damit, den Zylinder nach links und rechts zu drehen. Vielleicht versuchte er es zuerst mit Baz’ Nummernschild oder probierte die Standardeinstellung des russischen Herstellers aus.

Wenn er die offensichtlichen Kombinationen durchgegangen war, würde er sich alle möglichen vornehmen. Rein theoretisch gab es etwa eine Million von den verdammten Dingern, aber das Gute an alten und minderwertigen Zylindern wie diesem war: Die Nummern mussten nicht genau getroffen werden. Die Abweichung konnte bis zu zwei Zahlen nach beiden Seiten betragen, und das Schloss würde sich trotzdem öffnen. Das reduzierte die Anzahl der möglichen Kombinationen auf etwa achttausend. Es war nicht unbedingt das, was Charlie ein Kinderspiel oder eine Kleinigkeit nannte, aber selbst mit zittrigen Händen sollte es ihm gelingen, sie alle in einigen Stunden durchzugehen. Er hatte mir einmal gesagt, dass er gar nicht darüber nachdachte, was er tat; er schaltete einfach auf Autopilot.

Er beugte sich zu mir. »Was ist mit dem Geburtstag?«

Seit meinem Trip zum Internet-Café hatte er mich nicht mehr danach gefragt. Es war auch gar nicht nötig gewesen: Ich hätte ihn darauf hingewiesen, wenn ich nicht in der Lage gewesen wäre, Baz’ Geburtstag herauszufinden.

»Zweiundzwanzig, zehn, neunundfünfzig.«

Charlies Hände drehten den Zylinder. 22 nach links, zehn nach rechts, 59 nach links …

Aus irgendeinem Grund war dies das am meisten verwendete Bewegungsmuster.

Ich begriff, dass ich den Atem anhielt.

Nichts. Kein Geräusch. Kein fallender Bolzen.

Charlie wiederholte die Kombination, aber mit anderen Bewegungsrichtungen.

Nach etwa einem Dutzend Versuchen probierte er es mit 22 links, 59 rechts und 22 links.

Ein dumpfes Klacken kam aus dem Safe.

Charlie griff nach der Lampe, leuchtete auf den Boden und vergewisserte sich, dass nichts herumlag.

Ich hätte den Safe öffnen können, während er damit beschäftigt war, aber bei solchen Gelegenheiten gab es ein Protokoll, das es zu beachten galt. Diese Ehre gebührte Charlie.

Er wandte sich wieder dem Safe zu, als er sicher sein konnte, dass alles verstaut war. Er drehte den Griff, und die Sperrriegel wichen von beiden Seiten zurück. Mit einem leisen metallischen Knarren öffnete sich die Tür.

Charlie hatte noch immer die Lampe im Mund und schob den Kopf in den Safe. Ich beugte mich vor. In der Mitte bemerkte ich ein Regal, und dort lagen zwei Gegenstände: ein offenes Kästchen mit altem Schmuck, vielleicht von Baz’ Mutter, und ein blauer Plastik-Schnellhefter.

Charlie brauchte den Camcorder nicht, um sich an die Position des Schnellhefters zu erinnern. Er nahm ihn einfach und reichte ihn mir. Eine rasche Kontrolle mit der Maglite ergab, dass er etwa zwanzig Seiten in handgeschriebener Büroklammer enthielt.

Es sah nicht nach viel aus, aber offenbar war dieser Kram jemandem zweihunderttausend amerikanische Dollar wert.

Es blieb Charlie kaum Zeit genug, mit den Schultern zu zucken, bevor die Tür hinter uns aufplatzte und das Licht anging.
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Es waren zwei, und sie brüllten auf Russisch und Büroklammer. Beide hatten Pistolen mit dicken Schalldämpfern. Wir hoben ganz langsam die Hände, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass wir – leider – unbewaffnet waren. Ich hielt den linken Ellbogen leicht gebeugt, damit der CO2-Zylinder im Ärmel blieb.

Die Burschen waren Anfang dreißig und hatten kurzes schwarzes Haar. Sie trugen Jeans und Lederjacken, außerdem viele Goldringe und Armbänder. Die Situation schien sie ein wenig zu verwirren.

Sie hatten keine Masken, und das waren schlechte Nachrichten. Es kümmerte sie nicht, identifiziert zu werden. Einer hatte dunkle Bartstoppeln im Gesicht, der andere blutunterlaufene Augen. Ich fragte mich, ob sie auf dem Weg hierher beim Primorski Halt gemacht hatten.

Ihre Rufe wurden noch lauter und hallten durchs Zimmer. Es genügte offenbar nicht, dass wir die Hände gehoben hatten.

Der Typ mit den blutunterlaufenen Augen schien der Anführer zu sein. Er starrte mich an und öffnete mit der freien Hand mehrmals seine Jacke. Ich verstand die Botschaft, hielt die rechte Hand weiterhin oben und zog mit der linken ganz langsam den Reißverschluss der Bomberjacke auf. Die Stiefel fielen zu Boden. Charlie folgte meinem Beispiel.

Die Burschen wussten jetzt, dass wir unbewaffnet waren, aber das hinderte sie nicht daran, ihr Geschrei fortzusetzen. Ich wusste nicht, was sie sonst noch wollten, und mir lag nichts daran, sie zu fragen – sie sollten nicht erfahren, dass wir Briten waren. Ich zuckte mit den Schultern und drehte die Hände.

Sie schnatterten miteinander, schnell und aggressiv, und dann trat Rotauge auf Charlie zu, die Pistole schussbereit. Bart deckte ihn, als er mit der freien Hand winkte und auf den Boden zeigte.

Charlie begriff: Der Kerl wollte den Schnellhefter.

Er bückte sich und hob ihn mit der linken Hand auf, behielt die rechte oben. Rotauge trat noch einen Schritt vor, griff danach und rammte die Pistole an Charlies Hals. Ich sah chinesische Schriftzeichen am Lauf. Es war eine alte, abgenutzte Waffe, aber das spielte keine Rolle. Sie würde Charlie ins Jenseits schicken, wenn der Typ abdrückte.

Der Lauf blieb an Charlies Hals, als sich Rotauge vorbeugte und in den Safe griff. Der Schmuck verschwand in seiner Jackentasche, so schnell wie bei einem bühnenreifen Zaubertrick. Anschließend zog er Charlie die Balaklava ab und mir ebenfalls.

Er wich ein paar Schritte zurück und musterte uns. Einige Sekunden standen beide Männer reglos da, rechts und links von der Tür. Rotauge brummte seinem unrasierten Freund etwas zu, legte den Schnellhefter auf den Schreibtisch und blätterte darin. Bart richtete seine Pistole abwechselnd auf mich und Charlie, nur für den Fall, dass wir noch immer nicht kapiert hatten, wie die Sache stand.

Sie brabbelten erneut miteinander, als Rotauge den Inhalt des Schnellhefters durchging. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte mich oft genug in einer solchen Lage befunden, um Unsicherheit zu hören. Schließlich sah Rotauge auf, warf Charlie und mir einen finsteren Blick zu und holte ein Handy hervor.

Ich sah zu Charlie, der mit solcher Intensität auf den Boden blickte, als wollte er sich jede Faser des Teppichs einprägen. Ich kannte diesen Blick. Er überlegte, wie zum Teufel er das Blatt wenden konnte. Hoffentlich fiel dem alten Knaben etwas ein, bevor diese beiden Burschen die Erlaubnis bekamen, uns umzulegen.

Es piepte schnell hintereinander, als Rotauge die Tasten des Handys betätigte. Wen auch immer er anrief, er bekam sofort Antwort. Rotauge sah uns nacheinander an und gab offenbar eine Beschreibung durch, nahm dann den Schnellhefter, las einige Stellen daraus vor und starrte uns erneut an. Ich verstand nicht, was er sagte, aber ich wusste, worauf es hinauslief. Mit welchen Problemen auch immer sie im Haus gerechnet hatten: Jetzt sahen sie sich mit zwei weiteren konfrontiert, und das gefiel ihnen gar nicht. Mir ging es kaum anders.

Derzeit sah ich keine Möglichkeit, unsere Situation zu verbessern, und deshalb betrachtete ich Barts Waffe. Ich wollte wissen, wie man mit ihr umging, falls ich sie in die Hand bekam. Die Macht des positiven Denkens.

Der Typ hatte den Zeigefinger am Abzug, und die Knarre war entsichert – der Bügel an der linken Seite zeigte nach unten. Solche mit Schalldämpfern ausgestattete Pistolen konnten auf Einzelschuss oder Halbautomatik eingestellt werden. Beim Einzelschuss lud man, indem man den Oberschlitten zurückzog und ihn dann wieder nach vorn schnellen ließ; auf diese Weise kam eine neue Patrone aus dem Magazin in den Lauf. Bei halbautomatischer Funktion blieb der Oberschlitten nicht in einer festen Position, und man schoss, bis das Magazin leer war.

Ich wusste nicht, welche Einstellung Bart gewählt hatte, aber etwas sagte mir, dass es sich nicht um die Einzelschuss-Variante handelte.

Rotauge plapperte noch immer ins Handy und blätterte im Schnellhefter, als ein metallenes Rasseln von der Straße ertönte. Er unterbrach sich mitten im Satz. Wir hörten ein lautes Knarren, als das Tor aufschwang.

Rotauge beendete das Telefongespräch und lief in den Flur.

Nach etwa zehn Sekunden kehrte er alles andere als glücklich zurück. Er rollte den Schnellhefter zusammen, schob ihn in die Jacke, rief seinem Kumpel einige Anweisungen zu und verschwand erneut.

Bart blieb stehen und hob seine Waffe einige Zentimeter.

Es blieb keine Zeit zum Nachdenken.

Ich sprang auf ihn zu, zielte dabei mit der Schulter auf die Magengrube. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln. Er stieß gegen die Wand, und bevor er sich von der Überraschung erholen konnte, zerrte ich ihn mit mir zu Boden. Ich schlug wild auf ihn ein, und es war mir egal, wo ich ihn traf – es kam nur darauf an, dass er keine Gelegenheit erhielt, auf mich zu schießen. Mit ein wenig Glück würde ich das Ding selbst in die Hand bekommen.

Ich spürte Charlies Beine an der Seite und hörte dann ein Geräusch, das sich anhörte, als fiele eine Wassermelone auf harten Boden. Charlie hatte Bart eins mit seinem CO2-Knüppel übergezogen.

Ich ließ los und stieß mich ab. Jetzt war Charlie an der Reihe; er konnte sich den Burschen vorknöpfen, wenn es nötig war.

Ich hielt nach der Waffe Ausschau, sah sie aber nicht sofort und hatte keine Zeit, nach ihr zu suchen.

Ich lief aus dem Zimmer und griff dabei mit der rechten Hand in den linken Ärmel der Bomberjacke. Rotauge war vor mir und löste die Türstopper. Die Tür schwang auf, und Licht strömte in den Flur.

Das Tor zur Straße stand offen.

Baz’ Audi rollte auf den Hof.

Ich sprintete über den Teppich, als Rotauge halb laufend und halb taumelnd die Verandatreppe hinter sich brachte.

Glas splitterte, als er sein Magazin in das Fenster auf der Fahrerseite leerte. Dann drehte er sich wie ein Matador, und der Wagen sauste an ihm vorbei, prallte gegen die Mauer.

Ich sprang die Treppe hinunter, den CO2-Zylinder in der Hand, schlug damit zu, bevor der Bursche eine Chance hatte zu reagieren. Mein Bewegungsmoment gab dem Hieb zusätzliche Wucht, und ich hörte, wie Rotauges Schädel knackte.

Er fiel wie eine Kuh, die einen betäubenden elektrischen Schlag erhalten hatte, und ich ging ebenfalls zu Boden. Die Waffe rutschte über den nassen Beton. Ich schnappte sie mir, drehte mich und schoss auf Rotauges Kopf. Als ich den Abzug zum dritten Mal betätigte, geschah nichts mehr. Der Oberschlitten blieb hinten und wartete auf ein neues Magazin.

Zum Teufel damit. Ich ließ die leere Waffe fallen und stürmte ins Haus zurück, für den Fall, dass mein Disco-Kumpel Hilfe brauchte.

Es waren Schusswunden in Barts Brust und knapp unter dem rechten Wangenknochen zu sehen. Ein dunkler Blutfleck breitete sich auf dem Teppich aus. Charlie war die Ruhe selbst, trug wieder die Balaklava und hatte sich den Rucksack auf den Rücken geschwungen. »Gib mir fünf Minuten«, sagte er. »Ich versuche, die Monitore der Videoüberwachung zu finden. Vielleicht gibt es Aufzeichnungen.«

Ich nahm meine eigene Balaklava, zog sie über den Kopf und lief wieder zur vorderen Tür.


7

Ich eilte direkt zum Tor und verlor keine Zeit damit, einen Blick auf die Straße zu werfen. Ich schloss das blöde Ding, rammte die Riegel nach unten.

Vom Primorski kamen ein großer Trommelwirbel und das Krachen von Becken, gefolgt von Applaus. Wenn ich nicht so geschafft gewesen wäre, hätte ich mich verbeugt.

Glassplitter, Patronenhülsen aus Messing, nasser Beton und zwei Blutlachen glänzten im Licht der Hoflampen. Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, als ich zum Wagen lief.

Es sah aus, als hätte jemand einen Eimer mit roter Farbe ins Innere des Wagens geschüttet. Die Leiche des Fahrers lag halb über der Mittelkonsole, das Gesicht zur Seite gewandt. Es war Baz, ganz klar, und er sah nicht besonders gut aus. Die Kugeln hatten ihn in Kopf, Hals und Schulter getroffen. Das zuvor graue Haar war jetzt karmesinrot.

Ich sah mir den Audi von vorn an. Die Stoßstange hatte den größten Teil des Aufpralls abgefangen, und ein Scheinwerfer war hin, aber der Rest schien in Ordnung zu sein. Ich öffnete die Tür, ergriff Baz am Arm und zog ihn aus dem Wagen.

Als ich schließlich ins Haus zurückkehrte, war meine Kehle so trocken wie Sandpapier.

»Charlie!«

»Hier oben.« Seine Stimme kam vom Treppenabsatz.

»Ein Toter. Bring Bettlaken nach unten, irgendetwas. Wir müssen die Sitze bedecken.«

Ich eilte ins Arbeitszimmer und nahm dort meine Stiefel. Keine Zeit, sie richtig zuzuschnüren. Ich schob die Schnürsenkel unter die Lasche, um nicht zu stolpern. Geschwindigkeit war alles; wir mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Wieder auf dem Hof rollte ich Rotauge herum und zog den Schnellhefter aus seiner Jacke. Charlie sprang die Treppe herunter und zog zwei bunte Bettdecken hinter sich her.

»Glück mit der Videoüberwachung gehabt?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Aufzeichnungen könnten überall sein, vielleicht sogar in dem alten PC. Ich schlage vor, wir hauen ab und sehen zu, dass wir an Bord des Fliegers kommen, okay? Oder willst du die Suche fortsetzen? Ich bin dabei, wenn du darauf bestehst.«

Ich stand beim Wagen. Er hatte Recht. Warum Zeit bei einem blutigen Ziel vergeuden, in der Gesellschaft von drei Leichen? »Hauen wir ab.«

Wir legten die Bettdecken auf die Vordersitze.

Charlie warf den Rucksack in den Fond. Ich sprang hinters Steuer und stieß die übrig gebliebenen Glasreste aus dem Seitenfenster, während Charlie die Straße überprüfte.

Als das Tor offen war, legte ich den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Charlie sicherte das Tor so gut es ging, sprang dann auf den Beifahrersitz und klemmte seine Pistole unter den Oberschenkel. Wir fuhren bergauf, in Richtung der blinkenden roten Lichter des Telekom-Masts.

Als wir links am Primorski vorbeikamen, nahmen zwei Mercedes-Limousinen eine Schar sehr junger Frauen und sehr alter Männer auf.

Wir konnten endlich die Balaklavas abnehmen, und Charlie kicherte. »Mann, da hast du Scheiß gebaut, nicht wahr?«

»Kopf hoch, Polizei in Sicht.«

Ein Blauweißer bog auf unsere Straße und kam uns bergab entgegen. Der Streifenwagen war langsam, ließ sich Zeit. Ich sah Charlie an – hatte er Blut im Gesicht? Er überprüfte mich. Wenn wir tatsächlich Blut in der Visage gehabt hätten, wäre es jetzt zu spät gewesen. Wir kamen an dem Polizeiwagen vorbei. Die beiden Beamten darin sahen zu uns her, und zwei glühende Punkte zwischen ihren Lippen wurden heller, als sie einen Zug von ihren Zigaretten nahmen.

Charlie nickte ihnen zu. »Abend.«

Der Blauweiße rollte an Baz’ Haus vorbei, ohne anzuhalten.

»Abend? Wenn sie dich gehört hätten, wären wir nur wegen deines Akzents angehalten worden.« Ich lachte, nicht weil es so komisch war, sondern vor Erleichterung.

Wind wehte durchs offene Seitenfenster. Ich nahm eine Hand vom Steuer und holte den Schnellhefter hervor. Das Ding sah ein wenig mitgenommen aus, aber wenigstens gab es keine Kugellöcher darin.

Charlie hielt nach weiteren Blauweißen Ausschau. »Sie müssen bereits im Haus gewesen sein und auf Baz gewartet haben. Bestimmt wollten sie, dass er den Safe für sie öffnete, um sich dann das hier zu schnappen und ihn zu erledigen.

Hat Stoppel nicht gesagt, dass er bis zum Morgen in irgendeinem Nationalpark oder so beschäftigt sein würde? Und wenn das Quatsch war, was ist dann mit dem Rest?«

Ich drehte das Steuer nach rechts und links, um den Schlaglöchern auszuweichen. »Vielleicht warteten sie darauf, dass er am Morgen erschien. Dann sahen sie uns im Hof. Das war es, was wir gehört haben: die beiden Mistkerle im Wohnzimmer. Als wir den Safe für sie öffneten, müssen sie geglaubt haben, es wäre Weihnachten.«

Ich bog nach links ab, in Richtung Friedhof. »Ich hätte in der Speisekammer nachsehen sollen …«

»Dann hätten sie uns vielleicht beide umgelegt.« Charlie lachte erneut. »Aber hey, wir leben noch, oder? Ein kurzer Abstecher zur DLB, und dann heißt es auf Wiedersehen, Georgien.«

Der Audi holperte über den offenen Bereich beim Friedhof, wo noch immer einige Wagen geparkt standen. Charlie deutete unter einen Baum, wo das Licht von der Tankstelle den Versuch aufgab, die Dunkelheit zurückzudrängen.

Ich drehte den Zündschlüssel und schaltete die Scheinwerfer aus. Eine Zeit lang saß ich einfach nur da, beobachtete und lauschte. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja. Aber die alten Hände zittern ein wenig. Vielleicht solltest du die Sache mit der DLB übernehmen. Ich weiß nicht, ob ich noch für die Steinplattenbewegen-Branche tauge.«

»Kein Problem.« Ich lächelte. »Anschließend geht’s zurück zum Hotel. Ein Sprung unter die Dusche, saubere Klamotten, und dann ab zum Flughafen. Zum Glück ist heute Sonntag. Vielleicht wird Baz erst morgen gefunden.«


8

Charlie wickelte das Papierbündel in eine Plastiktüte. »Jede Seite ist nummeriert, Kumpel. Auf der letzten gibt es einen Abschnitt mit Unterschriften, und bei den durchgestrichenen Stellen stehen Initialen. Ich schätze, es ist eine Erklärung.«

»Und wer zum Teufel waren Rotauge und Bart?«

»Keine Ahnung. Wen kümmert’s? Wir lassen den Kram in der DLB zurück und verdünnisieren uns.«

»Wie viel Schuss hast du übrig?«

Charlie holte die Pistole unter dem Oberschenkel hervor und löste das Magazin mit einem Druck auf die Taste links vom Griff. »Zwei hier drin.« Er zog den Oberschlitten zurück. »Eine Patrone im Lauf.« Er ließ den Oberschlitten los, schob das Magazin zurück, sicherte die Waffe und gab sie mir. »Schussbereit und gesichert.«

Ich überprüfte die Sicherung noch einmal, bevor ich die Pistole vorn in die Jeans steckte und die Plastiktüte in der Bomberjacke verstaute. Als ich ausstieg, sah ich an mir hinab. Wir mussten noch ins Hotel zurück und dort an dem nachts arbeitenden Personal vorbei. Selbst in Tiflis sah man es nicht gern, wenn man vom Blut anderer Leute bedeckt heimkehrte.

Ich holte das Handy hervor und schaltete es ein. »Ich rufe an, wenn ich fertig bin. Gib mir Bescheid, wenn ein Drama im Anmarsch ist, okay?«

Charlie nickte und setzte sich ans Steuer. Seine Aufgabe bestand darin, den Eingang des Friedhofs im Auge zu behalten.

»Ich brauche auch deine Lampe.«

Er gab sie mir.

»Bis bald.« Ich ging geradewegs zum offenen Tor – es gab keine Zeit dafür, durch die Dunkelheit zu schleichen. Hin zum toten Briefkasten, den Kram hinterlegen und zurück zum Hotel, bevor es hell wurde.

Ich warf einen Blick aufs Handydisplay, als ich den Hauptweg zwischen den Gräbern erreichte. Das Licht von der Tankstelle gab sich Mühe, alles – Grabsteine, Sitzbänke und Bäume – in BP-Grün zu tauchen. Ich hatte nichts dagegen, denn es bedeutete, dass ich sehen konnte, wohin ich ging.

Ein Wagen fuhr am Eingang vorbei, und es klang so, als zöge er seinen Auspuff hinter sich her. Kurze Zeit später herrschte wieder Stille. Selbst der Strickklub hatte Feierabend gemacht.

Ich entdeckte den Abfalleimer in der Dunkelheit weiter vorn. Die vier Burschen auf Tengiz’ Grabstein starrten noch immer gen Himmel. Ich wusste nicht recht, ob sie das aus lauter Bewunderung machten oder ob sie auf eine Antwort warteten, die nie kam. Mit der Lampe leuchtete ich über den schmiedeeisernen Zaun, orientierte mich und fand die Sitzbank. Ich trat auf sie zu und versuchte, die obere Platte vom Sockel zu lösen. Nötig war nur eine kleine Lücke, zwei Zentimeter breit, aber die Steinplatte erweckte den Eindruck, sich in dieser Nacht nicht bewegen zu wollen.

Ich bückte mich und schob erneut, diesmal mit der Schulter. Mit einem leisen Knirschen gab die Platte nach und rutschte ein wenig zur Seite. Ein kurzes Leuchten mit der Lampe bestätigte mir, dass die Lücke breit genug war. Rasch schob ich die Plastiktüte hindurch, steckte die Lampe in die Jackentasche und begann damit, die Platte in die ursprüngliche Position zurückzuziehen.

Hinter mir knirschten Schritte über den Kies.

Ich wirbelte herum. Eine Gestalt kam heran, die Arme erhoben, so groß, dass sie das ganze Licht blockierte. Der Kerl musste ein wahrer Riese sein.

Ich trat nach links, als sich ein Arm senkte, wollte dem Angriff zuvorkommen. Das war die richtige Entscheidung. Stahl klapperte auf Stein, als dem Burschen etwas sehr Unfreundliches aus der Hand fiel.

Mit der linken Hand griff ich nach dem Saum der Bomberjacke und hob ihn, versuchte gleichzeitig, mit der rechten die Pistole zu ziehen. Aber der Kerl sprang mit einem Schrei auf mich zu. Hände so groß wie Enterhaken packten meine Arme und machten Anstalten, sie auszukugeln. Ich wankte nach hinten und fiel über den niedrigen Zaun – wir stürzten beide auf den Weg.

Ich stieß mit der Schulter gegen den Randstein, und der Angreifer fiel auf mich, presste mir mit seinem Gewicht die Luft aus der Lunge. Ich wölbte den Rücken, trat und zappelte, bemühte mich die ganze Zeit über, die Hände nach unten zu bekommen und den Burschen wegzustoßen, damit ich die Pistole ziehen konnte.

Er rammte mir den Kopf ans Kinn. Meine Zähne waren nicht zusammengepresst, deshalb biss ich mir in die Zunge.

Der Kerl wog hundertzehn oder vielleicht sogar hundertzwanzig Kilo, und dieses Gewicht hielt meine Arme überm Kopf an den Boden gepresst.

»Charlie!«

Ich spürte, wie mir Blut aus dem Mund lief, als ich schrie. Erneut wand ich mich hin und her und trat, aber der Riese blieb auf mir liegen, hinderte mich daran, die Pistole zu ergreifen.

»CHARLIE!«

Der Bursche ließ meine Arme los und entschied stattdessen, mich zu erdrosseln. Dicke Finger schlossen sich um meinen Hals, und Speichel spritzte mir ins Gesicht, als er Anstalten machte, mir den Adamsapfel hinten aus dem Hals zu pressen. Mein Kopf fühlte sich an, als müsste er jeden Augenblick explodieren.

Ich konnte nur treten und mich wie ein Irrer hin und her winden. Schließlich gelang es mir, meine Hände um seinen Hals zu schließen, aber er spannte einfach die Muskeln unter meinen Fingern, und daraufhin fühlten sie sich so fest an wie Stahltrossen. Ich ergriff die Jackenaufschläge des Hünen, bohrte von dort aus die Daumen in die weiche Stelle zwischen den Schlüsselbeinen, direkt am Halsansatz.

Der Kerl musste seine Hände benutzen, um meine von sich zu lösen. Wenn nicht, würde er ersticken. Es sei denn, ich erstickte vor ihm.

Unter dem enormen Druck seines Griffs schien mein Gesicht so sehr anzuschwellen, dass es gleich platzen würde. Verdammte Scheiße, der Kerl hatte es wirklich in sich. Seine Bartstoppeln rieben mir zwei Hautschichten vom Gesicht.

Es dröhnte in meinen Ohren, und das Bild vor meinen Augen verschwamm.

Ich bohrte die Daumen noch tiefer, und der Hüne hob den Kopf.

Sein Haar strich mir übers Gesicht. Ich fühlte den Bart an der Wange und roch seinen nach Alkohol stinkenden Atem. Plötzlich wusste ich, dass er versuchen würde, dies mit den Zähnen zu Ende zu bringen.
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Ich schüttelte den Kopf, hielt ihn in Bewegung und hoffte, dass ich als Erster Gelegenheit zum Zubeißen erhielt.

Meine Chance kam, als seine Nase nur noch wenige Zentimeter entfernt war: Ich biss dem Kerl in den Nasenrücken. Meine Zähne bohrten sich in den harten Knochen über dem Knorpel, und der Bursche drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um mich abzuschütteln. Aber ich war wie ein Terrier, der sich an einem Ast festgebissen hatte.

Schließlich lösten sich die Hände von meinem Hals und tasteten nach meinem Gesicht. Ich verdrehte die Augen, bevor er sie mit den Daumen erreichte. Er drückte sie mir in die Augenhöhlen, aber ich biss einfach noch fester zu. Blut spritzte mir übers Gesicht.

Der Hüne wurde irre vor Schmerz und zappelte wie ein Fisch an der Angel.

Ich ließ seine Kehle los, schloss die Hände um den Nacken und zog den Kopf auf mich zu, damit meine Zähne besseren Halt fanden. Dann bohrte ich sie noch tiefer in die Nase, bewegte den Kopf dabei von einer Seite zur anderen.

Meine Kiefer schlossen sich, und der Knochen gab nach wie eine Erdnussschale. Die Nebenhöhlen meines Gegners explodierten.

Blut und Rotz spritzten aus dem Loch in seinem Gesicht, und er schrie voller Schmerz und Zorn.

Ich wich von ihm weg, trat, schlug um mich und versuchte, ihn von mir herunterzustoßen. Aber er hielt sich weiterhin fest.

Es gelang mir, uns auf die Seite zu drehen und die Hand zwischen uns zu schieben, bis sie das kalte Metall des Pistolengriffs erreichte. Ich brachte die Mündung unter die Achsel des Burschen, entsicherte die Waffe und drückte ab.

Die Kugel bohrte sich in seine Brust.

Mein Finger schloss sich erneut um den Abzug.

Nichts geschah.

Der Platz zwischen uns genügte nicht für die volle Bewegung des Oberschlittens nach hinten und dann wieder nach vorn, um nachzuladen.

Ich stieß mich von dem Riesen ab, suchte mit den Fingern nach dem Oberschlitten, zog ihn ganz nach hinten und ließ ihn dann nach vorn schnellen.

Für einen Moment lag ich auf dem Rücken, während der Bursche neben mir zuckte. Dann rammte ich ihm den Lauf an die Brust und drückte zweimal ab.

Ich kroch weg, setzte mich auf und lehnte den Rücken an Tengiz’ Grabstein. Das einzige Geräusch, das noch lauter war als meine keuchenden, hustenden Versuche, wieder zu Atem zu kommen, stammte von einem vorbeifahrenden Wagen. Dieser schien seinen Auspuff ganz verloren zu haben.

Meine Zunge war stark angeschwollen, und der Adamsapfel fühlte sich an, als hätte man ihn bis zum Nacken getreten. Ich saß da, spuckte Blut zwischen Pullover und Jacke und bemühte mich, so wenige DNS-Spuren wie möglich auf dem Boden zu hinterlassen.

Schließlich holte ich das Handy hervor und atmete mehrmals tief durch, um mich einigermaßen zu beruhigen. Auf der anderen Seite klingelte es einmal, und dann meldete sich Charlie.

»Fahr rückwärts zum Tor und öffne den Kofferraum. Wir haben ein Drama.«

Charlie antwortete nicht, sondern unterbrach einfach die Verbindung. Er wusste, was im Kofferraum untergebracht werden sollte.

Ich beugte mich zur Seite und tastete auf der Suche nach dem Ding umher, mit dem mich Hulk in Stücke hatte schneiden wollen. Einige Sekunden später berührten meine Finger den kalten Stahl eines großen Messers. Er hätte es vielleicht Machete oder Buschmesser oder wie auch immer genannt, es spielte keine Rolle. Wichtig war, dass das Ding nicht in meinem Kopf steckte.

Verdammt. Schwein gehabt.

Ich kroch zur Sitzbank, noch immer außer Atem, der Mund noch immer voller Blut. Ich spuckte es in den Pullover und schaffte es, die Steinplatte weit genug zur Seite zu schieben, um die Hand durch den Spalt zu strecken. Meine Finger tasteten umher, bis sie den Plastikbeutel fanden. Die Papiere kehrten in meine Jackentasche zurück. Bis zum Erscheinen von Hulk hatte ich bei Stoppel und den Drahtziehern hinter dieser Sache guten Willen zumindest für möglich gehalten, aber damit war es jetzt vorbei. Charlie und ich waren reingelegt worden. Diese Unterlagen würde niemand mehr bekommen. Sie gehörten uns.

Ich suchte mit der Lampe, fand die Pistole und steckte sie mir in die Jeans. Die Machete schob ich ihrem früheren Besitzer vorn in die Hose.

Ich griff nach Hulks Händen und zog ihn über den Pfad. Wir konnten ihn nicht einfach hier liegen lassen. Ältere Leute standen früh auf, und wir mussten davon ausgehen, dass schon im Morgengrauen die ersten Witwen erschienen.

Ich sah, wie Charlie den Audi über die Straße lenkte und dann zum Tor zurücksetzte.

Ich erreichte einen Wasserhahn und begann damit, mir das Blut abzuwaschen.

Charlie kam durchs Tor und sah die Leiche. »Verdammter Dreck.«

»Man hat dich beschissen, Kumpel. Stoppel ließ diesen Armleuchter hier mit einer Machete auf dich warten.« Ich deutete auf den Griff des langen Messers, der unter dem Hosenbund hervorragte. »Ich mache mich sauber und helfe dir dann.«

Ich wusch mich so gut es ging, strich das feuchte Haar zurück und gab mir alle Mühe, einigermaßen respektabel für das Hotel auszusehen. Jemand hatte einige Plastikflaschen am Wasserhahn zurückgelassen. Ich füllte zwei davon, kehrte zum Grab zurück und spülte die größten Blutlachen weg. Der Sonntagmorgen-Strickklub sollte keine Masche verpassen und nicht die Blauweißen holen.

Irgendwie gelang es Charlie und mir, Hulk in den Kofferraum zu heben, mit dem Rumpf voran. Für einen Moment hing der Rest von ihm über die hintere Stoßstange des Audi – er sah aus wie jemand, dem schlecht geworden war.

Hinter uns raschelte es, und Kies knirschte. Jemand auf dem Weg.

Keine Zeit für Worte. Ich schnappte mir die Machete und eilte in die Düsternis zurück. Meine Augen blickten angestrengt, als ich beide Seiten des Pfads beobachtete und mich der Stelle näherte, von der die Geräusche gekommen waren.

Kurz hinter dem Tengiz-Grab blieb ich stehen, duckte mich hinter einen Grabstein und lauschte.

Wieder raschelte es, links vom Weg.

Ich lief los, zwischen zwei Parzellen. Die Unbekannten hörten mich und stoben davon. Ich folgte den Rufen in erschrockener Büroklammer.

Ich sprang über eine niedrige Mauer und knirschte über den Kies eines Grabs. Einige Gräber weiter vorn bemerkte ich zwei Schemen, die über Zäune und Mauern hinwegsetzten und zu entkommen versuchten. Ich sprang erneut und fiel auf eine Kunststoffplane. Darunter lag jemand und stöhnte, ohne sich zu bewegen.

Ich hielt die Machete bereit, wich ein wenig beiseite und zog die Plane fort.

Einer der Jogging-Typen starrte mich an, die Aderpresse noch immer am Arm. Er rührte keinen Muskel. Die Plane erstreckte sich zwischen zwei Parzellen und formte einen Unterstand. Ich leuchtete dem Burschen mit der Taschenlampe in die Augen, und seine Pupillen blieben geweitet. Wenn er in die Zukunft blickte, brauchte er nicht weit zu sehen.

Die anderen waren inzwischen verschwunden. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu Charlie zurückzukehren und zu hoffen, dass die Typen zu high waren, um irgendetwas beobachtet zu haben. Aber tief in mir wusste ich: Wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre, hätten sie wohl kaum so herumspringen können.

Charlie und ich nahmen jeweils ein Bein von Hulk und schwangen den Rest von ihm hinein. Ich schloss den Kofferraum. Charlie zog Jacke und Pullover aus und wischte damit das Heck des Wagens ah.

»Er hat auf mich gewartet«, sagte ich. »Er wusste, dass du kommen würdest. Und ich wette, die beiden Burschen im Haus waren auch nicht rein zufällig da.«

Charlie wischte weiter den Wagen ab, und ich hielt nach Jogging-Typen und Macheten schwingenden Psychopathen Ausschau.

»Ich hoffe, du hast den ganzen Zaster vorab eingesackt, Kumpel. Die Sache ist total verkorkst, aber wir schützen uns mit dem Dokument. Was auch immer es damit auf sich hat, es ist sehr wichtig. Es scheint viele Leute zu geben, die es in die Hand bekommen wollen.«

Das Abwischen dauerte zu lange. »Lass uns von hier verschwinden und alles klären, wenn wir in Sicherheit sind.«

Wir stiegen ein, und ich übernahm das Steuer.

»Wir haben ein Problem, Junge.« Charlie war so blass, als hätte er gerade ein Gespenst gesehen.

»Was?«

»Ich habe nur die Hälfte des Geldes.«

»Wie bitte? Was zum Henker hast du dir dabei gedacht?«

Charlie hob die Hand. »He, Moment. Bei dieser Sache sitzen alle auf dem Fahrersitz, nur ich nicht. Ich hatte zwei Möglichkeiten: den Job wie angeboten übernehmen, oder eben nicht.«

Ich fuhr zum nächsten dunklen Bereich, bergauf in Richtung Fernsehturm. Es war mir ein Rätsel, wie er so dumm gewesen sein konnte. Das Geld steckt man immer vorher ein, denn man weiß nie, was passiert. Ich schrie ihn an, als der Wagen zur Finsternis bei den Bäumen schwankte. »Hast du nicht damit gerechnet, dass jemand ein falsches Spiel mit dir treibt? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

Charlie schwieg, während ich Schlaglöchern auswich und den Audi in Richtung Dunkelheit steuerte.

Als ich in etwas parkte, das vermutlich eine Feuerschneise in den Kiefern am Berghang war, wandte er sich mir schließlich zu. Jetzt wurde er laut, und ich nahm seine Schallwellen nicht nur mit den Ohren wahr, sondern fühlte sie auch im Gesicht. »Ich sterbe, verdammt, erinnerst du dich? Ich brauche die Kohle. Was hättest du getan? Darauf gewartet, dass Crazy Dave kommt und bettelt? Denk darüber nach.«

Ich hatte gewusst, dass es falsch gewesen war, so mit ihm zu reden. »Tut mir leid, Charlie. Verdammt, es spielt keine Rolle. Lass uns die Sache zu Ende bringen und von hier verschwinden. Solange wir das Dokument haben, ist alles okay, da bin ich sicher.«

»Ja«, erwiderte Charlie sarkastisch. »Wenn alle Stricke reißen, können wir es bei eBay anbieten.«
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Sonntag, 1. Mai

 

Der Terminal war voller Passagiere, die auf internationale Flüge warteten, und alle verspäteten sich Es war 10.09 Uhr am Sonntagmorgen und nur eine Frage der Zeit, wann der Audi entdeckt wurde. Selbst in Georgien mussten blutbesudelte Sitze und ein zerschossenes Fenster auffallen.

Unser Flieger nach Wien hätte um halb elf starten sollen, aber wir konnten noch nicht einmal einchecken. Es gab nur einen Flugsteig und darin gerade genug Luft für eine Flugzeugladung Passagiere.

Unsere Spuren waren so gut wie möglich verwischt, doch das änderte nichts an meinem Unbehagen. Rotauge und sein Kumpel hatten uns keinen Gefallen erwiesen, als sie uns die Balaklavas vom Kopf gerissen hatten, und es war kein Superhirn nötig, um uns mit Baz’ Audi und den Leichen auf seinem Hof in Verbindung zu bringen. Ich wollte so schnell wie möglich weg. Die Freiheit fühlte sich so nah an, dass ich auf sie spucken konnte, aber wir befanden uns noch auf der falschen Seite der Glaswand.

Ich saß bei den Holzbuden, vom Terminal aus gesehen auf der anderen Straßenseite. Wenigstens waren die Sitzbänke trocken. Die Sonne hatte ihre Arbeit getan und spähte nun gelegentlich durch Lücken zwischen den langsam dahinziehenden Wolken.

Viele Passagiere waren hierher gekommen, um der Enge zu entrinnen, und den Taxifahrern gefiel das ganz und gar nicht. Sie wollten ihre Welt nicht mit so vielen Fremden teilen. Die Budenbesitzer waren auch nicht begeistert. Sie saßen hinter identisch aussehenden Tresen voller Schokoriegel und Kaugummi und wiesen mit ihrem Gebaren darauf hin, dass der tragbare Schwarzweißfernseher im Regal hinter ihnen weitaus interessanter war als die potenziellen Kunden.

Eine gelangweilt wirkende Sprecherin mit langem schwarzem Haar präsentierte eine Nachrichtensendung auf allen drei Schirmen. Es schien ein weiterer ruhiger Tag für das Network zu sein. Immer wieder erschienen Bilder von großartigen Gebäuden oder georgischen Soldaten in amerikanischen Kampfanzügen und mit Richard-Löwenherz-Insignien an den Schultern. Die jungen Burschen saßen entschlossen auf Lastern und liefen mutig Hügelhänge hinauf und herunter.

Wir hatten das Hotel kurz vor vier Uhr nachts erreicht. Unsere Ausrüstung war bei der Leiche im Kofferraum geblieben. Wir mussten clean durch die Stadt wandern, für den Fall, dass uns Blauweiße anhielten und wissen wollten, warum wir uns so spät in der Nacht herumtrieben. Charlies Pullover und die Waffe verschwanden in einem offenen Einstiegsloch, dem kein vernünftiger Mensch auch nur nahe gekommen wäre, und dann hatten Charlie und ich zwei Betrunkene gemimt, die nach einer durchzechten Nacht heimkehrten, mit auf links gezogenen und um die Hüften gebundenen Jacken, um den größten Teil von Blut und Dreck zu verbergen. Niemand schenkte uns Beachtung. Es war nur eine weitere Samstagnacht in der Innenstadt von Tiflis.

Ich holte meine Türkarte hinter dem Wasserkasten der Toilette hervor, duschte, zog mich um und ging dann zu Charlie, mit den alten Sachen unterm Arm. Jetzt ging es zunächst darum, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Ich nahm die Kassette aus dem Camcorder, zog das Videoband heraus, verbrannte es mit den Gratis-Streichhölzern des Hotels und spülte die Asche die Toilette hinunter. Unsere Handys bekamen meinen Stiefelabsatz zu spüren, nachdem sie gründlich abgewischt worden waren, um alle Fingerabdrücke zu beseitigen. Wir hatten Georgien steril erreicht und mussten das Land auf die gleiche Weise verlassen.

Die Marriott-Kassette blieb bei uns; sie war zu wertvoll, um sie aufzugeben. Ziemlich viel Scheiße lag möglicherweise zwischen uns und Brisbane, und wir brauchten so viel Verhandlungsstärke wie möglich.

Nach einem Room-Service-Frühstück, das für zwei von Charlies Pferden genügt hätte, warfen wir die alte Kleidung hinter dem Hotel in den für Küchenabfälle bestimmten Müllbehälter, zusammen mit den Resten des Camcorders. Die Kassette steckte in meiner neuen, dunkelblauen Rohan-Hose. Die ersten zehn Seiten des Dokuments aus Baz’ Safe befanden sich in einem Magazin in der Innentasche meiner neuen khakifarbenen Jacke. Charlie, der im Terminal wartete, hatte die andere Hälfte. Er würde nach draußen kommen und bei den Buden etwas kaufen, wenn es Zeit zum Aufbruch wurde. Das war für mich das Zeichen, in den Flughafen zurückzukehren.

Der alte Knabe tat mir leid. Einst stark, solide und absolut zuverlässig und jetzt Opfer einer Krankheit, die ihn in einen Tatterich verwandelte. Er musste verzweifelt sein. Wie Ali: im einen Augenblick König der Welt, im nächsten ein Wrack. Aber im Gegensatz zu Ali war Charlies Brieftasche nur halb gefüllt.

Seit dem Morgen hatte ich oft an diese Brieftasche gedacht. Vielleicht sollten wir die Papiere nicht als Lebensversicherung behalten, sondern sie zu einem Geschäft nutzen.

Ein Gespräch mit Crazy Dave von Wien aus stand an. Ich würde ihn dazu bringen, uns einen Kontakt mit den Leuten zu ermöglichen, die sich diese verdammte Sache ausgedacht hatten – um ihnen anzubieten, das Dokument für den Rest von Charlies zweihundert Riesen zu kaufen.

Außerdem würde ich mich bemühen, der Versuchung zu widerstehen, ihnen den Kopf abzureißen: weil sie den Hinweis vergessen hatten, dass außer uns zwei irre Schmuckdiebe im Haus sein würden und ein Machete schwingender Cousin des unglaublichen Hulk auf dem Friedhof wartete. Wir würden die beiden Stoppel zeigenden Videobänder und eine Kopie des Dokuments als Andenken unseres georgischen Abenteuers behalten, für den Fall, dass es sich die Leute später anders überlegten oder auf die Idee kamen, uns Schmerzen im Wert von zweihunderttausend Dollar zu bescheren.

Ich gab mich keinen Illusionen hin, was Stoppel betraf. Vermutlich war er ebenso entbehrlich wie wir, und die Hintermänner würden ihn einfach aus dem Weg räumen, so wie sie es mit Charlie geplant hatten. Aber wenigstens hatten wir etwas im Ärmel, von dem er sicher nicht wollte, dass es am Sonntagnachmittag im Fernsehen gezeigt wurde.

Ich begriff plötzlich, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben nicht ums Geld scherte. Ich wollte es natürlich für Charlie und Hazel und weil es einem nie gefiel, übers Ohr gehauen zu werden, aber das war es auch schon. Ich freute mich einfach nur darauf, bald Silky anzurufen und wieder ihre Stimme zu hören.

Allerdings lag mir nichts daran, den beiden Mädels zu erklären, dass wir über Hereford zurückkehrten, dass wir mit einem alten Kumpel sprechen mussten und deshalb ein oder zwei Tage später kommen würden als versprochen. Ich hatte vor, dieses Teil des Gesprächs Charlie zu überlassen.
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Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es fünf nach elf. Ich hing über einem Espresso, der dick genug war, um eine Straße zu teeren, und beobachtete, wie ein berühmter georgischer Koch interessante Dinge mit einer Zwiebel und zwei Ochsen anstellte.

Die Verspätung beunruhigte mich allmählich. Wenn man Baz’ Audi mit dem Geschenk im Kofferraum fand, würde sich die Polizei das ganze Haus vornehmen und herauszufinden versuchen, wie der Weihnachtsmann auch dorthin gekommen war. Oder es geschah andersherum. Wie auch immer, es spielte keine Rolle, auf welche Weise sich der Albtraum entfaltete. Wenn es Aufzeichnungen der Videoüberwachung gab, würde es sicher nicht lange dauern, bis die Blauweißen vor einem Monitor saßen und sich den Schlamassel auf dem Hof ansahen.

Hatte ich DNS-Spuren auf dem Friedhof hinterlassen? Jetzt war es zu spät, sich darüber Sorgen zu machen. Aber ich war trotzdem besorgt, zumindest ein wenig.

Adrenalin und Koffein forderten ihren Tribut. Meine Anspannung schien fast Substanz zu gewinnen. Wenigstens ließ der Schmerz im Adamsapfel nach.

Ich trank erneut einen Schluck vom inzwischen nur noch lauwarmen Kaffee und versuchte, ebenso gelangweilt zu wirken wie alle anderen, obwohl das angesichts der Bissverletzung in meiner angeschwollenen Zunge leichter gesagt als getan war. Verdammt, es tat weh. Auf Salz und Essig würde ich für die nächste Zeit verzichten müssen.

Bisher waren fünf Flüge zu spät dran. Ich hörte gelegentlich eine britische oder amerikanische Stimme, schnappte auch einige Brocken Französisch und Deutsch auf, doch die meisten Gespräche fanden auf Russisch und Büroklammer statt.

Ein 110-Hardtop-Landrover stand schon seit einer ganzen Weile vor dem Terminal. Vielleicht wollte der Fahrer jemanden abholen; oder er wartete, bis die Maschine seines Passagiers auch wirklich gestartet war. Ich hoffte für ihn, dass er Thermoskanne und Zeitung mitgebracht hatte.

Zwei Männer kamen aus dem Terminal, zogen ihre Koffer und näherten sich den Buden. Sie trugen die internationale Uniform gut fünfzig Jahre alter amerikanischer Führungskräfte: blauer Blazer, Button-down-Hemd, Chinos, glänzende Schuhe und eine Laptop-Tasche. Die beiden Typen waren offenbar in guter Stimmung und versessen darauf, sie zu teilen. Einige Leute, die auf Französisch geplaudert hatten und sofort auf Englisch umschalteten, als sich die beiden Amerikaner näherten, waren die großen Gewinner dieses Tages. »Hey, gute Nachrichten, Freunde. Der Flug nach Wien geht um 12.25 Uhr. Wir können jetzt einchecken.«

Ich hörte erleichtertes Seufzen und einige spöttische Bemerkungen über die georgische Ineffizienz, als die Wartenden ihre Sachen nahmen und zum Terminal gingen.

Ich stand auf, als Charlie aus dem Haupteingang kam, mit der Laptop-Tasche auf der Schulter. Er sah, dass ich bereit war, und machte sofort kehrt.

Ich wollte den anderen folgen, als ich den neuesten Bericht im Fernsehen sah. Die Bilder ließen meinen Körper so schwer werden, dass ich mich wieder setzen musste.

Baz’ Audi erschien auf dem Schirm.

Dann blendete die Kamera auf eine glänzende Blutlache um, direkt unterm Kofferraum. Offenbar fehlten einige Gummistöpsel in den Abflusslöchern.

Der Reporter schnatterte, und ein Polizist beantwortete mehrere Fragen. Am unteren Bildschirmrand erschien eine Laufschrift in Büroklammer und fasste vermutlich die neuesten Nachrichten zusammen.

Der offene Kofferraum erschien, darin Hulk wie ein Baby zusammengerollt, hinter ihm Charlies Rucksack. Der Bursche war tatsächlich ein Riese und dunkelhäutiger als die meisten Einheimischen.

Die Kamera zoomte auf die Wunden des Toten. Die Crew eines Notarztwagens stand in der Nähe, als Leute von der Spurensicherung Abstriche machten und nach Fingerabdrücken suchten.

Ich trank wie beiläufig einen Schluck kalten Kaffee. Die Aufmerksamkeit von Dritten: Ich durfte jetzt nicht nervös wirken. Um mich herum standen noch immer Leute, die auf ihren Flug warteten, miteinander sprachen, rauchten und nicht auf die Fernseher achteten.

Ich versuchte, mich zu beruhigen. Und wenn schon, dachte ich. Wir würden gleich einchecken; in einer guten Stunde wären wir in der Luft.

Und dann hämmerte mein Herz erneut, aber nicht wegen des Kaffees.

Im Hintergrund war noch immer der Audi zu sehen, als der Reporter außerhalb des Friedhofs ein Mikrofon unter die Nasen von drei Jugendlichen in bunten Jogginganzügen hielt. Zwei von ihnen schienen zu erklären, was sie gesehen hatten. Der dritte wirkte so abgeschlafft und hinüber, dass er nicht einmal gemerkt hätte, wenn jemand auf ihn gefallen wäre. Die Hände der anderen beiden waren vor ihren pickligen, von Heroin gezeichneten Gesichtern in Bewegung, und ich musste mich einer unangenehmen Erkenntnis stellen: Die Burschen beschrieben mich.

Dann wechselte das Bild ins Studio, wo die Nachrichtensprecherin einige Worte sagte. Das Zielobjekt erschien, mit Blauweißen auf der Straße davor, und es folgte eine Nahaufnahme der Überwachungskameras an der Hauswand.

Einige Sekunden später wurden die Bilder gesendet, die mir jede Hoffnung nahmen, um 12.25 Uhr nach Wien zu fliegen.
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Einige unscharfe Schwarzweißaufnahmen der Videoüberwachung wanderten über den Schirm und zeigten mich, wie ich ins Haus zurückkehrte, nachdem ich Rotauge erledigt hatte.

Sie wurden wiederholt, und dann hielt die Aufzeichnung bei einem Einzelbild von mir an. Es war sehr undeutlich, aber ein Zeichner hatte die fehlenden Details hinzugefügt. Es war das erste Mal, dass jemand ein Bild von mir gemalt hatte, und ich bedauerte es sehr.

Die nächsten Aufnahmen von der Videoüberwachung zeigten uns beide maskiert, als ich in den Audi stieg und Charlie das Tor öffnete. Jetzt war es offiziell. Ich saß in der Scheiße. Es spielte keine Rolle, ob man mich für Baz’ Mörder hielt, oder Rotauge, oder sonst jemanden. Die Polizei hatte ein Gesicht und suchte danach.

Mit gesenktem Kopf überquerte ich die Straße, ging ins Flughafengebäude und zur endlosen Schlange am Flugsteig. Dort fand ich Charlie und stellte einen kurzen Blickkontakt mit ihm her. Er folgte mir, als ich den Weg fortsetzte.

Ich lenkte meine Schritte zur Toilette und trat dort zu einem Urinal. Charlie blieb an dem neben mir stehen. Hinter uns standen die Türen aller Kabinen offen – wir waren allein.

»Es ist in den Nachrichten. Du bist okay, aber sie haben mein Gesicht.«

Charlie blieb ruhig. »Was machen wir jetzt?«

»Wir machen nichts, Kumpel. Du nimmst den Flug. Ich kann das nicht riskieren. Selbst wenn ich es in die Luft schaffe – was ist, wenn man mich erkennt? Es gibt Fernsehen an Bord, Kumpel. Ich bleibe besser unten. Vielleicht nehme ich den Landweg zur Türkei.«

Charlie zögerte nicht. »Ich miete einen Wagen. Bis heute Abend erreichen wir die Grenze, lassen den Wagen zurück und überqueren sie zu Fuß. Eine Kleinigkeit. Gehen wir.«

Er setzte sich in Bewegung, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Ich brauche deine verdammten Discotanz-Hände nicht im ganzen Land. Außerdem wird man bestimmt online überprüfen, wie du aussiehst. Zweifellos werden sie die Autovermietung kontrollieren und Fragen stellen, bevor du die Wagentür aufschließen kannst. Zu riskant. Nimm die Papiere und geh an Bord der Maschine. Bleib bei Crazy Dave. Wenn ich in der Türkei bin, rufe ich dich an, und wir sehen uns dann in H. Ich glaube, wir können den Rest des Geldes immer noch beschaffen.«

Charlie hörte mir gar nicht zu. »Warte hier.« Er drückte mir seine Laptop-Tasche in die Arme. »Steck das Band und die Papiere hier rein. Dann habe ich etwas, womit ich dich aus der Scheiße holen kann, falls du geschnappt werden solltest. Komm, Junge.«

Er drehte sich um und verließ die Toilette, ging geradewegs zum Ausgang, während ich alles in der Tasche verstaute und wie ein Sekretär wirkte, der seinem Chef folgte.

Warum konnte er nicht einmal tun, was man ihm sagte? Ich schloss zu ihm auf.

»Verdammt, Charlie, nimm den Flug. Ich habe eine Idee, wie ich dir die Kohle beschaffen kann, und vielleicht gelingt es mir damit auch, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

Er hörte mir noch immer nicht zu. Sein Blick blieb auf die Glastür des Ausgangs gerichtet. »Wir vergeuden Zeit, Junge. Wenn wir von hier weg sind, können wir uns über Geld Gedanken machen. Aber bis dahin halt die Klappe und folge mir.«

Wir verließen den Terminal. »Warte hier.« Charlie ging weiter, zu dem jungen Mann im blauen Sweatshirt, der am Steuer des Landrover saß.

Charlie schlüpfte in die Rolle des ernsten, entschlossenen Offiziers, als er zum Wagen marschierte. Der Fahrer, ein junger Weißer mit Bürstenschnitt, beobachtete ihn die ganze Zeit über. Auf dem Armaturenbrett lag eine dicke, grüne Plastikmappe: das Fahrtenbuch, in dem Zeit und gefahrene Kilometer vermerkt wurden. DIENSTWAGEN stand in Großbuchstaben darauf.

Charlie klopfte ans Seitenfenster und forderte den jungen Mann auf, es herunterzudrehen.

»Setzen Sie ab oder holen Sie ab, Fahrer?« Charlie sprach so, als gäbe er dem jungen Burschen einen Anschiss, weil er irgendwas falsch gemacht hatte. Soldaten neigen dazu, besser auf diesen Tonfall zu reagieren, denn in neun von zehn Fällen haben sie Dreck am Stecken.

»Ich habe jemanden abgesetzt.«

Charlie explodierte. »Ich habe jemanden abgesetzt, SIR! Aus welchem Lager kommen Sie, Sohn?« Er drehte sich um und zeigte auf mich. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich habe Sie nicht aufgefordert, irgendwohin zu gehen. Bringen Sie mir die Tasche.«

Ich straffte die Schultern. »Ja, Sir.«

»Na los, her mit dem Ding, Mann. Machen Sie sich ein wenig nützlich. Ich weiß nicht einmal, wem ich sie übergeben soll. Was zum Teufel ist mit der Army dieses Mannes los?«

Ich trat zu ihm und reichte ihm die Tasche. Charlie machte eine Show daraus, darin nach Papieren zu suchen, und schließlich wandte er sich wieder an den Fahrer. »Aus welchem Camp sind Sie?«

»Camp Vasiani, Sir.«

»Ist das das einzige Camp in diesem Gebiet?«

»Ja, Sir.«

»Na schön, dann fahren wir dorthin.«

Charlie sah mich an, noch immer im Anschiss-Modus. »Warum habe ich keine zusätzlichen Instruktionen bekommen?«

»Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte ich. »Ich habe per E-Mail angefragt …«

»Das genügt nicht.« Charlie war voll in Fahrt. »Warum ist niemand hier, um uns abzuholen?«

»Ich … ich weiß es nicht, Sir.«

»Sie wissen es nicht, Sir? Ach, tatsächlich?« Charlie öffnete die Tür zum Fond, schob die Tasche in den Wagen und zeigte auf mich. »Einsteigen!«

Ich verstand. Charlie wollte, dass ich vorn Platz nahm, weil eine kleine Entführung auf dem Programm stand.

Er richtete einen finsteren Blick auf den Fahrer, als ich mich auf den Beifahrersitz setzte. »Wie weit bis zum Lager?«

»Eine knappe Stunde, Sir. Aber ich muss eine Genehmigung einholen, um …«

Charlie bedeutete ihm mit einer abrupten Geste, den Mund zu halten. »Fahren Sie einfach. Die Flüge gehen jetzt ab. Sie lassen niemanden zurück. Wir klären die Sache unterwegs. Können Ihre verdammten Vorgesetzten nicht einmal eine Abholung organisieren?«

Er stieg hinten ein, als sich der Fahrer vorbeugte und das Funkgerät einschaltete: ein kleines grünes Ding am Armaturenbrett.

Charlie reagierte sofort. »Fahren Sie einfach los. Ich brauche mit niemandem zu reden. Hat ohnehin keinen Zweck. Hier scheint man nicht einmal zu wissen, welcher Wochentag ist.«

Der Fahrer drehte sich nervös zu Charlie um. »Aber, Sir, ich muss durchgeben, wenn ich wieder losfahre. Ich muss melden, dass mit dem Absetzen alles in Ordnung ist. So lautet der ausdrückliche Befehl.«

An dieser Sache konnten wir nichts ändern; solche Dinge mussten beachtet werden. Immerhin regte sich Charlie angeblich über Ineffizienz auf – ein solcher Mann würde wohl kaum gegen einen ausdrücklichen Befehl verstoßen.

»Na schön, bringen Sie’s hinter sich, damit wir endlich losfahren können.«

Der Fahrer startete den Motor des 110, und der Wagen rollte los. Charlie zwinkerte mir zu, als der junge Bursche am Steuer ins Mikrofon seines Headsets sprach.

»Ich bestätige. Zwei Passagiere für unseren Ort. Keine Unterlagen?«

Der Fahrer kommentierte das, was aus seinem Kopfhörer kam, mit einem Schulterzucken.

Charlie streckte die Hand nach vorn. »Geben Sie mir das.«

Er nahm das Headset entgegen. »Wer spricht da?«, fragte er scharf, und es folgte eine kurze Pause. »Nun, Sergeant Jay DiRita, ich habe keine zusätzlichen Instruktionen erhalten, nicht einmal den Namen der Person, für die ich den ganzen Weg von Istanbul hierher gekommen bin!«

Charlie hörte DiRitas Antwort. »Ach, tatsächlich? Sie erwarten heute keine Besucher? Nun, Sergeant DiRita, das hat sich gerade geändert. Wir werden bald bei Ihnen sein und versuchen, aus diesem Pfusch schlau zu werden.«

Er gab dem Fahrer das Headset zurück und starrte zornig aus dem Fenster.

Ich beobachtete die papageienbunten Wohnblocks zu beiden Seiten der vierspurigen Straße und hoffte, dass wir bald die Pampa erreichten, damit wir den Fahrer loswerden und uns auf den Weg zur Grenze machen konnten.

Ich sah aufs Armaturenbrett. »Haben Sie eine Karte?«
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Wir setzten die Fahrt in Richtung Stadt fort. Von Zeit zu Zeit sah ich zu den bunten Mietshäusern, während sich der Fahrer ganz auf die Straße konzentrierte, um zu vermeiden, dem Blick des Ungeheuers im Fond zu begegnen.

Die Karte, die er mir gegeben hatte, war kaum mehr als ein für Touristen bestimmter Plan, der Orte und Hauptstraßen zeigte. Aber wenigstens sah ich die Region namens Vasiani, etwa dreißig Kilometer nordöstlich der Stadt. Unsere gegenwärtige Route schien uns nach rechts zu führen, unten an Tiflis vorbei und dann nach oben in Richtung Camp.

»Haben Sie keine bessere Karte? Ich würde gern wissen, wohin wir unterwegs sind.«

Der Blick des Fahrers blieb auf die Straße gerichtet. »Leider nicht, Sir. Dieser Dienstwagen wird nur für Fahrten zum und vom Flughafen eingesetzt, und wenn man erst einmal auf dieser Straße ist, kann man sich kaum verfahren.«

Er bog nach rechts auf eine zweispurige Straße. Jetzt befanden wir uns nicht mehr im Papageienland. Nach einigen Kilometern erreichten wir die Berge und folgten Serpentinen gen Himmel, wo dunkle Wolken mehr Regen ankündigten.

Als es auf der anderen Seite wieder nach unten ging, sah ich Bremslichter. Zwei Fahrzeuge befanden sich vor uns, und beide wurden langsamer. Der junge Bursche am Steuer schaltete herunter, bis wir nur noch im Schritttempo fuhren.

Etwa hundert Meter weiter vorn waren Sandsäcke zu beiden Seiten der Straße aufeinander gestapelt, und große Betonblocks zwischen ihnen bildeten eine Sperre.

Ich hörte, wie Charlie hinter mir zur Seite rutschte – er hatte den Kontrollpunkt ebenfalls bemerkt. Vermutlich gingen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf: Würde man dort Pässe oder Passierscheine von uns verlangen? Und selbst wenn das nicht der Fall war: Hatten sie die Nachrichten im Fernsehen gesehen?

Charlie beugte sich vor und richtete weitere scharfe Worte an den Fahrer. »Was hat es mit dem Kontrollpunkt dort auf sich? Müssen wir anhalten?«

»Ja, Sir. Diese Checkpoints gibt es an allen Zufahrtsstraßen der Stadt.«

Auf der anderen Seite des Kontrollpunkts neigte sich ein rostiger alter Bus unter dem Gewicht der Dachladung gefährlich weit zur Seite, und dahinter hatte sich eine Schlange aus Autos gebildet. Soldaten mit kugelsicheren Westen und AKs kontrollierten die Insassen.

Charlie reichte mir die Laptop-Tasche. »Das verdammte Ding streikt. Versuchen Sie, damit klarzukommen.«

»Ja, Sir.« Ich nahm die Tasche entgegen, zog den Laptop heraus und fummelte mit gesenktem Kopf daran herum, bis schließlich der Bildschirm flackerte.

Wir waren das dritte wartende Fahrzeug. Ein georgischer Soldat näherte sich uns auf der Fahrerseite, die Kalaschnikow über die Schulter geschlungen. Einige seiner Kameraden standen im Schatten des Sandsackhaufens auf meiner Seite.

»Kann ich bitte Ihre Ausweise haben, Sirs? Sie möchten sie bestimmt kontrollieren, zusammen mit meinem Fahrtschein.«

»Unglaublich«, blökte Charlie. »Wir sind hier, um diesen Leuten zu helfen, und zum Dank halten sie uns auf. Sehen wir wie verdammte Rebellen aus?«

Der Soldat erreichte den Wagen vor uns und beugte sich zum Seitenfenster, um mit dem Fahrer zu reden, der eine Art Passierschein bereithielt. Die beiden Männer schwatzten miteinander, und der Soldat deutete zum Himmel und zuckte mit den Schultern, beklagte vermutlich das Wetter. Dann wich er einen Schritt zurück, winkte den Fahrer weiter und schlenderte auf uns zu.

Ich beugte mich noch tiefer und gab vor, ganz auf das Problem mit dem Laptop konzentriert zu sein.

»Sir, ich brauche …«

»Zum Teufel auch.« Charlie stieg aus, der Rücken so gerade wie ein Ladestock, die Schultern straff. »Sie!« Er schob das Kinn vor und deutete auf den Georgier. »Stehen Sie gerade, Mann!«

Manche Befehle werden von jedem Soldaten verstanden, ganz gleich in welcher Sprache. Der junge Mann nahm Haltung an.

»Warum halten Sie uns auf? Glauben Sie, wir haben den ganzen Tag Zeit?« Charlie legte richtig los. Er musterte den jungen Burschen von Kopf bis Fuß, inspizierte ihn regelrecht. Der Soldat musste das Gefühl haben, wieder auf dem Exerzierplatz zu sein.

»Bitte, Sir, er versteht Sie nicht.« Unser Fahrer war halb ausgestiegen. »Bitte, überlassen Sie es mir …« Er versuchte, den wütenden Offizier zu beruhigen, wechselte gleichzeitig einen wissenden Blick mit dem Soldaten.

Charlie zeigte auf den offenen Hosenlatz der georgischen Kampfhose. »Was ist das, Mann? Reiß dich am Riemen! Die Knöpfe sind nicht zur Zierde da. Bring das in Ordnung!«

Ich hielt den Atem an, als Charlie in den Wagen zurückkehrte. Ich befürchtete, dass er es mit seinem Starship-Trooper-Auftritt übertrieben haben könnte.

Der Soldat zögerte kurz, und dunkle Gedanken bildeten Falten auf seiner slawischen Stirn. Dann griff er nach dem Hosenlatz und knöpfte ihn zu. Die anderen Soldaten am Kontrollpunkt mischten sich nicht ein.

»Na los, verlieren wir nicht noch mehr Zeit«, sagte Charlie.

Der Fahrer griff nach dem Fahrtenbuch auf dem Armaturenbrett. Meine Aufmerksamkeit galt allein dem Laptop.

Er drehte das Fenster herunter und reichte die Unterlagen nach draußen, während Charlie mir gegen die Schulter stieß und mich zur Zielscheibe seines Ärgers machte.

Ich nickte gehorsam, drücke Tasten und warf einen flehentlichen Blick gen Himmel. Der Georgier öffnete das Fahrtenbuch und kontrollierte den Inhalt.

Charlie kochte. »Na los! Beeilung!«

Der Soldat hatte keinen Bock darauf, sich noch eine Portion von dem einzuhandeln, was Mr. Angry anzubieten hatte. Er kritzelte eine Unterschrift ins Buch, reichte dem Fahrer dann sein Stück Pappe, damit auch der Fahrer unterschreiben konnte. Eine Sekunde später winkte er uns weiter.

Wir fuhren durch die Betonschikane und erreichten den schiefen Bus. Unser Fahrer wirkte ein wenig besorgt, was mein Ringen mit dem Laptop betraf, und ich konnte es ihm kaum verdenken. Ich klappte das Ding zusammen und reichte es zurück.

»Ich glaube, es ist alles in Ordnung damit, Sir.« Ich sah den Fahrer an und verdrehte die Augen. Offiziere, was soll man da machen?

Der Fahrer schaltete das Funkgerät ein. »Hallo, Dienstwagen durch Checkpoint Alpha. Over.«

»Roger, Dienstwagen. Checkpoint Alpha. Ende.«

Charlie saß im Fond und brodelte. Ich konnte die Hitze seines Zorns fast im Nacken spüren, und dem jungen Burschen neben mir ging es bestimmt nicht anders.

Ich versuchte, auf die freundliche Tour an Informationen zu gelangen. »Eine ziemliche Strapaze für Sie … Wie viele solche Kontrollen müssen Sie über sich ergehen lassen?«

»Nur diese eine, Sir.« Ich hörte die Erleichterung in seiner Stimme. Ihm lag nichts daran, von Charlie eine Zugabe zu erhalten.

Wir erreichten ein großes Tal mit einem Netz aus Flüssen und Bächen und mindestens zehn Kilometer breitem, welligem Gelände, das uns von den Bergen auf beiden Seiten trennte. Dies war offenes, von Bäumen bewachsenes Land, eine Schweiz ohne die Kühe.

Zwar lag Tiflis hinter uns, aber es würde dennoch schwer sein, diese Sache durchzuziehen. Es herrschte nicht annähernd so viel Verkehr wie in der Stadt, doch es gab einen beständigen Strom von Militärlastern mit gelangweilten georgischen Soldaten, die mit wackelnden Köpfen dasaßen, und voll besetzten Bussen, die mit Kartoffelsäcken, Gepäck und anderen Dingen auf dem Dach ständig zwischen den Orten unterwegs waren und nur langsamer wurden, wenn sich zwei von ihnen auf der schmalen Straße begegneten.

Wir kamen an einem weiteren dieser Busse vorbei, der in Richtung Stadt fuhr, und dann gelangten wir in eine etwa zweihundert Meter breite Senke. Es wurde Zeit. Dieser Ort war so gut wie jeder andere.

Ich hob die Hand. »Ich muss mal.«

Der Fahrer hielt sofort am Straßenrand.

Ich stieg aus und ging vorn um den Wagen herum, damit ich auf die Fahrerseite gelangte, bevor ich den Weg nach hinten fortsetzte und so tat, als wollte ich pinkeln. Charlie stieg ebenfalls aus, ging am Kühlergrill vorbei und schien etwas zu bemerken. Er deutete unter die Motorhaube und sah dann zu dem jungen Mann am Steuer. »Was ist das? Steigen Sie aus, Fahrer!«

Der Mann sprang gehorsam nach draußen und trat zu Charlie, der vor dem Landrover stand. Ich drehte mich um und folgte ihm in einem Abstand von zwei Schritten.

Charlie regte sich noch immer auf. »Wer ist für diesen Wagen verantwortlich? Sehen Sie nur, in welchem Zustand er sich befindet!«

Der Fahrer sah hin, konnte aber nichts entdecken. »Aber, Sir, ich …«

Ich legte ihm die Hände auf Mund und Kinn und sprang ihm auf den Rücken. Dann drückte ich seinen Kopf gegen meine Brust, schlang ihm die Beine um die Taille und ließ mich nach hinten fallen.
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Ich landete im Gras, mit dem Fahrer auf mir, und verhakte meine Beine mit seinen. Ein oder zwei Sekunden leistete der Bursche keinen Widerstand, aber dann begann er zu zappeln, trat und schlug mit den Armen.

»Es ist alles in Ordnung, Junge, es ist alles in Ordnung«, sagte Charlie.

Ich zog ihn noch weiter nach hinten, hielt Oberkörper und Beine steif.

»Wir wollen dir nichts antun, Junge. Beruhig dich. Komm schon, reg dich ab …« Charlie beugte sich über ihn und hob den Finger, als ermahnte er ein Kind. »Immer mit der Ruhe, Sohn, wir wollen dir nicht wehtun. Es wird keine Schmerzen geben.«

Der Fahrer zappelte noch mehr, und deshalb hielt ich ihn noch fester.

Charlie ging seine Taschen durch und warf den Inhalt ins Gras. Ich wusste, dass er nach einem Handy suchte. Wenn der Junge eins hatte, mussten wir es wegwerfen, sobald wir den Weg fortsetzten. Es hatte keinen Sinn, Crazy Dave anzurufen und ihn darauf hinzuweisen, dass der Karren ziemlich tief im Dreck steckte. Und wir durften es nicht mitnehmen, für den Fall, dass man es orten konnte.

Charlie trat zurück. »Nein, er hat keins.«

Der Junge atmete jetzt etwas ruhiger.

Charlie richtete erneut den Zeigefinger auf ihn, und diesmal klang seine Stimme fast entschuldigend. »Hör zu, Sohn, wir nehmen den Wagen und lassen dich hier zurück. Ich weiß, dass es nicht unbedingt deine Vorstellung von einem perfekten Tag ist, aber finde dich einfach damit ab. Wenn du Dummheiten machst, müssen wir dich ein bisschen durch die Mangel drehen und mitnehmen. Wenn du dich benimmst, lassen wir dich laufen. Das ist doch nicht schwer zu verstehen, oder?«

Er nickte, so gut er konnte, während ich seinen Kopf gegen meine Schulter presste.

»Ich lasse dich jetzt los«, sagte ich. »Ich möchte, dass du von mir herunterrollst und weggehst. Das ist alles, Kumpel, mehr hast du nicht zu tun. In Ordnung?«

Er atmete langsamer und versuchte erneut zu nicken.

»Alles klar.«

Ich ließ ihn los und gab seine Beine frei, und er machte genau das, was ich ihm gesagt hatte.

Charlie behielt ihn im Auge, als ich aufstand und zur Fahrertür ging. »So ist es richtig, Sohn, geh einfach weg. Gut.«

Charlie sprang in den Fond, und ich schaltete das Funkgerät ein. Wenn jemand über uns quasselte, so wollte ich das mitkriegen.

Benzin stellte kein Problem dar: Der Tank war drei Viertel voll. Das überraschte mich nicht. Dienstwagen wurden nach jedem Job aufgetankt, damit sie für den nächsten bereit waren.

Ich sah über die Schulter. Charlie hatte die Laptop-Tasche auf den Knien. »Auf der Straße oder querfeldein?« Ich warf ihm die Karte zu.

»Zeigt verdammt wenig.« Charlie betrachtete sie noch einige Sekunden länger. »Ich schätze, wir müssen auf dieser Straße bleiben. Es sei denn, wir stoßen auf eine Nebenstraße, die hier nicht eingezeichnet ist.«

»Sie bringt uns geradewegs durch Vasiani …«

Charlie grübelte erneut über der Karte. »Vielleicht, vielleicht. Aber wenn wir daran vorbeikommen, können wir die Stadt umfahren und dann den Weg nach Süden nehmen.«

Er sah sich das Gelände auf der linken Seite an, blickte dann hinter uns. »Oder wir fahren querfeldein zurück, am Kontrollpunkt vorbei, und nehmen dahinter die Straße nach Süden. Durch die Stadt können wir nicht. In diesem Ding fallen wir sofort auf, wenn es dem Fahrer gelingt, eine Meldung durchzugeben. Er wird das erste Fahrzeug anhalten, dem er begegnet.« Charlie zögerte. »Was meinst du, ist es einen Versuch wert?«

Wir fuhren fünf Minuten lang weiter, um sicher zu sein, dass wir weit genug vom Fahrer entfernt waren. Dann schaltete ich den Vierradantrieb des 110-Landrover ein und steuerte ihn nach links, von der Straße herunter. Wenn wir außer Sicht waren, wollte ich parallel zu ihr in die Richtung fahren, aus der wir gekommen waren, am Kontrollpunkt vorbei.

Der Wagen schwankte und rutschte. Die letzten Regentage hatten den Boden aufgeweicht, und die Bedingungen waren alles andere als ideal. Hinzu kam, dass die Zeit drängte: Uns blieben höchstens zwei Stunden, bis der Fahrer den Kontrollpunkt erreichte und Alarm schlug, und dann würden alle nach dem 110 suchen. Aber uns standen nicht viele Möglichkeiten offen.

Wenn wir stecken blieben, mussten wir den Rover eben ausgraben. Wenigstens waren wir hier nicht im steileren Gelände. Eine Kombination aus starkem Regen, steilen Hängen und zu lockerem Boden war das Rezept für Erdrutsche.

Wir gelangten in einen offenen Bereich und wandten uns nach links, doch Grund zum Feiern bekamen wir nicht. Die Situation schien sich sogar noch zu verschlechtern. Klebriger Schlamm saugte an den Rädern, und immer wieder sanken wir fast bis zu den Achsen in den Boden Ich sah auf die Baby-G und dann aufs Armaturenbrett. Seit dreißig Minuten waren wir unterwegs und hatten erst zwei Kilometer zurückgelegt.

Ich wandte mich an Charlie. »Das klappt nicht, Kumpel. Wenn es so weitergeht, kommen wir nicht einmal am Kontrollpunkt vorbei, bevor der Bursche Alarm schlägt. Vielleicht ist er sogar schon dort, wenn ihn jemand mitgenommen hat.«

»Die Sache sieht genauso aus wie vorher, Junge. Wenn wir auf die Straße zurückkehren, müssen wir dort weiter.«

Ich nahm die Karte und sah mir die Route an, die im Norden um die Stadt führte, für den Fall, dass wir nach Westen fahren und nach links zur Türkei abdampfen konnten. Ich suchte auch nach Tankstellen, aber es waren keine markiert.

»Es dürfte immer noch besser sein, als hier festzustecken. Auf der Straße kommen wir zumindest voran. Und darum geht es, Kumpel. Was meinst du, betreiben wir Schadensbegrenzung?«
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Dicht vor der Kuppe des Hügels hielt ich an, und Charlie stieg aus.

Er schlich nach oben, um das vor uns liegende Gelände zu beobachten, ließ sich vor der Kuppe auf Hände und Knie sinken und kroch die letzten Meter. Wir wollten nicht riskieren, direkt hinter dem Hügel auf unsere alten Kumpel vom Kontrollpunkt zu treffen.

Charlie winkte mich hoch und stieg wieder ein, als ich auf einer Höhe mit ihm war. Er beugte sich durch die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen. »Die Straße befindet sich zweihundert Meter jenseits des Hügels. Wir können unmöglich am Kontrollpunkt vorbei sein.«

Ich steuerte den Wagen nach oben. »Wir finden es bald heraus, so oder so.«

Manchmal muss man einfach akzeptieren, dass man keine Wahl mehr hat, dass man eben durchmuss.

Wir kehrten auf die Straße zurück und wandten uns nach links. Ich schaltete den Rover wieder auf Zweiradantrieb, um Sprit zu sparen.

Keine Minute später sahen wir den Fahrer vor uns. Er bemerkte den Wagen und begann sofort zu winken.

Charlie lachte. »Bestimmt überlegt er es sich anders, wenn er merkt, wer wir sind.«

Er hatte Recht. Als wir näher kamen, wirbelte der Bursche herum und rannte in Richtung Bäume.

Nach einer Viertelstunde mussten wir bremsen, weil uns ein mit Rüben beladener Laster entgegenkam. Einige fielen herunter und prallten auf unser Dach, als wir aneinander vorbeimanövrierten.

Wir erreichten die Kuppe eines weiteren Hügels, und wieder erstreckte sich offenes Gelände vor uns. In der Ferne zeigte sich das Camp, etwa einen Kilometer abseits der Straße, zu beiden Seiten eines neu angelegten Kieswegs.

Es war so groß wie eine kleine Stadt. Dutzende von grünen Zwanzig-Mann-Zelten standen in ordentlichen Reihen auf einem von Maschendraht umgebenen Platz. Rechts davon erstreckte sich ein Labyrinth aus Portakabin-artigen Gebäuden mit Satellitenschüsseln auf den Dächern. Terrassen oder Wege aus Beton verbanden sie miteinander.

Fünf oder sechs Hueys standen säuberlich aufgereiht neben einem Hubschrauber-Landeplatz.

Der Hauptweg führte noch drei Kilometer weiter zu einem weiteren Lager in höherem Gelände.

Charlie beugte sich erneut vor. »Verdammter Mist, die ganze Army ist hier!«

Er irrte sich nicht. »Irgendwelche tollen Ideen?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Wir müssen weiterfahren, etwas anderes kommt nicht in Frage. Und wir sitzen in einem Militärwagen, oder? Hoffen wir, dass der Fahrer noch nicht den Kontrollpunkt erreicht hat und hier niemand von uns weiß.«

Ich trat aufs Gas, und wir nahmen die Abzweigung zum ersten Feldlager. Der Weg war fester als erwartet und erstreckte sich etwa einen Kilometer weit bis zum Haupttor, wo große amerikanische und georgische Fahnen Schulter an Schulter in der Brise flatterten.

Rechts und links von uns herrschte rege Aktivität. Das Programm Partnerschaft für den Frieden war hier bereits in die Tat umgesetzt worden. Amerikanische Nahkampf-Ausbilder in grünen T-Shirts und gefleckten BDU-Hosen des US Marine Corps brachten georgische Soldaten gehörig ins Schwitzen. Es schien ihnen zu gefallen, die fröhlichen Jungs aus der Rekrutenwerbung Dreck fressen zu lassen, während ihre Kumpels Einsatzfahrzeuge der Infanterie in pfeilförmiger Patrouillenformation durchs Gelände jagten.

Niemand schenkte uns einen zweiten Blick.

So weit, so gut.

Der Landrover begann zu rasseln und zu schwanken, als der Weg nach dem ersten Camp schlechter wurde. Ich behielt den Fuß auf dem Gas und lenkte den Wagen bergauf, in Richtung des zweiten Lagers.

Ich schaltete in den dritten Gang herunter, als es steiler wurde, und der Rover kletterte mühelos empor. Allmählich fühlte sich diese Sache besser an.

»Hallo, Dienstwagen, Dienstwagen. Sind Sie das am Hang? Meldung. Over.«

Ich blickte auf das Funkgerät und sah dann Charlie an. Er zuckte mit den Schultern. Jemand, der nichts Besseres zu tun hatte, beobachtete uns mit einem Feldstecher. Und wenn schon.

Ich schaltete in den zweiten Gang und setzte zu einem Spurt an, um möglichst schnell das zweite Camp auf dem Hügel zu passieren. Hoffentlich hatte dort niemand die Anweisung bekommen, uns aufzuhalten.

»Dienstwagen, fahren Sie nicht weiter. Ich wiederhole, fahren Sie nicht weiter. Kehren Sie zu uns zurück. Over.« Vielleicht brauchten sie den Wagen, um die Sandwiches des befehlshabenden Offiziers abzuholen.

Wir achteten nicht auf die Stimme. Das Gaspedal war bis zum Anschlag durchgetreten, und der Motor röhrte, als wir den Hang hinaufschossen.

»Überqueren Sie nicht die Demarkationslinie. Das Überqueren der Demarkationslinie verstößt gegen den Dauerbefehl. Ich wiederhole, kehren Sie zu uns zurück. Over.«

»Demarkationslinie?« Charlies Kopf war mit meinem auf einer Höhe, als er ebenfalls nach oben spähte. »Gibt es Zoff zwischen diesen beiden Camps?«

»Etwas in der Art.« Ich nickte in Richtung der Fahnen, die über dem Tor des Camps wehten, etwa hundertfünfzig Meter links von uns. Dort zeigten sich weder Stars and Stripes noch etwas, das mit Richard Löwenherz zu tun hatte. Wir sahen vielmehr die weißen, blauen und roten horizontalen Streifen der Russischen Föderation.

Charlies Kopf befand sich dicht neben meiner Schulter. »Scheiß drauf, fahr weiter. Wir müssen es riskieren. Uns bleibt keine Wahl.«

Wir fuhren parallel zum vorderen Zaun des Lagers. Männer in Uniform liefen verwirrt zwischen endlosen Reihen aus Zelten und Fahrzeugen herum.

Beim Haupttor herrschte inzwischen ziemliche Unruhe. Ich fuhr langsamer, als Bewaffnete aus dem Camp kamen. Hatten sie eine Straßensperre im Sinn?

Wieder tönte die Stimme aus dem Funkgerät. »Dienstwagen, Meldung. Over.«

Ich behielt die Uniformen weiter vorn im Auge. Die Burschen hatten sich ganz offensichtlich in aller Eile angezogen. Bei einigen waren die Kampfjacken nicht zugeknöpft; anderen fehlten Helme. Aber sie alle hatten AKs. Wenn wir einen von ihnen überfuhren, würden die anderen zweifellos auf uns schießen.

»Ich halte nicht. Ich fahre weiter, aber ganz langsam. Bist du bereit?«

Ich sah in den Rückspiegel.

Charlie zwinkerte. »Lassen wir es darauf ankommen.«
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Wir befanden uns auf einer Höhe mit dem Haupttor und fuhren mit etwa zwanzig Sachen. Niemand auf dem Weg schien zu wissen, was er tun sollte. Von ihren Lippen las ich die russische Version von »Was zum Geier macht ein britischer 110 hier oben bei uns?« Zum Glück trugen sie ihre AKs noch über die Schulter geschlungen, anstatt damit auf uns zu zielen.

Charlie begann zu winken. »Wie geht’s euch, Jungs?«

Sie starrten ihn an, und dann lächelten einige der jüngeren Soldaten und winkten ebenfalls. Unteroffiziere riefen wütend und versuchten, so etwas wie Ordnung zu schaffen.

Wir schaukelten vorbei, und Prinz Charlie im Fond setzte seine Grüß-die-Leute-Show fort. Noch immer versuchte niemand, uns den Weg zu versperren.

»Dienstwagen«, tönte es aus dem Funkgerät, »kehren Sie um, kehren Sie um. Halten Sie nicht an. Unternehmen Sie nichts, was aggressiv wirken könnte. Befolgen Sie alle Anweisungen, wenn Sie festgenommen werden.«

»Halt die Klappe, du Trottel«, sagte Charlie und lächelte den Russen zu.

Ich schaltete das Funkgerät aus.

Wenige Momente später lag der Bereich der Unruhe hinter uns. Ich befürchtete Schüsse, aber es blieb alles ruhig. Wir fuhren jetzt bergab und waren vom amerikanischen Lager aus nicht mehr zu sehen.

Der Zaun fand ein Ende. Charlie drehte den Kopf und blickte zurück. »Niemand folgt uns. Weiter, Junge. Und geh aufs Gas.«

Ich erhob keine Einwände.

Während der nächsten dreißig Minuten sahen wir keine Kreuzungen oder Kontrollpunkte, nur jede Menge welliges Grün vor uns, einen Wald zu unserer Linken und ein Tal auf der rechten Seite. Der Motor brummte, und an einigen Stellen, wo die Straße es erlaubte, fuhren wir mit neunzig.

Der Fahrer musste den Checkpoint inzwischen erreicht haben. Und? Wir hatten bereits eine ordentliche Strecke zurückgelegt. Irgendwo jenseits des Horizonts vor uns gab es auf der Straße bestimmt einen Willkommen-in-Georgien-Kontrollpunkt, und die dortigen Burschen brannten sicher darauf, uns anzuhalten, wie auch immer. Doch bis dahin würde es noch eine Weile dauern. Derzeit war ich recht zufrieden mit mir.

Dann hörte ich etwas zu Vertrautes, und meine Zuversicht schmolz dahin.

Ich sah Charlie an und entnahm seinem Gesichtsausdruck, dass ich mich nicht getäuscht hatte.

Er drehte das Fenster herunter.

Das Geräusch wurde lauter und war unverkennbar.

Wir hörten das gleichmäßige Hämmern von Rotorblättern, die durch die Luft schnitten.

Es gab hier eine Pipeline, die es zu schützen galt – natürlich stand eine QRF (Quick Reaction Force) bereit. Ich wünschte, sie wäre nicht ganz so schnell gewesen.

Charlie rutschte im Fond von einer Seite zur anderen und versuchte festzustellen, aus welcher Richtung der Hubschrauber kam. Ich reckte den Hals und blickte in einen noch leeren Himmel.

Das Pochen schien auf einer Höhe mit uns zu sein, und dann stieg der Huey aus der Senke neben uns auf, nur einige Meter entfernt.

In den zwei Sekunden, die er über uns schwebte, ließ der starke Abwind den Landrover fast still stehen. Ich sah den Piloten ganz deutlich. Beide Seitentüren waren zurückgeschoben, und in den Öffnungen wimmelte es von dunkelgrünen BDUs und den gefleckten Tarnanzügen von zwei oder drei US Marines.

Die Soldaten gestikulierten, zielten mit ihren Waffen und forderten uns zum Anhalten auf.

Von wegen. Sie würden auf mir landen müssen, bevor das geschah.

Ich ließ den Fuß auf dem Gaspedal.

Der Huey donnerte davon und verschwand in der Senke. Wenige Augenblicke später pochten erneut Rotorblätter hinter uns.

Charlie beugte sich aus dem Fond vor. »Da kommt er. Scheiße, er fliegt verdammt tief!«

Huey zwei donnerte direkt über uns hinweg, kaum einen Meter entfernt. Ich sah die Sohlen der Kampfstiefel auf den Kufen; AK-Läufe ragten aus den offenen Türen.

Der Rover erbebte heftig. Vielleicht wollten sie wirklich versuchen, auf uns zu landen.

Charlie sah zum Himmel hoch. »Wohin ist der erste verschwunden?«

»Weiß der Geier. Ich glaube, dieser hat es auf uns abgesehen. Sieh nur.«

Der Hubschrauber war etwa zweihundert Meter vorausgeflogen, und seine Rotorblätter pochten lauter, als er dort drehte und sich uns zuwandte. Die Kufen berührten den Boden, und Soldaten sprangen in die Abgaswolken.

Ich hörte, wie ein anderer Helikopter von rechts kam. Huey eins rauschte herbei, ging hinter uns in Position und wollte ebenfalls Soldaten absetzen.

Scheiß drauf. Ich riss das Steuer nach links und lenkte den Wagen über unebenen Boden in Richtung Baumgrenze.

Huey eins kehrte sofort zu uns zurück. Wie ein Turmfalke, der eine Maus entdeckt hatte, schwirrte er heran und schwebte dicht über uns. Eine Fleckenuniform beugte sich heraus, die Füße auf der Kufe, eine Hand am Türrahmen. Der Mann sah mich an, schüttelte langsam den Kopf und strich sich dann mit dem Zeigefinger der freien Hand über die Kehle.

»Zum Teufel mit ihm, Junge. Halt nicht an. Wir sind fast da.«

Noch etwa dreihundert Meter trennten uns von den Bäumen. Ich stieß mit dem Kopf an die Decke, als der Landrover sprang, schwankte und fast umkippte. Die Reifen fraßen sich in den Boden und trugen uns weiter.

Der Heli flog voraus und landete. Weitere Soldaten sprangen heraus und gingen zwischen uns und der Baumgrenze in Schussposition.

Ich drehte das Steuer nach rechts. Nur noch zweihundert Meter, und wir waren in Sicherheit.

Huey zwei sammelte seine Leute von der Straße auf, war wieder mit von der Partie und näherte sich von rechts.

»Er kommt verdammt tief, Junge …«

Charlie kommentierte das Geschehen, während ich mich aufs Fahren konzentrierte. Der Rover war noch immer im Zweiradmodus, aber ich durfte keine Zeit damit verlieren, auf den Vierer umzuschalten.

»Sie haben Krähenfüße!«

Ich stand weiterhin auf dem Gas, beugte mich übers Lenkrad und brachte den 110 noch näher an die Bäume heran. Das Heck des Wagen verlor kurz den Bodenkontakt, und der Motor heulte auf, als die Hinterräder durchdrehten. Wir mussten den Wald erreichen, bevor die Krähenfüße fielen.

Huey zwei kam von oben, und sein Abwind stieß den Rover von einer Seite zur anderen. Der Heli flog voraus. Ein Bursche in Fleckenuniform saß auf der Kufe und ließ einen zehn Meter langen Streifen mit dreizackigen Stacheln herab.

Ich drehte das Steuer erneut nach rechts und fuhr parallel zur Baumgrenze. Noch etwa hundert Meter.

Charlie nahm das Band und die Papiere aus der Laptop-Tasche und machte sich zum Laufen bereit. »Der andere Heli startet! Ist gleich hier. Gib Gas, verdammt.«

Die Krähenfüße waren nur wenige Meter entfernt, schwangen von links nach rechts.

»Achtung … Achtung … sie haben uns!«

Die Krähenfüße fielen, und fast sofort waren unsere Reifen hinüber.
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Für einige Sekunden zitterte das Lenkrad heftig in meinen Händen, und dann kam der Wagen einfach zum Stehen. Mit platten Reifen hatten sich die Felgen in den Boden gepflügt.

Beide Helis waren bei uns. BDUs sprangen zu Boden, mit erhobenen Waffen. Die Jungs waren bestimmt sauer. Einige von ihnen wirkten nervös, andere schienen jemanden erledigen zu wollen.

Ich hob langsam die Hände und legte sie deutlich sichtbar aufs Armaturenbrett.

Ein Schwarzer in Tarnfarben, mit zwei Streifen am Aufschlag, versuchte, das Donnern der Hueys zu übertönen. »Raus aus dem Wagen! Raus aus dem Wagen!«

Wir kamen der Aufforderung sofort nach.

Junge Georgier schwärmten aus und traten uns zu Boden. Hände durchsuchten uns. Taschen wurden herausgezogen, Jacken aufgerissen.

Einer der Hueys startete wieder und schwebte über dem Rover, als man mich auf den Rücken drehte und noch etwas mehr durchsuchte. Das Kabel einer Winde kam aus dem Bauch der Maschine, und daran hingen breite Nylonstreifen.

Der starke Abwind stank nach Flugbenzin. Erde, kleine Steine und Wassertropfen trafen mich im Gesicht.

Die Krähenfüße hatten dafür gesorgt, dass sich der Landrover aus eigener Kraft nicht mehr von der Stelle rühren konnte, selbst wenn die BDUs bereit gewesen wären, einen weiteren internationalen Zwischenfall mit den Russen zu riskieren. Die georgischen Jungs klebten wie Trauben daran und befestigten die Netzstreifen. Bestimmt fanden sie das viel interessanter als einen Tag im Klassenzimmer.

AKs zeigten auf uns, und der Schwarze erschien wieder in meinem Blickfeld. Er durchsuchte mich noch einmal, ohne auf den Abwind zu achten.

»Der Fahrer ist okay! Wir haben ihn einige Kilometer vom Camp entfernt abgesetzt. Er ist in Ordnung.« Ich holte tief Luft, um mir trotz des Lärms von zwei Hubschraubern Gehör zu verschaffen. »Wir haben ihm nichts getan, er ist okay!«

Leute können echt unangenehm werden, wenn sie glauben, dass man einen von ihnen verletzt hat.

Man packte meine Hände und legte mir Handschellen an, nicht mit Ketten zwischen ihnen, sondern mit einem Abstandhalter aus massivem Stahl. Die Dinger saßen zu fest, aber ich beklagte mich nicht. Ich hielt den Blick gesenkt, presste die Zähne zusammen und spannte die Muskeln, war damit auf weitere Tritte vorbereitet.

Der Captain griff nach dem Abstandhalter und zog – ich befand mich völlig unter seiner Kontrolle. Er sprang über die Krähenfüße hinweg und lief zum zweiten Huey. Ich folgte ihm, so gut ich konnte; alles andere wäre zu schmerzhaft gewesen.

Ich warf einen Blick zurück und sah, wie Charlie seiner eigenen Eskorte folgte.

Der Captain sprang vor mir an Bord, zog mich hoch und drückte mich in einen der aus rotem Nylon bestehenden Netzsitze in der Mitte der Kabine. Auf der anderen Seite wurde Charlie die gleiche Behandlung zuteil.

Nach uns kamen auch die Georgier an Bord, und dann startete der Hubschrauber. Ich bekam einen guten Blick auf den anderen Huey, der über dem Rover schwebte – inzwischen war unser Wagen für den Transport bereit.

Die Soldaten, die der Heli mitgebracht hatte, mussten hier bleiben. Vermutlich würde man sie abholen, wenn wir abgesetzt waren.

Als wir die Straße erreichten, blickten aufgeregte Einheimische aus den Fenstern eines alten, mit Koffern, Einkaufstaschen, Hühnern in Käfigen und anderen Dingen überladenen Busses zu uns auf. Ich schätzte, dass es die letzten fröhlichen Gesichter waren, die ich für eine Weile sehen würde.

Wir flogen über den Bus hinweg und machten einen weiten Bogen um das russische Camp links von uns. Der Captain hatte einen Kopfhörer aufgesetzt und sprach in ein Galgenmikro. Das Dröhnen des Motors und das Zischen des Winds machten es unmöglich zu verstehen, was er sagte, aber bestimmt ging es um uns.

Das Innere des Huey war unverändert geblieben, seitdem er in den achtziger Jahren Mr. Bells Fabrik verlassen hatte. Noch immer bedeckte inzwischen verblasstes silbergraues Polstermaterial die Wände, und die rutschfeste Lackierung des Bodens war bereits abgenutzt gewesen, als diese jungen Soldaten noch mit ihren ersten Wasserpistolen gespielt hatten.

Wir flogen an der Seite des Tals entlang und benutzten sie als Deckung vor den Russen, die irgendwo dort oben saßen und einen Bericht nach Moskau funkten.

Wir blieben tief und waren ziemlich schnell – Tiere und Gebäude sausten unter uns hinweg.

Immer wieder neigte sich der Heli nach links und rechts, als wir den Konturen der Landschaft folgten. Eine besonders scharfe Rechtskurve sorgte dafür, dass Wind hereinfauchte. Ich schlang die Beine um den Netzsitz, damit ich nicht nach draußen fiel.

Der Huey richtete sich wieder auf, wir schossen über die Hügelkuppe hinweg, und vor uns erstreckte sich das Camp Vasiani.

Die Infanterie-Fahrzeuge jagten noch immer dahin, aber ich wusste: Damit sollte nur Eindruck geschunden werden. Das wahre Programm Partnerschaft für den Frieden fand hier im Huey statt. Burschen wie der US Marine neben mir würden weiterhin das Sagen haben, während die georgischen Jungs die Hausaufgaben erledigten und für die Kameras lächelten.

Wir hielten auf die Landefläche aus Beton zu, und der Abwind trug Abgase ins Innere des Helikopters.

Die Kufen hatten gerade erst den Boden berührt, als man Charlie und mich auch schon zu einem wartenden 110 zerrte.

In der Ferne erschien der andere Huey über einer Anhöhe, und unser Landrover baumelte unter seinem Bauch.

Hier unten herrschte Verwirrung. Die Georgier steckten uns in den Fond des 110. Einer von ihnen fuhr, und die anderen bildeten eine bewaffnete Eskorte. Hinzu kamen vier weitere Soldaten auf dunkelgrünen Motorrädern. Der befehlshabende Marine trug eine kugelsichere Weste, einen Helm und ein auf den Rücken geschlungenes M16. Der Streifen an seinen Aufschlägen und auf dem Helm wies ihn als Lieutenant aus.

Die holprige Fahrt ging am Rand des Lagers entlang, und schließlich erreichten wir den Portakabin-Komplex. Ich vergeudete keinen Gedanken daran, was mit uns geschehen könnte. Mir fehlte jeder Einfluss auf die Ereignisse und ich würde alles so nehmen, wie es kam. Ich musste einfach akzeptieren, dass ich tief in der Scheiße saß: Falls sie es noch nicht wussten, so würden sie bald begreifen, dass sie einen lokalen TV- und Zeitungsstar in ihrer Gewalt hatten. Und wenn es so weit war … nun, jede Minute, die ich nicht mit Bürstenschnitt und Daumenschrauben in einem georgischen Knast verbringen musste, war ein Bonus für mich.

Wir bogen auf einen offenen Platz, der von den cremefarbenen, aus Aluminium bestehenden Portakabin-Modulen gesäumt war. Dort blieb der 110 stehen, und die vier Motorradfahrer hielten um uns herum an.

Der Lieutenant stieg ab und rief einige Befehle.

Drei US Marines standen rechts von uns, mit kugelsicheren Westen und Kevlar-Helmen, Waffen an der Schulter. Ihre Botschaft war klar. »Hände hoch! Zeigt mir eure Hände! Die Hände hoch!«

Ich bemerkte die Klimaanlagen auf den Dächern der Module und hatte das Gefühl, dass wir sie brauchen würden.
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Der Lieutenant rief Befehle in die offene Tür eines Portakabin-Moduls, und die Marines traten vor. Wir machten genau das, was man uns sagte – immerhin blickte jeder von uns in die Mündung einer Waffe.

Wir warteten auf Anweisungen. Der Trick besteht darin, weder Furcht noch irgendwelche anderen Gefühle zu zeigen, die Leute provozieren könnten. Bleib neutral und gehorche jedem Befehl.

»Du!«, rief der Marine, der mir am nächsten war. »Du mit dem dunklen Haar. Steig aus, ganz langsam. Der Alte: Bleib, wo du bist.«

Ich unterdrückte ein Lächeln. Das gefiel Charlie bestimmt nicht.

Weitere Marines kamen aus den Portakabin-Modulen auf den Platz, mit kugelsicheren Westen und Kevlar-Helmen, aber ohne Waffen. Ich gewann den Eindruck, dass wir unserem Empfangskomitee begegneten.

Ich stieg langsam aus, vermied ruckartige Bewegungen und achtete darauf, dass meine Hände die ganze Zeit über zu sehen waren.

Der Bursche, der seine Knarre auf mich gerichtet hielt, kam auf meine Seite des Wagens und blieb zwei Meter entfernt stehen. Die Mündung seiner Waffe zeigte auf meine Brust. Er hatte den Kolben fest an die Schulter gepresst und zielte nach unten anstatt nach oben – wenn er schießen musste, war so die Gefahr geringer, dass die Kugel auch noch jemand anderen traf, nachdem sie meinen Körper durchschlagen hatte.

Jetzt wurde Charlie angebrüllt. Ich sah ihn nicht, hörte aber, wie er ebenfalls aus dem Wagen stieg. Solange mich der Mann mit der halbautomatischen Waffe nicht dazu aufforderte, würde ich mich auf keinen Fall umdrehen.

Zwei oder drei Neugierige sahen auf der anderen Seite des Platzes aus dem Fenster. Andere kamen nach draußen und bildeten einen Kreis um uns.

»Was ist los, Mann? Haben sie den 110 geklaut? Müssen Russen sein.«

»Nee, Drogendealer.«

»Ausgeschlossen. Es sind Terroristen, Mann. Verdammte Rebellen.«

Diese Typen schienen sich lieber Wiederholungen von Fantasy Island anstatt die neuesten Nachrichten anzusehen. Aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie die Verbindung zu Baz herstellten.

Meine Eskorte griff nach dem Abstandhalter der Handschellen und zog mir die Arme lang; zwei seiner Kumpels durchsuchten mich schnell. Sie schienen sich nicht darüber zu freuen, dass wir uns ihren Wagen geschnappt hatten.

Zwei Hände packten jeden meiner Arme, brachten mich mit einer Mischung aus Tragen und Zerren zu den Modulen. Nach zwei Holzstufen erreichten wir einen breiten, fensterlosen Flur. Graues Linoleum bedeckte den Boden, und weiße Wände glänzten im Licht von Leuchtstofflampen.

Der Marine vor uns bahnte einen Weg durch die Neugierigen. »Okay, Jungs, die Show ist vorbei. Bitte geht in die Büros zurück. Wir haben die Situation unter Kontrolle. Na los, macht Platz.«

Wir gelangten zu einer fensterlosen Doppeltür, die unten stark zerkratzt war – offenbar hatte man sie oft mit dem Stiefel geöffnet.

Nach drei oder vier Türen dieser Art blieben wir schließlich vor einem Raum stehen, dessen Einrichtung nur aus einem Aluminiumstuhl und einem Tisch bestand.

Charlie war nicht mehr hinter mir. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

Einer der Soldaten stieß mich in den Raum.

Die Kombination aus Linoleum und weißen Wänden schien in dieser Gegend groß in Mode zu sein.

Man drehte mich herum und drückte mich auf den Stuhl. Dann, ohne ein Wort, griff einer der Burschen nach dem Abstandhalter und zog meine gefesselten Hände hinter den Kopf. Das Gewicht der Arme brachte sie zum Nacken herab, und aus einem Reflex heraus zog ich die Schultern hoch, um den Druck an meinen Handgelenken zu verringern.

Eine Hand grub sich in mein Haar. »Sitz gerade, du Arsch.«

Vier Männer und eine Frau leisteten mir in dem Raum Gesellschaft, alle in Uniform, mit Ohrempfängern und Pistolen in Beinhalftern aus schwarzem Nylon. Einer von ihnen hielt den Abstandhalter der Handschellen, und seine Knöchel bohrten sich mir in den Nacken.

Sie starrten mich an.

Die Frau trat vor mich. »Ausziehen.«

Wenn sie mich in Verlegenheit bringen wollte, so war sie viele Jahre zu spät dran. Ich hatte schon zuvor meine eigene Scheiße fressen müssen, und das würde ich wieder tun, wenn ich dadurch verhindern konnte, dass sie mir auf den Leib rückten. Alles war besser, als zusammengeschlagen zu werden.

Man löste die Handschellen, und das Blut kehrte in die Hände zurück, als ich damit begann, mich auszuziehen.

Abgesehen vom leisen Summen aus den Schlitzen der Klimaanlage oben in der Wand herrschte Stille im Raum.

Die Frau griff in ihre Trickkiste und streifte Chirurgenhandschuhe über. An ihrem Aufschlag bemerkte ich ein Abzeichen, das zwei Schlangen an einer Art Stock zeigte. Medizinische Abteilung.

Die Sachen bildeten einen Haufen vor meinen Füßen, während ich nackt dastand und wartete. Ich hatte so eine Ahnung, wohin dies führen würde.

Die Frau deutete auf den Stuhl. »Setzen.«

Ich kam der Aufforderung nach, und die vier Männer formten einen Halbkreis vor mir. Einer von ihnen hatte einen Schlagstock in der Hand, ein anderer einen Taser. Sie schienen zu hoffen, dass ich irgendetwas anstellte.

Das Metall war kalt am Rücken und unterm Hintern, aber mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Frau drückte meinen Kopf zurück und untersuchte meinen Mund mit einem Spatel.

Ich roch Rauch an ihrem Hemd. Hoffentlich ärgerte sie sich nicht zu sehr darüber, dass ich sie aus ihrer Zigarettenpause geholt hatte, denn ich glaubte, dass dies eine sehr intime Angelegenheit werden würde.

Wonach suchten sie? Drogen? Einer Miniaturbombe unter meiner Zunge? Oder drehten sie mich einfach nur durch die Mangel?

Und wichtiger: Was war mit Charlie?

Die Frau legte den Spatel beiseite und betastete mein Zahnfleisch mit dem Finger.

Was kam als Nächstes? Ein kostenloser orangefarbener Anzug und tägliche Ausflüge zum Verhörzimmer auf einem Handkarren? Für wen hielten sie mich, zum Teufel?

Madame überprüfte meine Ohren, griff dann erneut in ihre Trickkiste und holte eine große Tube KY-Jelly hervor. Ich sollte ganz offensichtlich das volle Programm bekommen.

Sie drückte etwas auf Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. »Aufstehen, nach vorn beugen und die Zehen berühren.«

Ich hatte nur einen Trost: Für sie würde es schlimmer sein als für mich. Ich hatte den ganzen Tag darauf gewartet, ein Ei zu legen.

Ich fühlte, wie ihr Finger hereinkam, umhertastete und dann wieder verschwand.

»Richten Sie sich auf.«

Ich vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Ich wollte ihr nicht einmal die Andeutung eines Lächelns geben.

Ein Stiefelabsatz traf mich am Rücken und stieß mich zur Wand. Ich wusste: Das war erst der Anfang. Sie würden sich mit einigen weiteren Tritten aufwärmen und dann richtig loslegen. Die Burschen hatten wirklich Hass in den Augen.

Ich fiel, rollte mich zusammen und wartete. Stiefel näherten sich. Ich hielt das Gesicht bedeckt, aber ein Auge offen.

Knackende Geräusche kamen von einem Funkgerät, und sein Besitzer schob rasch den kleinen Empfänger ins Ohr, damit alles privat blieb. Mit gedämpfter Stimme teilte er den anderen mit, was er erfahren hatte. Sie sahen mich an, offensichtlich enttäuscht. Na bitte, sie mussten erfahren haben, dass ich der Fernsehstar war. Jetzt kam die georgische Polizei an die Reihe. Ich versuchte mir einzureden, damit besser dran zu sein.

Die Frau streifte ihre Handschuhe ab, legte sie in eine Plastiktüte und verstaute die Instrumente. Dann deutete sie auf den Stuhl. »Setzen.«

Ich stand auf, aber nicht schnell genug. Einer der Männer half mir mit der Stiefelspitze.

Das Aluminium war nicht wärmer geworden. Einen Moment später hörte ich, wie Gaffer Tape von einer Rolle gerissen wurde.
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Die Männer packten meine Handgelenke, drückten sie an die Schläfen und machten sich dann mit dem Tape an die Arbeit. Sie wickelten es wie eine Bandage um Hände und Kopf und dann auch noch unters Kinn.

Ich ballte möglichst fest die Fäuste und versuchte, mir dadurch ein wenig Freiraum zu schaffen, damit die Durchblutung nicht ganz unterbrochen wurde. Ich wusste, dass ich bis auf weiteres an diesem Ort festsaß, aber ich leistete zumindest ein wenig Widerstand, und dadurch fühlte ich mich besser.

Als Nächstes nahmen sie sich meine Arme vor und banden sie unterm Kinn und dicht über den Ellbogen zusammen.

Es erklang keine Anweisung, aber plötzlich wichen die Burschen zurück und verließen den Raum.

Ich sah mich um. Meine Kleidung war weg, und es gab keinen Weg hinaus.

Meine Hände bedeckten die Ohren, doch ich hörte, wie die Tür von draußen abgeschlossen wurde, und die vier Belüftungsgitter waren nicht größer als Briefkästen. Außerdem gab es vermutlich Videoüberwachung.

Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Schweiß brannte auf der Haut unterm Kinn. Etwa eine Stunde lang verharrte ich in dieser Position.

Ich versuchte, optimistisch zu bleiben.

Im Lauf der Jahre war ich in ziemlich viele Dunghaufen gefallen. Zwar war ich nicht immer nach Rosen duftend herausgekrochen, aber ich hatte dafür gesorgt, dass ein gewisser Prozentsatz von mir ohne Scheiße blieb und nicht zu sehr stank.

Häufig hatte ich ziemlich viel abgekriegt, aber bisher war es mir immer gelungen, mit heiler Haut davonzukommen. Ich schätze, das war einer der Gründe, warum ich mit diesem Schwachsinn weitergemacht hatte.

Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich wurde den Gedanken nicht los, dass es diesmal vielleicht anders sein würde.


3

Gedämpfte Stimmen kamen aus dem Flur. Ich schob das Gaffer Tape so weit wie möglich von den Ohren fort. Ob Ärger oder Enttäuschung der Grund war, wusste ich nicht, aber es erklangen zweifellos einige Bemerkungen in der Art von »Gottverdammt« und »Auf keinen Fall, ihre Ärsche gehören uns«. Etwas Übles schien für die anderen zu geschehen, was aber nicht unbedingt Gutes für uns bedeutete.

Die Gefängniszelle in Tiflis schien wieder näher zu rücken.

Stiefel und Reifen knirschten über den Kies.

Ich hasste solche Gelegenheiten, wenn ich nicht wusste, was zum Teufel geschah. War die Polizei schon da und nahm sich zuerst Charlie vor? Er mochte nicht besonders gut in Form sein, aber bestimmt bekamen sie nicht viel aus ihm heraus.

Wahrscheinlich würde man mir gegenüber behaupten, Charlie hätte alles gestanden, doch ich wusste, dass er ihnen auf keinen Fall Munition liefern würde. Seine Hände wechselten ab und zu in den Disco-Modus, und das Gedächtnis ließ ihn im Stich, aber manche Dinge saßen so tief in einem, dass sie in Fleisch und Blut übergingen.

Einige Sekunden lang fragte ich mich, wo man den dummen alten Narren untergebracht hatte. Wenn es mir gelang, hier rauszukommen … Würde ich mich dann auf die Suche nach ihm machen? Und ob. Selbst splitternackt und mit den Händen an den Kopf gebunden hätte ich versucht, jede Tür im Flur aufzubrechen, bis ich ihn fand. Anschließend brauchten wir Kleidung, unsere Pässe, ein Transportmittel, und fertig.

Wieder in der Realität versuchte ich, Rücken und Beine zu strecken, um die Schmerzen in den Muskeln und an den Druckstellen auf dem Linoleum zu lindern.

Als mir kalt zu werden begann, krümmte ich mich wieder zusammen. Vermutlich hatten sie die Klimaanlage hochgefahren, um mich weich zu kriegen, bevor sie kamen, um mir mein Horoskop vorzulesen.

Etwa eine halbe Stunde später musste ich mich erneut auf dem Boden ausstrecken, weil alle Knochen in meinem Leib schmerzten. Welchen Gott hatte ich diesmal so mächtig auf die Palme gebracht? Welche falsche Abzweigung hatte mich hierher gebracht – KY-Jelly im Hintern, den Kopf mit Gaffer Tape umwickelt –, als die Dinge gerade begonnen hatten, gut auszusehen?

Tief im Innern hatte ich immer gewusst, dass ich eines Tages Riesenmist bauen würde, aber es hatte mich nie gekümmert.

Bis Kelly in mein Leben getreten war.

Komisch, wie viel Aufmerksamkeit ein rotznäsiges Kind mit einem von Motten zerfressenen Teddybär auf sich ziehen kann.

Ich war nie der Ritter in der glänzenden Rüstung gewesen, den sie verdient hatte, und ich würde mich bis ans Ende meines Lebens für ihren Tod schuldig fühlen. Aber jetzt, in meiner alten, vertrauten Welt, begriff ich, dass die Normalität nie ganz zurückgekehrt war.

Ich hatte immer gewusst, dass ich dazu bestimmt war, irgendwann im Dreck zu enden, und ich hatte an dieser Vorstellung fast Gefallen gefunden. Aber durch Kelly hatte ich einen Augenblick zu denken gewagt, dass vielleicht Besseres hinter der Ecke auf mich wartete.

Und mit Silky erging es mir jetzt ebenso. Sie war meine Pförtnerin, meine Dolmetscherin in einer Welt, deren Sprache ich kaum verstand.

Was machte sie jetzt gerade? Was trug sie? Was würden wir zusammen unternehmen, wenn ich zurückkehrte? Wir würden gemeinsam springen, das stand fest. Vielleicht brachte ich ihr den freien Fall bei.

Ich fand es unglaublich, wie sehr ich sie vermisste. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit lief die Gesamtsumme meiner Gefühle nicht auf »Zum Teufel damit« hinaus. Ich sehnte mich danach, mit jemandem zusammen zu sein; ich freute mich darauf.

Falls es mir jemals gelang, hier herauszukommen, würde ich mich nie wieder darüber beklagen, wie Silky ihr Surfbrett auf dem Dach des VW befestigte. Ich würde ihr sogar erlauben, die Libertines den ganzen Weg von Cairns nach Sydney und wieder zurück zu hören, wenn sie wollte.

Bis dahin … Ich rollte mich wieder zusammen, lag da wie die Leiche im Kofferraum des Audi, schloss die Augen und versuchte, an Angenehmes zu denken.

Mehr konnte ich derzeit nicht tun.


4

Ich lag auf dem kalten, harten Boden, die Hände wie in einem Schraubstock an den Kopf gefesselt, den Körper voller Nadelstiche, ganz gleich, wohin ich mich drehte und wie ich mich streckte.

Wenigstens wurde es jetzt wärmer. Jemand hatte die Klimaanlage vor einigen Minuten umgeschaltet, und heiße Luft strömte aus dem Schacht neben mir. Ich setzte mich auf und rutschte übers Linoleum, bis mein Hintern auf einer Höhe damit war.

Ein Huey kreiste über dem Lager, und ich hörte Gesprächsfetzen im Flur.

Sie schienen noch immer nicht zu wissen, wer wir waren. Drogenhändler, so lautete eine der beliebtesten Vermutungen. Und da wir Weiße waren, mussten wir Russen sein. Vielleicht die russische Mafia.

Ein Bursche vermutete, dass wir Briten waren, weil der Fahrer das gesagt hatte, aber diese Möglichkeit wurde kaum in Betracht gezogen. Alle wussten, dass die Briten verdammt blöd waren, aber doch bestimmt nicht so blöd.

Ich erlaubte mir nicht zu viel Enthusiasmus, aus gutem Grund, wie sich herausstellte.

Das Geräusch hastiger Schritte kam von der anderen Seite der Tür, und dann tönte es laut und deutlich: »Hey, ich habe gerade was über die beiden Typen erfahren. Sie haben den Politiker umgebracht, ihr wisst schon, den im Fernsehen. Haben ihm zwanzigmal in die Birne geballert und die Leiche im Kofferraum seines Wagens zurückgelassen. Unsere Jungs haben sie geschnappt, als sie zu entkommen versuchten.«

Ich lag einfach nur da, stundenlang, wie es schien, und langweilte mich, weil ich jetzt wusste, was mich erwartete.

Nach einer Weile rückte ich näher zur Tür, um mehr zu hören. Ich wollte vor allem wissen, wo sich Charlie befand, hätte mich aber auch mit einer Zeitangabe zufrieden gegeben. Doch ich hörte nur das Quietschen von Stiefeln und Stimmen, die sich über den Lärm beklagten.

Ich bekam immer mehr Durst. Seit den Espressos am Flughafen war eine Ewigkeit vergangen.

Irgendwann wurde ich schläfrig und nahm an, dass es spät geworden war. Ich versuchte zu schlafen, aber ganz gleich, mit welcher Position ich es versuchte, es war immer zu ungemütlich.

Noch mehr Zeit verging. Dann hörte ich Schuhe im Flur, keine Stiefel.

Die Tür öffnete sich, und es wurde dunkel im Zimmer.

Zwei Männer kamen herein und packten mich rechts und links. Sie trugen Zivilkleidung. Mein linker Fuß stieß an die Metallschnalle eines Schuhs, und von der rechten Seite bekam ich einen Cocktail aus Nikotin und Leder, als ich vom Linoleum in die Höhe gezerrt wurde.

Ich war bereit, Charlies drei Pfund darauf zu wetten, dass die Jacke schwarz war.

Dann roch ich nur noch Kartoffel, als man mir einen kratzigen Sack über den Kopf zog. Er reichte mir bis zu den Ellbogen.

Meine beiden neuen besten Freunde wechselten einige Worte auf Büroklammer; inzwischen klang es fast vertraut. Dann zogen sie mich in den Flur. Durch das Gewebe des Sacks sah ich hier und dort das Licht von Leuchtstoffröhren und unten auf dem Boden noch mehr Linoleum.

Wir wandten uns nach links, brachten erst eine Pendeltür hinter uns und dann eine weitere.

Kalte Luft wehte mir entgegen, ließ meine Weichteile schrumpfen und bescherte mir eine Gänsehaut. Ich begann zu zittern, als wir auf die kurze Holztreppe traten.

Die Kanten von Schottersteinen bohrten sich mir in die Fußsohlen, als mich die beiden Burschen durch die offene Heckklappe eines Kombiwagens stießen. Die Rücksitze waren heruntergeklappt, und ich landete auf einem Durcheinander aus kratzigen Woll- und Jutedecken.

Ich wand mich hin und her, in der Hoffnung, gegen Charlie zu stoßen, doch die einzige Belohnung bestand darin, dass ich mit dem Kopf gegen eine Autobatterie stieß und mir der Geruch von Urin und feuchtem Hund in die Nase stieg. Eine weitere Decke wurde auf mich geworfen, und die Heckklappe fiel zu.

Das war nicht gut.

Ich glaubte zu wissen, welche Art von Polizist diese Burschen waren. Solche Typen fragte man besser nicht nach dem Weg.

Die Vordertüren öffneten und schlossen sich, und ich wurde noch ein wenig mehr umhergestoßen. Dann ließ der Fahrer den Motor an, und die Räder knirschten über den Kies, als wir an den Portakabin-Modulen vorbeifuhren. Ich schloss die Augen und versuchte, mir ein Gespür für die Richtung zu bewahren.

Die beiden Männer sprachen miteinander, ein Streichholz wurde entzündet, und Zigarettenrauch rang mit dem Hundegeruch.

Ich hatte keine Angst vor dem, was vor mir lag. Ich war nur deprimiert.

Und hungrig.

Und zu meiner großen Überraschung fühlte ich mich verdammt allein.
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Wir hielten an, und der Fahrer ließ das Seitenfenster herunter. Er rief einige Anweisungen auf Büroklammer, und dann hörte ich das Knarren eines sich hebenden Schlagbaums. Der Wagen rollte wieder los.

Wir fuhren über den etwa einen Kilometer langen Weg zur Hauptstraße und bogen dort nach links. Die Fahrt ging über die Straße weiter, und gelegentlich schaukelte der Wagen, wenn wir einem guten alten Schlagloch begegneten.

Ich versuchte, die Strecke zu messen, indem ich die Sekunden zählte, und kam bis zu zwanzig Minuten ohne Pause.

Die beiden Typen vorn vergnügten sich noch immer. Sie schalteten das Radio ein und hörten sich georgische Songs an, bei denen viel gejammert wurde. Vielleicht war es der gleiche Sender, den man auch in Wächterhäuschen vor Botschaften hörte.

Ich schien für sie überhaupt nicht zu existieren. Vielleicht hatten sie mich vergessen. Das wäre nett gewesen.

Es gab keine starken Steigungen oder Gefälle, was bedeutete, dass wir noch immer dem Verlauf des Tals folgten. Warum fuhren wir nicht durch höheres Gelände und hielten am Kontrollpunkt, um die Fahrt dann zur Stadt fortzusetzen? War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ich hatte das scheußliche Gefühl, dass ich die Antwort kannte.

Weitere zehn Minuten … Dies war ganz bestimmt kein gewöhnlicher Polizeikram. Vom höheren Gelände schienen wir noch immer ein ganzes Stück entfernt zu sein, woraus ich schloss: Die Stadt war nicht unser Ziel.

Ich rutschte umher und versuchte, mehr von der Decke auf mich zu bekommen. Die Gänsehaut war auf dem Rückzug, und ich wollte nicht, dass sie wiederkam.

Die Vorstellung, es warm und gemütlich zu haben, ließ mich erneut an Silky denken. Verwirrung erfasste mich. Ich wusste, dass es richtig gewesen war, Charlie zu begleiten, aber gleichzeitig wünschte ich mir nichts sehnlicher, als wieder bei ihr in Australien zu sein. Nicht bloß als Alternative dafür, hinten in einem Wagen zu liegen und zu einer scheußlichen Sache unterwegs zu sein, sondern einfach nur, weil ich mit ihr zusammen sein wollte. Es fing damit an, dass sie viel besser roch als diese Decken.

Ich stellte mir vor, wie sie neben mir am Strand lag oder neben mir im VW saß. Wirre Gedanken gingen mir durch den Kopf. Mir fiel nicht ein einziger Moment mit ihr ein, der nicht gut gewesen war. Ich dachte daran, als sie »Wir passen gut zusammen, nicht wahr?« gesagt hatte. Es stimmte, wir passten tatsächlich gut zusammen. Sie fehlte mir.

Was würden wir unternehmen, wenn ich zurückkehrte? Ein Ausflug ins rote Zentrum stand noch aus, zu dem Ding, das ich Ayers Rock nannte und für Silky und alle anderen Uluru zu heißen schien.

Vor der Begegnung mit Silky hätte ich in einer solchen Situation von Furcht geprägte Gedanken ebenso beiseite geschoben wie die an angenehme Dinge. Wahrscheinlich hätte ich einfach nur dagelegen. Aber verdammt, mir gefiel es so. Segeln bei den Whitsundays, der Kakadu National Park und Neuseeland. All die Orte, über die wir gesprochen hatten. Ich wollte sie alle besuchen, zusammen mit Silky.

Das Getriebe beklagte sich dumpf, und der Wagen wurde langsamer. Das Gelände war jetzt viel unebener. Ich rollte mich zusammen.

Der Motor ging aus.

Beide Vordertüren wurden geöffnet, und Steine knirschten unter Schuhen.

Die Heckklappe schwang nach oben, und jemand zog die Decke fort. Die kalte Luft traf mich wie ein Schlag in die Eier.


6

Man zerrte mich an einem anderen Fahrzeug vorbei, über feuchtes Gras mit Felsen und Geröll.

Der kalte Nachtwind drang mir bis in die Knochen. Meine Haut sah aus wie die eines frisch gerupften Huhns.

Wir verharrten, und ich hörte das Geräusch eines wuchtigen Tritts gegen Holz. Eine Tür öffnete sich, und kurz darauf fand ich mich in etwas wieder, das eine Sauna zu sein schien. Die Luft roch stark nach Feuchtigkeit und Flaschengas.

Ich stolperte einige Schritte nach vorn und fühlte dann Druck auf den Schultern. Mein Hintern fand einen Plastikstuhl. Über mir hörte ich das leise Zischen von brennendem Gas. Ich beugte mich vor, biss die Zähne zusammen und wartete auf die Prügel. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass man mich nach oben riss, aber erstaunlicherweise ließ man mich in Ruhe.

Und dann eine noch größere Überraschung: Man zog den Sack weg.

Ich hielt den Kopf unten, aber die Augen legten voll los. Ich befand mich in einem kleinen Raum mit Wänden aus grobem Stein, und der Boden bestand aus gepresster Erde. Vor mir stand ein blauer, zusammenklappbarer Picknicktisch mit Metallbeinen; das Ding schien aus einem Argos-Katalog zu stammen. Zwei Sturmlaternen standen an beiden Enden, und die von ihnen projizierten Schatten tanzten über die Wände. Zwischen den Laternen lagen zwei Pässe, meiner und Charlies.

Der Fahrer und sein Kumpel standen hinter mir und atmeten schwer, nachdem sie mich vom Wagen hierher geschleppt hatten.

Zwei amerikanische Wüstenstiefel erschienen auf der anderen Seite des Tisches. Die Chinos darüber sahen aus, als wären sie mit Hochdruckdüsen aufgeblasen worden. Eine Kaliber-22-Halbautomatik mit dünnem Lauf zeigte direkt auf meine Stirn, gehalten von einer absolut ruhigen, in einem Latexhandschuh steckenden Hand.

Als ich sah, wem sie gehörte, bedauerte ich plötzlich, nicht bei der georgischen Geheimpolizei zu sein.

Meine Glückssträhne war definitiv zu Ende.

Mindestens hundertfünfundzwanzig Kilo Fett standen vor mir, gekrönt von vertrautem Stoppelhaar.

Es gefiel mir nicht, wie er die Pistole hielt, aber sie wirkte nicht annähernd so furchterregend wie der Mann.

Jim D. »Nennt mich Buster« Bastendorf – der Mann, den wir in Waco Bastard getauft hatten – schien sich in den vergangenen zwölf Jahren überhaupt nicht verändert zu haben.
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Mein Kopf blieb unten, aber ich behielt die Waffe im Auge.

Ganz plötzlich fühlten sich meine Hände am Kopf gut an. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen und schloss die Augen. Ich saß in der Scheiße und musste mich mit dem abfinden, was jetzt kam.

Doch wenn er wollte, dass ich zu betteln begann, war er schief gewickelt. Zum Teufel mit ihm. Er würde tun, was er tun wollte, ganz gleich, was ich machte.

Ich hörte, wie er um den Tisch herumkam. Seine Nasenlöcher pfiffen, als er sich herabbeugte. Dann rammte er mir die Mündung der Waffe an die rechte Hand.

Ich zuckte zusammen, als es klickte – ich konnte einfach nicht anders.

Meine Lider öffneten sich. Bastard war noch immer über mich gebeugt. Er lächelte; meine Reaktion gefiel ihm.

»Nun, Sohn, wer zum Henker sind Sie?«

»Sie haben meinen Pass. Lesen Sie ihn.«

Er sah auf mich herab. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er noch keine Verbindung zwischen mir, dem schwulen britischen Wissenschaftler namens Anthony und einem Anwesen voller toter Davidianer hergestellt hatte. Ich wollte ihm nicht dabei helfen; ich steckte bereits in genug Schwierigkeiten.

»Sie sind kein Amerikaner. Woher kommen Sie?« Er runzelte die Stirn, als er mich musterte und sein Gehirn einige Seiten zurückblätterte. »Ich kenne Sie von irgendwoher, nicht wahr?«

»Hören Sie, wir haben Sie gefilmt, als Sie Ausrüstung im Hotel übergeben haben, und …«

Der erste Schlag galt meiner rechten Schläfe und traf ins Schwarze. Ich schaffte es, auf dem Stuhl zu bleiben, aber es dauerte eine Weile, bis das Klingeln in meinen Ohren aufhörte und die Blitze vor meinen Augen verschwanden.

»Klappe halten, Junge! Du sitzt in der Scheiße! Die Polizei ist ganz heiß auf deinen Arsch. Du hast ihre Antwort auf den verdammten Bob Geldof ermordet, und das finden sie gar nicht komisch. Und weißt du was? Ich gebe den Pissern genau das, was sie wollen, wenn du nicht spurst.«

Er schlug mich noch zweimal. Meine Hände nahmen einen Teil des Schmerzes, doch der zweite Hieb schleuderte mich zu Boden und renkte mir fast die Schulter aus.

»Spuren sollst du, verdammt!«

Ich spannte die Muskeln, schloss die Augen und zog die Knie an, bereit für mehr.

Ich blickte nicht auf.

Bastard ließ sich kaum ignorieren, aber meiner Meinung nach war es den Versuch wert. Ich fühlte angenehme Wärme im Rücken und versuchte, sie zu genießen, während ich darauf wartete, dass die bunten Lichter in meinem Kopf verblassten.

Die beiden Männer hinter mir bückten sich und hoben mich wieder auf den Stuhl. Ich fühlte den kalten Stahl einer Klinge an der rechten Seite des Kinns und zuckte erneut zusammen, doch Bastard tätschelte meinen Kopf.

»Entspann dich, Nick. Die Jungs haben nur ein wenig Spaß.« Er setzte den Mr-Nice-Guy-Hut auf. Zwar passte er nicht, aber es war wenigstens etwas anderes. »Sie schneiden das Tape durch. Entspann dich, Sohn. Wir wollen doch nicht, dass sie dich verletzen, oder?«

Die Typen schnitten mit Scheren ins Gaffer Tape und zogen. Als das Klebeband weggerissen wurde, nahm es Haarbüschel und einen Teil der Brauen mit. Aber die Sache hatte auch eine gute Seite: Ich spürte, wie wieder Blut in die Arme strömte.

»Setz dich auf, Nick. Genieß die Party.«

Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah nach hinten. Ein Verandaheizer, gespeist von einer großen Propangasflasche, leistete seinen Beitrag zur globalen Erwärmung, und die beiden Burschen waren die kahlköpfigen Rausschmeißer, die ich im Pajero vor dem Marriott gesehen hatte. Beide trugen noch immer Schwarz, und der rechte putzte gerade seine Brille.

»Wie geht’s dir, Nick, bist du in Ordnung?« Bastard zog einen zweiten Plastikstuhl zu seiner Seite des Tisches und gab sich jetzt ganz locker und freundlich. Die Waffe war verschwunden, doch seine Hände steckten noch immer in Handschuhen.

Eine Thermoskanne aus Aluminium stand jetzt zwischen den beiden Lampen. Die Pässe lagen nicht mehr da.

»Nur zu, Sohn. Riech den Kaffee. Ist gut und stark.«

Ich bewegte die Finger, beugte mich vor, nahm die Thermoskanne und begann damit, den Verschluss aufzuschrauben. Bei solchen Gelegenheiten muss man nehmen, was man kriegen kann. Man weiß nie, wann man erneut eine Chance erhält. Außerdem hatte ich seit Stunden Durst.

Die beiden Burschen hinter mir traten von einem Bein aufs andere. Ich wusste nicht, ob sie einfach nur die Wärme genossen oder sich auf den nächsten Punkt des Programms vorbereiteten. Was auch immer, es war klar, dass sie sich noch immer in der roten Ecke befanden und ich mich in der blauen.

Der Schauplatz für die Unterhaltung dieses Abends schien, soweit ich das feststellen konnte, ein altes Bauernhaus mit frei liegenden Dachbalken und Ziegeln zu sein. Kartoffelsäcke wie der, den ich auf der Fahrt hierher getragen hatte, hingen dort vor Löchern in den Wänden, wo es einst Fenster gegeben hatte.

Ich schenkte Kaffee in zwei Plastiktassen und schob eine mit einem Lächeln über den Tisch. Das Zeug roch wirklich gut. »Wo ist Charlie?«

Bastard trank einen Schluck. Er verstand meine Geste. Wenn ich unter Drogen gesetzt wurde, so bekam er ebenfalls seinen Teil ab.

Der Kaffee brannte an der verletzten Zunge, aber das machte weiter nichts. Er schmeckte so gut, wie er roch, und er wärmte mich bis zum Magen.

»Könnte ich vielleicht meine Sachen wiederbekommen?«

Bastard zuckte mit den Schultern. »Klar.« Er lehnte sich zurück, hob einen grauen Sack vom Boden und drehte ihn. Meine Kleidung fiel heraus.

Ich zog mich schnell an und überprüfte dabei die Taschen. Kein Geld und erst recht kein Pass. Nichts, abgesehen von der Baby-G. Ich hatte es auch nicht anders erwartet.

»Hat Charlie seine?« Es gehört zu den Pflichten bei einem Verhör, sich um seine Kameraden zu kümmern. Charlies Zustand war bereits schlecht genug, auch ohne Unterkühlung.

Bastard nickte und trank erneut von seinem Kaffee. »Ihr kümmert euch umeinander, wie? Das gefällt mir.« Er stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Hey, es tut mir leid, was eben geschehen ist. Aber weißt du …« Er formte eine Pistole aus den Fingern, zielte auf mich und drückte ab. »Herauszufinden, dass Chuck noch jemand anders an dem Job beteiligt hat … das ging mir ein wenig gegen den Strich.«
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Bastards Lächeln wuchs in die Breite. »Ich weiß gern, was vor sich geht. Und ich möchte, dass die Dinge auf meine Weise erledigt werden. Ich musste einfach ein wenig Dampf ablassen. Jungs wie wir müssen das manchmal, nicht wahr, Nick? Sie verstehen das.«

Ich verstand es nur zu gut. Es ging nicht darum, Dampf abzulassen. Es ging darum, allen im Umkreis von fünfhundert Kilometern zu zeigen, wer der Boss war.

Ich ließ mir Zeit dabei, das Sweatshirt in die Hose zu stopfen. Dies betraf nicht den Landrover, Baz oder die Polizei. Dies betraf etwas, das für Bastard viel wichtiger war: den Job.

Ich setzte mich. »Wenn ich das richtig sehe … Charlie umzulegen, nachdem er den Safe geknackt hatte – das bedeutet es, die Dinge auf Ihre Weise zu erledigen?« Ich riskierte ein Lächeln. »Gut für ihn, dass ich mit von der Partie gewesen bin.«

»Ich habe damit nichts zu tun. Welche Typen ganz oben« – er deutete himmelwärts – »diese Entscheidung auch getroffen haben, mich hat niemand nach meiner Meinung gefragt. Ich weiß nur, dass Chuck den Job erledigen sollte, und die logistische Unterstützung, Ausrüstung und Informationen, das bekam er von mir. Für wen halten Sie mich? Für ein verdammtes Tier? Hey, Chuck ist einer von uns, einer von den guten Jungs.«

»Wer steht ganz oben? Das Militär? Die Ölleute?«

Bastard schüttelte langsam den Kopf und schenkte mir einen mitleidigen Blick. »Wissen Sie was, Nick? Ich mag Sie, aber halten Sie mich für blöd? Ich bitte Sie, Mann. Sie brauchen nur eins zu wissen: Heute habe ich Ihre verdammte Haut gerettet. Sie werden polizeilich gesucht. Wenn Sie länger in dem Lager geblieben wären, hätte man Sie wie ein Stück Scheiße abtransportiert.« In seinen Augen blitzte es unangenehm. »Hey, ich weiß, was man mit Leuten wie Ihnen in diesen Jauchegruben anstellt. Dort geht es nicht nett zu, Nick, ganz und gar nicht. Verdammte Irre sind dort am Werk.«

Da hatte er bestimmt Recht, aber ich war mit den Gedanken woanders und überlegte, was ich als Nächstes sagen sollte und wie ich mich von diesen Jauchegruben fernhalten konnte. Die, in der ich hier steckte, war schlimm genug.

»Hey, genug mit dem Scheiß. Ich bedauere wirklich, dass ich eben so grob gewesen bin. Aber als ich die Nachricht über euch beide im Lager erhielt …« Bastard lachte ein wenig zu laut und nahm einen weiteren großen Schluck Kaffee. »Ich schätze, es ist nervig, eine Pistole am Kopf zu haben. Aber Sie sollten mir dafür danken, dass ich Sie nicht der Polizei überlassen habe. Was die Typen im Lager betrifft … waren echt sauer, als sie herausfanden, dass ihr keine verdammten Terroristen seid.« Seine Hängebacken wackelten. Er genoss jeden einzelnen Augenblick. »Hey, können Sie sich das vorstellen?«

Das konnte ich tatsächlich. Wenn sie es geschafft hätten, mir das Terroristenetikett anzuhängen, wäre ich jetzt bereits auf halbem Weg nach Guantanamo.

Ich fragte mich, warum Bastard die Laptop-Tasche unerwähnt ließ, ebenso das Band und die Papiere. Vielleicht sparte er es sich für später auf.

»Aber wissen Sie was, Nick? Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet, als es dort draußen darum ging, eure Ärsche zu retten. Immerhin hattet ihr es mit großen Problemen zu tun.«

Dies war nicht der Bastard, den ich kannte. Es war überhaupt nicht Bastard, sondern ein guter alter Kumpel, der verschiedene Verhörtechniken ausprobierte – während ich schwieg, bis ich sprechen musste.

Derzeit verwendete er die Methode, die das Handbuch »Streicheleinheiten für das Ego« nannte. Er glaubte, dass ich wegen der Gefangennahme am Boden zerstört war und positiv auf Lob für gute Arbeit reagieren würde. Es dauerte sicher nicht mehr lange, bis er mir sagte, dass er meine Gefühle verstand, und dann würden wir bei einer weiteren Tasse Kaffee dicke Freundschaft schließen.

Er wusste nicht, dass ich mich schon vor vielen Jahren von Stolz und Ego verabschiedet hatte. Er musste ein ganzes Stück tiefer graben, wenn er eine Spur davon finden wollte.

Ich nickte, um zu zeigen, wie froh ich war, dass er mich verstand. »Wir sind klargekommen.« Ich kippte mir mehr Gebräu in den Hals. »Wer war das im Haus und auf dem Friedhof?«

»Keine Ahnung.« Bastard schüttelte langsam den Kopf, als wären Rotauge, Bart und der menschliche Berg mit der Machete aus heiterem Himmel gefallen. »Wer auch immer die Mistkerle waren, sie haben einen guten Job vermasselt.«

Er beugte sich über den Tisch, nickte sich selbst zu und zog zwei Zigarren aus seiner Gore-Tex-Jacke. »Die Leute halten es für eine Wissenschaft, aber sie vergessen den Teil, den man nicht kontrollieren kann, und das ist das Ziel, nicht wahr?« Er bot mir eine Zigarre an, und ich lehnte mit einem höflichen Kopfschütteln ab. Aber ich schenkte mir noch mehr Kaffee ein und trank, nur für den Fall, dass Bastard beschloss, die freundliche Tour zu beenden und wieder den bösen Cop rauszukehren.

Er entzündete seine Zigarre und inhalierte genießerisch. Die alte Sache mit dem Kautabak schien er aufgegeben zu haben. Vielleicht war dies seine Vorstellung von einem gesünderen Leben.

Wartete er darauf, dass ich zu plappern begann, um die Stille zu beenden? Da musste ich ihn enttäuschen.

Seine kleinen Tricks würden nicht dazu führen, dass ich mich ihm gegenüber öffnete und Dinge sagte, die mir und Charlie ein noch tieferes Loch graben könnten. Zur Abwechslung saß ich nicht allein in der Scheiße, sondern zusammen mit jemand anderem, und sonderbarerweise stimmte mich das zuversichtlicher. Und ich wusste, dass Charlie ebenso empfand. Er würde mich nicht im Stich lassen, und ich ließ ihn nicht im Stich.

»Wissen Sie was?« Rauch kam aus Bastards Mund. »Als Sie plötzlich mit Chuck aufkreuzten … das war eine Riesenüberraschung. Ja, Mann, da hat er sich nicht in die Karten schauen lassen. Wie arbeitet ihr zusammen? Wollt ihr den Zaster teilen?«

Ich nickte. »Halbe-halbe.«

»Ein ziemlicher Batzen …« Bastard saugte an der Zigarre, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er kauen oder rauchen sollte. »Aber ich glaube, Sie sollten mehr bekommen, Nick. Mir scheint, Sie haben den Löwenanteil geleistet, als Sie Chuck und sich selbst aus der Scheiße gezogen haben. Ist nur fair, wie es bei euch Briten heißt, oder?« Er schnippte Asche von der Zigarre. »Ich schätze, es war Charlies Idee, Sie daran zu beteiligen, wie?«

»Muss wohl so sein, oder? Andernfalls hätte ich kaum davon erfahren.«

Es klang nicht so, als wüsste Bastard von Charlies Disco-Händen. Als er die Havanna aus dem Mund nahm, spannte sich ein Speichelfaden zwischen Zigarre und Lippe.

Wenn man sich lange genug an einem Ort befindet, bekommt man ein Gefühl für die Umgebung. Jedes Haus erscheint einem seltsam, wenn man es zum ersten Mal betritt, aber nach einer halben Stunde fühlt man sich fast wie daheim.

Dieses Stadium hatte ich noch nicht erreicht. Die einzigen vertrauten Elemente im Zimmer waren das Zischen des mit Gas betriebenen Heizgeräts und der Geruch von Zigarrenrauch.
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Bastard musterte mich und wartete darauf, dass ich mehr sagte.

Aber ich wollte keine Lücken füllen, nicht während er noch versuchte, mein neuer bester Freund zu sein. Vielleicht später, wenn wir im Verhörhandbuch zu den Bildern kamen, die Brechstangen und zertrümmerte Knochen zeigten. Das wäre der geeignete Zeitpunkt, genug Scheiß zu reden, um mir ihn und seine beiden georgischen Kumpels vom Leib zu halten.

»Hat Chuck Ihnen gesagt, worum es bei dem Job ging?«

Ich schob die Tasse beiseite und nickte. »Zu viele Leute pfuschen an der Pipeline-Sicherheit herum?«

»Ja, das kann man wohl sagen. Diese Georgier sind ein Haufen korrupter Arschlöcher.« Er strahlte über meine Schulter hinweg. »Na und? Was ist neu daran, ihr Hirnis?« Er lächelte weiterhin und nickte den Jungs hinter mir zu. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieser Idioten, Nick. Hari und Kunzru verstehen kein Wort. Sie sind so blöd, dass sie nicht einmal mit ihren eigenen Schnürsenkeln zurechtkommen. Stimmt’s, ihr Gehirnamputierten?«

Ich hörte ein Murmeln hinter mir. Dies war ganz klar Bastards Version der Partnerschaft für den Frieden, und sie funktionierte so, wie es ihm gefiel.

Er beugte sich vor und paffte. »Ja, verdammt, genauso ist es.« Mehr Rauch kam aus seinem Mund. »Sie sind ein ziemlich schlauer Bursche, Nick. Bestimmt möchten Sie diese traurige Angelegenheit hinter sich bringen und zu Ihren Lieben heimkehren.« Er klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und schenkte mir sein bisher breitestes Grinsen. »Und dabei will ich Ihnen helfen, Kumpel. Dies ist mein letzter Job. Sand und Sonne warten auf mich, Zigarren rollen auf den Schenkeln dunkler Señoritas, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er winkte mit der Zigarre. »Wissen Sie was, Nick? Ich hätte vorsichtiger sein sollen, als ich mich mit Chuck traf, dann wären wir jetzt nicht in dieser … misslichen Lage.« Bastard legte eine Pause ein und bedachte mich mit einem verschwörerischen Blick. »Ich wette, die Aufzeichnungen waren Ihre Idee, was? Mann, dass Chuck einen so gewitzten Burschen mit an Bord nehmen musste … Ihr Jungs macht mich fertig.« Er stand auf und schüttelte in offensichtlicher Bewunderung den Kopf.

Hinter mir traten Hari und Kunzru erneut von einem Bein aufs andere. Ich hörte das Kratzen eines Streichholzes und roch Schwefel.

Bastard griff in seine Gore-Tex-Jacke und holte meinen dunkelblauen Pass hervor. Das Ding war so neu, dass der goldene US-Adler im Licht der Sturmlaternen glänzte. »Sie sind noch nicht lange amerikanischer Staatsbürger, oder?«

»Nein.«

»Was machen Sie in den Staaten?«

»Ich habe für eine Marketingfirma gearbeitet, die das mit der Staatsbürgerschaft für mich geregelt hat. Aber vor einer Weile wurde ich entlassen, und so bin ich hier mit Charlie. Kann ich zu ihm?«

»Alles zu seiner Zeit, Sohn. Wie kamen Sie zu dieser Art von Arbeit? Sind Sie Exsoldat? Haben Sie sich mit dem Brokertypen in Großbritannien in Verbindung gesetzt?«

Es hatte keinen Zweck zu lügen. Ich musste ein Ex sein, denn sonst hätte Charlie mich nicht an der Sache beteiligt. »Ich habe Charlie und den Broker in der Army kennen gelernt. Charlie fragte mich, ob ich arbeiten wollte. Heutzutage kann man jeden Dollar gebrauchen, vor allem wenn man seit einer Weile nichts mehr verdient hat.«

Bastard nickte und glaubte kein Wort. Zumindest in dieser Hinsicht waren wir quitt. »Ich habe da ein Problem, bei dessen Lösung Sie mir helfen können, Nick.« Er zupfte einen Tabakkrümel von der Lippe, blickte eine Zeit lang auf das Ende der Zigarre und suchte nach weiteren losen Stücken. »Sie verstehen sicher, dass ich ein wenig besorgt bin. Chuck hat mir gesagt, dass es zwei Bänder von den Begegnungen im Hotel gibt. Das wollten Sie mir doch auch sagen, nicht wahr?«

Er ließ mir keine Zeit für eine Antwort. Nicht dass ich die Absicht gehabt hätte, ihm eine Antwort zu geben.

»Er meinte außerdem, dass Sie genau das haben, weshalb wir« – er winkte mit der Hand, als säßen wir bei dieser Angelegenheit alle im gleichen Boot – »in diesem Scheißland sind …«

Ich bemühte mich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren.

»Die Papiere …«

Was sollte das heißen? Hatte er sie nicht?

»Wissen Sie, die Papiere … nun, die Leute, für die ich arbeite, wollen sie unbedingt haben. Sind ganz scharf darauf. Und die Bänder … ich könnte in eine sehr peinliche Situation geraten, wenn sie an die Öffentlichkeit gebracht werden. Würde alle meine Pläne für den Ruhestand ruinieren.«

Ein Video, das ihn dabei zeigte, wie er die in Baz’ Kofferraum aufgefundene Ausrüstung übergab und wie er über den Job sprach, würde jede Art von Plan vermasseln, von dem für den Ruhestand ganz zu schweigen.

Bastard brachte sein Lächeln auf volle Megawatt-Stärke. Wenn er nicht aufpasste, würde noch sein Gesicht explodieren. »Ich brauche eure Hilfe, klar? Ihr seid einfach zu schlau für mich, was kann ich sagen?«

Er beugte sich erneut vor und presste die Fingerspitzen aneinander. Dieses Lächeln musste ihn fast umbringen. »Warum klären wir diese Sache nicht heute Abend, damit wir morgen früh den ersten Flug nehmen und dieses verdammte Loch von einem Land verlassen können?«

Hari und Kunzru scharrten mit den Füßen, und ich bereitete mich auf das Schlimmste vor. Offenbar sah man es mir an.

Bastard entspannte sich. »Machen Sie sich noch keine Sorgen wegen dieser beiden Mistkerle, Sohn. Ich schlage einen einfacheren Weg vor. Was halten Sie davon, Nick? Was sagen Sie?«

Ich sagte gar nichts. Er verbarg es gut, aber ich wusste: Er steckte in der Klemme. Zum Teufel, ich würde ihn da bestimmt nicht rausholen.

»Wir alle müssen diesen Ort verlassen, Nick. Aber wenn Sie versuchen, mich zu verarschen … dann machen diese beiden Burschen das, was sie am besten können. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Kram publik wird. Das verstehen Sie sicher, nicht wahr?«

Ich verstand durchaus. Ich verstand, dass er verdammt nervös war. Wo hatte Charlie das Band und die Papiere verschwinden lassen? Der einzige Ort, der mir einfiel, konnte mit einem Finger und KY-Jelly untersucht werden. »Lassen Sie mich mit Charlie darüber reden und feststellen, was er denkt.«

»Er hat mir bereits gesagt, dass er mit allem einverstanden ist, was Sie entscheiden. Ich versuche, vernünftig mit Ihnen zu sein. Zum Teufel mit ihm, Mann – Sie müssen anfangen, an sich selbst zu denken. Sie sind derjenige im Fernsehen. Sie sind derjenige, den man auf dem Friedhof erkannt hat. Chuck ist besser dran und lacht sich ins Fäustchen.« Ich bemerkte zunehmenden Ärger in Bastards Gesicht. »Sie werden polizeilich gesucht, Nick. Aber Chuck? Niemand hat ihn gesehen. Er kann einfach gehen …«

Bastard durchbohrte mich mit einem Blick, aber seine Unruhe zeigte sich immer deutlicher. Ebenso gut hätte man einen Vulkan kurz vor der Eruption beobachten können. »Ich bin Ihr Weg nach Hause. Ohne mich sind Sie aufgeschmissen, Mann. Sie haben weder Pass noch Bares. Und nur ich stehe zwischen Ihnen und den georgischen Mistkerlen dort draußen, die versuchen, Ihren Arsch festzunageln. Ich kann das eine oder das andere geschehen lassen, Nick.«

Schweinebacke griff nach dem letzten Strohhalm. Er hatte es mit der Stolz-und-Ego-Sache probiert und es auf die freundliche Tour versucht. Jetzt sprang er direkt zu Die-Chancenlosigkeit-deutlich-machen und wies darauf hin, dass es keine Hoffnung für mich gab. Aber ich sah nur eins: Bastard betrat das Territorium, in dem er sich zu Hause fühlte, das Land des Riesenarschlochs.

Ich gab noch immer keine Antwort.

»Sie sind am Ende, Mann. Ich kann diesen Burschen befehlen, Sie nach Tiflis zu verfrachten und dort den verdammten Tieren zu übergeben, die sich in dieser armseligen Stadt Polizisten nennen … Ich kann Dinge geschehen lassen, gute oder schlechte.« Bastard klopfte auf die Pässe in seiner Jacke. »Sie stecken bis zum Hals in Scheiße, Mann, aber ich werfe Ihnen eine Leine zu. Ich bin imstande, Sie da rauszuholen und in die Staaten zurückkehren zu lassen. Mir fallen allmählich keine Möglichkeiten mehr ein, Ihnen zu erklären, dass nur ich Ihnen helfen kann.«

Jetzt versuchte er es mit Ansporn und Anreiz, und danach gab es nur noch einen Ort, den wir besuchen konnten. Wir näherten uns dem Ende der Straße.

Ich beugte mich nach vorn und nach unten, knüpfte die Schnürsenkel der Stiefel zu. Ich wollte sie nicht bei dem verlieren, was gleich geschehen würde. Dann hob ich den Kopf und nickte. »Ich muss mit Charlie reden.«

Bastard sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Thermoskanne und Tassen flogen durch die Luft. Selbst die Burschen hinter mir wichen einen Schritt zurück. »Verdammt! Ich will die Papiere und Bänder! Her damit! Dein Gesicht ist in Georgien auf jedem Fernsehschirm … Du sitzt voll in der Scheiße … Die georgische Polizei wartet nur darauf, dir den Arsch aufzureißen … Und ich überlasse dich ihr, wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage … Sag mir, wo das Dokument und die Aufzeichnungen sind, oder ich reiße dir das verdammte Herz aus der Brust – hast du gehört, Junge?«

Ich senkte den Kopf, presste die Zähne zusammen und wartete auf die Schläge. Diesmal war das Kapitel Ordentlich-Angst-einjagen an der Reihe, und es klappte gut, denn dies war seine Spezialität.

»Sitz gerade, verdammt.« Bastard stützte die Fingerknöchel auf den Tisch wie ein Affe, beugte sich vor und schnaufte, als er die Lunge mit genug Luft für seinen Zorn füllte. Sein mächtiger Bauch wölbte sich mir entgegen. »Es wird bald sehr schmerzhaft für dich werden, Mann. Du lässt mir keine Wahl.«

»Lassen Sie mich mit Charlie reden und alles klären.«

Bastards Antwort war zur einen Hälfte ein Ruf und zur anderen ein Schrei. »Es gibt absolut nichts zu besprechen!« Seine Worte hallten von den Wänden wider. Er hob die Fäuste vom Tisch und zeigte mit einem wurstdicken Finger auf mich. »Du bringst mich in Rage, Mann.«

Er stürmte um den Tisch herum, und ich machte mich bereit, spannte jeden Muskel. Mit der offenen Hand versetzte mir Bastard einen Schlag gegen den Kopf, heftig genug, um mich zu Boden zu werfen.

Mir drehte sich alles. Sterne blitzten vor meinen Augen. Instinktiv rollte ich mich zusammen.

Ich spürte, wie er sich über mich beugte – der nach Zigarre riechende Atem war ein deutlicher Hinweis. »Überlass mir die Bänder und Papiere. Ich habe Kontakte – ganz oben, bei der Regierung –, die gute Dinge für dich geschehen lassen können. Denk darüber nach, Arschloch. Denk darüber nach, während ich nach Vasiani zurückkehre und dort die Wogen beim Militär glätte. Und weißt du was? Es sind genau diese Kontakte, die dir gerade den Arsch gerettet haben, damit du eine Chance bekommst, das Richtige zu tun.«

Auf dem Weg zur Tür kam er hinter mir vorbei. Ich entspannte mich, und eine Sekunde später spürte ich seinen Zigarrenatem wieder im Gesicht. »Ich? Ich kehre morgen in die reale Welt zurück, und deshalb muss ich die Dinge hier in Ordnung bringen, so oder so.« Bastard atmete tief durch und beruhigte sich. »Bänder und Papiere, bis ich zurück bin. Oder diese beiden Mistkerle reißen sie aus dir raus, bevor du den Rest deines verdammten, armseligen Lebens in einem georgischen Knast verbringst.« Er verschwand hinter mir. »Habt euch einen verdammten Militärwagen geschnappt, wie?« Er lachte hohl. »Und das haltet ihr für intelligent?«

Die Tür öffnete und schloss sich, und er war nicht mehr da.

Er musste Hari und Kunzru auf dem Weg nach draußen ein Zeichen gegeben haben. Sie packten mich an den Armen und zogen mich auf die Beine. Einer von ihnen nahm eine Sturmlaterne, und ich wurde durch eine zweite Tür gestoßen, in einen überwucherten, ummauerten Hinterhof.

Wir gingen über einen schlammigen Pfad. Ich sah Sterne in einer Lücke zwischen den Wolken und ein weiteres Gebäude, etwa fünfzehn Meter entfernt.

Hari – oder Kunzru – machte sich an einem rostigen Riegel zu schaffen, und die Tür öffnete sich knarrend. In der Ferne hörte ich, wie ein Motor ansprang; ein Wagen fuhr weg.

Die beiden Typen stießen mich in rabenschwarze Finsternis. Hinter mir fiel die Tür zu, und der Riegel wurde wieder vorgeschoben.

Ich konnte nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen, setzte mich auf den harten Boden und versuchte, mich zu orientieren. Ich lauschte, als Hari und Kunzru zu dem geheizten Raum zurückkehrten, den wir gerade verlassen hatten, und dort die Tür zuzogen, damit die Kälte draußen blieb, die sich mir bereits in die Knochen fraß.

Ich zuckte heftig zusammen, als sich neben mir etwas bewegte.

Dann erklang eine Stimme. »Hast dir viel Zeit gelassen, Junge. Ich hoffe, du zahlst endlich die drei Pfund zurück, die du mir schuldest.«
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Es erleichterte mich so sehr, Charlies Stimme zu hören, dass ich laut lachte. Auf allen vieren kroch ich in die Richtung, aus der seine Worte kamen.

»Er hat alles versucht, der dicke Mistkerl.« Charlie kicherte. »Ego, Furcht, das volle Programm von A bis Z.«

Ich wusste, dass sich Charlie genauso fühlte wie ich: Er freute sich darüber, dass wir wieder zusammen waren, auch wenn wir noch immer voll in der Scheiße saßen. Aber darauf wies natürlich niemand von uns hin. Wenn er nicht gescherzt hätte, wäre ich der Witzbold gewesen.

»Ich gebe ihm achteinhalb von zehn Punkten für Ordentlich-Angst-einjagen. Passte besser zu ihm, meiner Meinung nach.« Ich parkte meinen Hintern neben Charlie und senkte die Stimme. »Wo zum Teufel steckt der Kram?«

»HF 51 KN.«

»Was? Bist du nicht mehr ganz dicht?«

»Der Dienstwagen. Ich habe die Zeitschrift unter den Rücksitz geschoben. Ich dachte mir, versteck es besser, in der Hoffnung, dass es später noch da ist, als es Stoppel auf einem silbernen Tablett zu präsentieren, oder? Jetzt müssen wir nur noch hier raus, den Wagen finden und den Kram benutzen, um nach Hause zurückzukehren. Bist du bereit, Junge?«

»Klar. Mir gefällt insbesondere der Hier-raus-Teil.«

Charlie scherzte noch immer, aber er hatte Recht. Wir hatten keinen blassen Schimmer, um was es in den Papieren ging, doch von Bastard wusste ich: Sie waren so wichtig, dass jeder sie unbedingt in die Hand bekommen wollte. Ich wurde gesucht, und die Unterlagen schienen genau das richtige Mittel zu sein, um von der Fahndungsliste gestrichen zu werden. Das Band verschlechterte unsere Chancen ebenfalls nicht: Wenn Bastard wirklich Freunde ganz oben in der georgischen Hierarchie und außerdem eine ausschlaggebende Stimme im Camp Vasiani hatte, so lief die Aufzeichnung für uns vielleicht auf eine Freifahrkarte hinaus.

»Er heißt Bastendorf. Erinnerst du dich an ihn von Waco? Wir nannten ihn Bastard. Hatte den Befehl über Alpha Pod.«

»Den Namen kenne ich, aber mit den Pods hatte ich damals nichts am Hut. Einen solchen Burschen vergisst man kaum, oder? Hat er dich erkannt?«

»Nein, und ich möchte von hier weg sein, wenn er sich an mich erinnert. Er ist unterwegs zum Camp. Wenn sie den Wagen durchsucht und den Kram gefunden haben, sind wir so gut wie tot. Und genau das ist der Zustand, den sich Bastard und seine Kumpels von Anfang an für dich gewünscht haben.«

»Hast du gesehen, ob die Zwillinge bewaffnet sind?«

»Nein. Aber davon müssen wir ausgehen, nicht wahr?«

Charlie strich über seine Bartstoppeln. »Was meinst du, rufen wir sie einfach zur Tür und riskieren die Sache? Nachdem Basti abgedampft ist, haben wir es nur noch mit zwei Gegnern zu tun.«

Ich lehnte den Kopf an die Steinwand. Charlie hatte Recht: Je länger wir warteten, desto schlechter wurde unsere Situation. »Es bleiben also nur Hari und Kunzru, die sich Coronation Street ansehen … Was ist mit deinen Händen? Wollen sie heute Abend tanzen, oder sind sie bereit für ein wenig Action?«

»Alles klar mit ihnen.« Er klatschte sie aneinander, als bewiese das etwas.

»Verlassen wir also diesen ungastlichen Ort?«

»Ja, aber nicht auf deine Weise. Das ist Mission Impossible, verdammt. Lass uns erst das Offensichtliche überprüfen.«

Wir begannen damit, über die Wände zu tasten, auf der Suche nach einer anderen Tür oder einem hastig blockierten Fenster. Schließlich gelangten wir ohne Erfolg wieder zur Haupttür. Ich drückte dagegen, oben und unten. Der einzige Widerstand war in der Mitte, doch dort saß das Ding ziemlich fest. Es würden einige ordentliche Schulterstöße nötig sein, um die Tür zu öffnen.

Ich hielt das Ohr ans Holz, hörte aber nichts auf der anderen Seite. Als ich mit der Hand über den Türrahmen auf beiden Seiten strich und einige lose Steine berührte, fiel mir plötzlich etwas ein.

Ich griff nach Charlies Jacke. »Erinnerst du dich an den Stoner in Kolumbien? Das könnte unser Weg in die Freiheit sein.«

»Verdammt Junge, manchmal hast du wirklich gute Ideen.«

Auf Händen und Knien krochen wir umher und suchten nach weiteren losen Steinen. Damit unser Plan funktionierte, brauchten wir beide jeweils zwei, groß genug, um die Hand zu füllen.

Etwas in der Größe eines Ziegelsteins wäre ideal.


2

In den späten achtziger Jahren hatten Charlie und ich an Thatchers und Reagans »Erstschlag-Politik« in Kolumbien teilgenommen. SAS-Leute waren als Berater geschickt worden, mit dem Auftrag, bei der Lokalisierung und Zerstörung der Drogenlabore im Regenwald zu helfen.

Wir patrouillierten in verdächtigen Bereichen, sondierten die Lage und planten Angriffe. An den Aktionen selbst nahmen wir nicht teil; das wäre eine sehr heiße politische patata gewesen. Wir waren da, um zu helfen und zu leiten, normalerweise einer von uns für jeweils zehn Einheimische von der Drogenbekämpfung.

Jedes Mal wenn wir den bösen Jungs einen Klaps auf die Hand gaben, machte man für die Öffentlichkeit eine große Sache daraus, und wir wichen in den Hintergrund zurück und tranken Tee. Die Einsatzleute erfuhren nie im Voraus von einem Angriff. Es gab einfach zu viel Korruption: Wenn man ein Drogenlabor gemeldet hätte, wären dort sofort alle verschwunden, in weniger Zeit, als für das Reinziehen von zwei Koksbahnen nötig war.

Aber es geschah immer wieder, dass die Angriffshubschrauber zum Ziel flogen, um uns dort aufzunehmen. Und sie hielten sich nicht damit auf, zuerst Fahnen zu schwenken, damit die Cali- und Medellin-Jungs abhauen konnten.

An dem Tag, als Charlie und ich dem Burschen begegneten, den wir später Stoner nannten, hatte ein Einsatz stattgefunden, der so chaotisch wie üblich gewesen war. Die meisten Polizisten hatten um Zuckerwürfel gewickelte Kokablätter gekaut und waren sehr nervös gewesen, weil niemand von ihnen erschossen werden wollte. Als der Angriff schließlich erfolgte, taugte die Hälfte von ihnen nur noch dazu, den Mond anzubellen.

Für gewöhnlich endeten solche Angriffe nicht mit vielen Gefangenen. Die Typen standen da und kämpften, und schließlich erwischte es sie, was für uns in Ordnung war. Aber bei dieser Sache fiel uns einer buchstäblich in die Hände, weil er sich zu sehr von der Ware bedient hatte. Der Kerl war so weggetreten, dass er nicht einmal wusste, ob er sich im Dschungel befand oder am ersten bemannten Flug zum Mars teilnahm.

Während wir darauf warteten, dass der Zirkus kam, brachten wir ihn in einem der »Labore« unter, langen Schuppen aus Holz und Wellblech, mit langen Mulden, wo die Koka ausgelegt und zu einer Paste verarbeitet wurde. Ein solches Gebäude eignete sich kaum als Arrestzentrum. Der Raum, in dem wir uns jetzt befanden, war ausbruchssicherer.

So stoned der Typ auch sein mochte: Er war schlau genug, einen Stein in jede Hand zu nehmen. Dann drehte er die Arme wie Windmühlenflügel, lief in Richtung Bäume und schickte alle zu Boden, die in seine Reichweite gerieten.

Wir vier vom Regiment hatten dagesessen, Tee gekocht und beobachtet, wie die Polizisten in den Kühlschränken herumstöberten und die Brieftaschen der Toten durchsuchten.

Koksbirne hatte drei Männer durch schwere Kopfverletzungen außer Gefecht gesetzt, bevor sie den Versuch aufgaben, ihn lebend zu fassen – mit einer 7.62 mm brachten sie ihn auf Dauer zum Schweigen. Die Mischung aus Überraschung und Aggressivität hatte für ihn gut funktioniert, und wenn er nicht so vollgekokst gewesen wäre, hätte er vielleicht überlebt.

Charlie und ich krabbelten umher, aber wir brauchten nicht lange zu suchen. Die Wände waren in einem schlechten Zustand, und an mehreren Stellen hatte sich Mörtel gelöst. Schon nach kurzer Zeit hielten wir beide zwei große Steine in den Händen. Ich ertastete mir den Weg zur Tür, überprüfte die Seite ohne Angeln und stellte mir vor, wie ich gegen sie stieß. Allein der Gedanke weckte Schmerz in meinen Schultern.

Charlie ging links von mir in Stellung.

»Ich versuche es zuerst, alter Knabe.« Ich streckte in der Dunkelheit die Hand aus und schob ihn etwas weiter weg. »Ich nehme mir die Tür drei- oder viermal vor, und dann bist du dran. Wenn wir auf dem Hof sind und nicht aufgehalten werden, geht’s über die Mauer, und dann sehen wir weiter. Wenn wir getrennt werden, treffen wir uns abends beim Marriott, in der Nähe der Bushaltestelle. Wir warten eine Stunde, von neun bis zehn. Wenn wir nach drei Tagen noch immer getrennt sind, ist jeder von uns auf sich allein gestellt. Alles klar?«

»Ja«, erwiderte Charlie. »Hör auf zu quasseln und leg los.«

»Hör mal …« Ich wusste, dass ich Gefahr lief, weich in der Birne zu werden, aber ich wollte, dass der alte Narr bei einer Sache sicher sein konnte. »Bevor alles außer Rand und Band gerät, möchte ich dir noch sagen … danke, dass du bei mir geblieben bist. Es war verdammt blöd von dir, nicht den Flug zu nehmen, aber trotzdem, danke.«

»Willst du dich für das revanchieren, was ich dir auf dem Friedhof gesagt habe? Ich weiß, ich bin ein guter Junge, und jetzt halt die Klappe und mach endlich, bevor du Hari und Kunzru noch zu einer Gruppenumarmung bittest.«

Ich streckte erneut den Arm aus und berührte mit der Faust die rechte Seite der Tür. Das war ein Schritt. Ich trat zwei weitere zurück und achtete darauf, dass die Tür genau vor mir blieb. Ich wollte auf keinen Fall gegen die Mauer daneben prallen oder seitlich an die Tür stoßen. Es hätte Charlie Grund für einen guten Lacher gegeben, mir aber wahrscheinlich die Schulter gebrochen.

Ich atmete einige Male tief durch, schob dann die rechte Schulter vor und lief los. Das Donnern, mit dem ich gegen die Tür prallte, erschien mir so laut, dass man es noch in Tiflis hören musste. Ich taumelte und hatte das Gefühl, angefahren worden zu sein.

»Noch einmal!«, rief Charlie. »Na los! Na los! Es ist jetzt laut, hör auf, die Memme zu spielen.«

Ich trat drei Schritte zurück, schloss die Augen und lief erneut los. Es tat verdammt weh, aber die Tür bewegte sich.

Charlie war direkt vor meinem Gesicht. Speichel spritzte mir entgegen. »Und noch einmal! Na los! Mach schon! Noch einmal!«

Drei Schritte zurück und Wamm. Die Tür bewegte sich noch etwas mehr, und ich sank schmerzerfüllt zu Boden und rollte mich nach rechts, aus dem Weg. »Jetzt bist du dran!«

Charlie donnerte gegen die Tür, die sofort nachgab. Der Riegel hatte sich nicht gelöst, wohl aber die Angeln.

Ich stand hinter ihm auf, und Adrenalin linderte den Schmerz in Schulter und Rücken ein wenig. Wir fielen mehr oder weniger ins Gestrüpp am Rand des Hofes.

Zwei Sturmlaternen schwankten durch die Dunkelheit, als Hari und Kunzru aus dem Verhörzimmer geschossen kamen.

Ich lief auf sie zu, ruderte dabei wie ein Besessener mit den Armen.

Die Georgier kamen näher, und ich verlor Charlie aus den Augen, als er sich den ersten vornahm. Der zweite bekam den Inhalt meiner linken Hand am Nacken zu spüren, oder vielleicht am Schlüsselbein – ich wusste es nicht, und es war mir gleich. Der Bursche schrie, als der Stein meiner rechten Hand seine Brille zertrümmerte. Die Lampe fiel zu Boden, und ich landete einen weiteren Treffer hinten an der Schulter, als er der Sturmlaterne nach unten folgte.

Meine Arme drehten sich weiter. Ich musste in Bewegung bleiben und zuschlagen. Vermutlich wirkte ich wie ein Boxer, der zu viele Amphetamine genommen hatte.

Eine Hand griff nach meinem Bein, und ich trat sie fort, schmetterte dem Kerl dann beide Steine an den Nacken. Die Sturmlaterne rollte weg, und Schatten tanzten über die Mauer.

»Verdammt, Nick …«

Charlie war in Schwierigkeiten.

Er lag neben einem reglosen Körper und versuchte aufzustehen, aber das linke Bein half ihm nicht dabei. Ich sah kein Blut, doch irgendetwas war nicht in Ordnung. Der Bursche vor mir auf dem Boden stöhnte und war so sehr mit seinen Verletzungen beschäftigt, dass er überhaupt nicht mehr auf uns achtete.

»Stell fest, ob deiner die Schlüssel hat!«, rief ich Charlie zu. »Schlüssel! Schlüssel! Schlüssel! Geld, irgendwas.«

Ich nahm mir meinen Typen vor, fummelte in den Taschen seiner Lederjacke und fand eine Brieftasche, einen Ausweis, Wechselgeld, Hausschlüssel und am Gürtel ein leeres Halfter. Charlie hatte mehr Glück. »Hab sie! Hab sie!«

Ich nahm Lampe und Geld und suchte dann nach der Waffe des Burschen. Es war ein Revolver, der sein Verfallsdatum schon seit einer ganzen Weile hinter sich hatte, aber er sollte noch immer in der Lage sein, Schaden bei den Leuten zu bewirken, auf die man ihn richtete. Ich steckte ihn in die Jackentasche und lief dann zu Charlie, der versuchte, sich an der Mauer hochzuziehen.

»Die Schlüssel, wo sind die Schlüssel?«

Ich nahm sie ihm ab, legte mir seinen linken Arm um die Schulter und schleppte ihn ins Verhörzimmer.

Allem Anschein nach hatten wir sie bei einem sehr gemütlichen Abend gestört. Aus dem Radio dröhnten die georgischen Hot Hundred, und dampfende Becher standen auf dem Tisch, außerdem eine Autobatterie mit Starthilfekabeln. Ich brauchte nicht viel Phantasie, um mir vorzustellen, welches Vergnügen die beiden Jungs später am Abend geplant hatten.

Charlie sah die Becher. »Halt, halt.« Er schüttete ihren Inhalt in die Thermosflasche, und dann setzten wir den Weg zu einem Lada-Kombi fort. Er war nicht abgeschlossen.

Ich half Charlie auf den Beifahrersitz und setzte mich ans Steuer. Kurze Zeit später wendete ich den Wagen und steuerte ihn den Weg hinunter.

Charlie atmete schwer, öffnete das Handschuhfach und suchte darin nach Nützlichem.

Ich sah ihn an. »Was ist passiert?«

Charlie lachte, aber es klang nicht sehr überzeugend. »Bin auf den Steinen ausgerutscht. Kaum zu glauben. Mein Knöchel. Ich habe mir den verdammten Fuß verstaucht.«

»Wir kümmern uns darum. Hast du Geld? Oder eine Waffe?«

»Hab beides.« Charlie rümpfte die Nase. »Oh, Mist, ich hasse den Geruch feuchter Hunde.«


3

Als wir den Asphalt erreichten, trat ich voll aufs Gas, und der Motor des Ladas machte ziemlich viel Lärm, während er darüber nachdachte, ob er reagieren sollte. Schließlich kroch die Tachonadel weiter. Dadurch fühlten wir uns ein wenig besser, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass wir schneller wurden.

Charlie schaltete die Innenbeleuchtung ein und überprüfte seine ziemlich übel aussehende linke Hand. Offenbar war ein Teil des Steins gesplittert und hatte sich ihm dann in die Innenfläche der Hand gebohrt. Aber er konnte nicht viel tun, abgesehen davon, sie ans Bein zu rammen und dadurch Druck auszuüben. Mit der rechten Hand öffnete er die Brieftasche, die ich ihm zugeworfen hatte, holte Bargeld und eine Ausweiskarte hervor.

»Sieh dir diesen verdammten Glatzkopf an.«

Die Karte gehörte Hari Tugushi. Eine Erklärung auf Büroklammer, Russisch und Englisch bestätigte seine offizielle Akkreditierung bei der georgischen Regierung.

Charlie drehte das Seitenfenster herunter und warf Haris Brieftasche in die Nacht. Kunzrus folgte kurze Zeit später, bevor wir uns dem Kaffee widmeten und versuchten, nichts davon zu verschütten, als der Lada über die Straße schaukelte.

»Hast du die Batterie gesehen, Junge?«

»Ja.« Ich wollte nicht darüber nachdenken.

»Es wäre bestimmt nicht angenehm gewesen, wenn man deine Eier mit den Kabeln verbunden hätte, oder?«

»Nein.«

»Bei meinen hätten sie das natürlich nicht geschafft. Die Klammern waren zu klein.«

Ich lächelte. »Es stimmt einen nachdenklich, nicht wahr? Mit diesen Burschen war nicht gut Kirschen essen. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hättest du Hazel und die Kinder nie wiedergesehen.«

»Alles andere als ideal, Junge.« Charlie zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin ohnehin so gut wie tot, nicht wahr? Für dich sieht die Sache anders aus.« Er zögerte kurz. »Vergeude keine Zeit mit sehnsüchtigen Gedanken an deine kleine Deutsche – du solltest dir überlegen, wie wir über die Grenze kommen. Es ist deine große Chance, der Welt zu zeigen, dass du von einem Meister gelernt hast.«

»Das ist die Sache …« Diesmal zögerte ich. »Ich habe mir Sorgen gemacht und an sie gedacht. Es geschieht zum ersten Mal, dass mich solche Gedanken belasten. Du hast dein ganzes Leben auf diese Weise empfunden, nicht wahr?«

Er rutschte auf dem Beifahrersitz zur Seite. »Zum Henker, sag nicht, dass du beabsichtigst, Teil der Spezies Mensch zu werden.«

»Wie bist du damit fertig geworden? Du weißt schon, mit dem ›Was zum Geier mache ich hier? Ich wäre viel lieber zu Hause und mit was weiß ich beschäftigt, mit Rasenmähen oder die Katze suchen oder so‹?«

»Es kam darauf an, im Gleichgewicht zu bleiben. Und das bedeutete, jemanden wie Hazel zu finden, eine Frau, die versteht, was in meinem Dickschädel geschieht, und die bereit ist, damit zu leben. Aber es handelt sich um eine Partnerschaft, Junge, und das ist einer der Gründe, warum sie derzeit ziemlich sauer auf mich sein dürfte. Nach all den Jahren dachte sie, ihre Zeit abgeleistet zu haben, so wie ich.« Charlie warf erneut einen Blick auf seine blutende Hand. »Aber der verdammte Hengst in der Koppel, Nick – er hat’s mir gezeigt. Und mit diesen verdammten Händen, die sich so verhalten, als hätten sie ein eigenes Leben … Nun, diesmal musste ich ohne Hazel loslegen. Wenn man weiß, dass sie verstehen, worum es geht, auch wenn sie nicht damit einverstanden sind, dann braucht man sich über die Hazels dieser Welt keine Sorgen zu machen, wenn man in der Scheiße sitzt. Dann weiß man, sie verlassen sich darauf, dass man sein Hirn benutzt, um alle Probleme zu lösen und heimzukehren …« Er schwieg einen Moment. »Ergibt das einen Sinn?«

Ich nickte. »Ich denke schon.«

»Gut. Schreib es dir auf, Junge. Es ist noch etwas, das du von einem Experten gelernt hast.«

 

Wir waren etwa zwanzig Minuten im Talgrund unterwegs, als der Motor des Ladas zu stöhnen begann und es bergauf ging. Als wir uns dem Bergrücken näherten, schaltete ich das Scheinwerferlicht aus, ließ den Wagen nach oben kriechen und hoffte, dass uns in der Dunkelheit auf der anderen Seite kein Kontrollpunkt erwartete.

Es war noch schlimmer. Weniger als einen Kilometer entfernt zeigte sich eine große Ansammlung amerikanischer Lichter, die Reihen von Zwanzig-Mann-Zelten und Portakabin-Modulen erhellten. Einige Kilometer dahinter, im höheren Gelände, leuchteten weitere Lichter: die der Russen.

»Vasiani«, brummte ich. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir sind.«

Charlie blickte auf. »Wir müssen die Türkei noch ein wenig aufschieben, Junge. Wir brauchen die Unterlagen.« Er nickte in Richtung der Lichter. »Es liefe auf Selbstmord hinaus, dort hinzugehen und den Dienstwagen zu suchen. Ich schlage vor, wir versuchen es morgen früh. Wenigstens wissen wir, wo sich der Kram befindet. Soll der verdammte Wagen zu uns kommen.«

»Glaubst du, man bringt ihn wieder auf die Straße?«

»Na klar – die Karre wird uns beide überleben, Junge. Wer auch immer für den Fuhrpark da unten verantwortlich ist, er hat bestimmt bereits neue Reifen aufgezogen und alles sauber gemacht. Es ist eine verdammte Army, oder? Für wen sollten sie den Wagen zurückhalten, für die Spurensicherung?«

Er hatte Recht. Es war ein Dienstwagen, und damit hatte es sich. Jedes Fahrzeug diente dem einen oder anderen Zweck, und wenn dieses eine kleine Querfeldeinfahrt hinter sich hatte – na und? Dazu waren solche Wagen da.

Charlie senkte den Blick. »Hat er dir gesagt, dass er das Land morgen verlässt?«

»Ja. Weiteres Geschwafel, dachte ich mir.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Eins ist klar: An seiner Stelle würde ich mich schleunigst aus dem Staub machen, wenn ich keine Kontrolle über das hätte, was unter dem Rücksitz des 110 liegt.«

Er sah mich an, und das Licht der Umgebung reichte gerade aus, um ein bisschen von seinem Gesicht zu erkennen. »Eine blöde Sache, aber ein Grund mehr, zum Flughafen zu fahren, nicht wahr?«

Das Scheinwerferlicht von drei Fahrzeugen strich durchs Camp. Dann löste sich ein Wagen von den anderen und näherte sich dem Haupttor.

»Wir sollten besser davon ausgehen, dass die beiden Typen ein Telefon hatten, Charlie. Wir müssen an den Russen oder an dem Kontrollpunkt vorbei. Oder willst du aussteigen und den Weg zu Fuß fortsetzen? Selbst du kämst querfeldein besser zurecht als dieses Ding.«

Charlie streckte die Hand nach dem Armaturenbrett aus und schmierte Blut darauf, als er vor- und zurückschaukelte in dem nicht sehr ernsten Versuch, den Lada schneller werden zu lassen.

Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Die Russen. Was anderes kommt nicht in Frage. Ich habe keine Lust, die ganze verdammte Nacht über die Hügel zu hoppeln oder zu riskieren, dem Soldaten zu begegnen, den ich zusammengestaucht habe.«

Ich trat aufs Gas. Die Beschleunigung war so schwach, dass Charlies Schaukeln tatsächlich zu helfen schien.

»So ist es richtig, Junge: kühn dorthin vorstoßen, wo noch kein Lada gewesen ist.«

Ich schaltete in den dritten Gang und versuchte, mehr aus dem Motor herauszuholen. Das Ding heulte auf, aber das war es auch schon. Ich schob den Schalthebel wieder in den vierten.

Ich hielt Ausschau und bemühte mich, die Schlaglöcher in der Straße rechtzeitig zu erkennen. Die Scheinwerfer des Ladas halfen mir kaum dabei – selbst das Fernlicht reichte nur wenige Meter weit. Wir näherten uns der Abzweigung nach rechts. Das Licht des anderen Wagens, der inzwischen das Lager verlassen hatte, kam schnell auf uns zu.

Wenn wir die Abzweigung nicht vor ihm hinter uns brachten, würde er uns den Weg abschneiden.

»Komm schon, komm schon! Na los!« Charlie schaukelte so heftig, als hätte er einen Anfall.

Ich konnte den Wagen nur in die richtige Richtung lenken und den Fuß auf dem Gaspedal lassen.

Als wir die Abzweigung erreichten, schien der Motor kurz vor seinem Äquivalent eines Herzinfarkts zu stehen. Die Scheinwerfer des anderen Wagens waren rechts von uns, etwa vierhundert Meter entfernt.

Speichelspritzer trafen mich, als Charlie uns anfeuerte. »Gib Gas, Junge, gib Gas.«

Der Motor stöhnte erneut, als es bergauf ging. Die Steigung war nicht sehr steil, aber offenbar steil genug.

Der ganze Wagen erbebte, als wir über den rissigen Asphalt fuhren. Ich drehte das Steuer nach links und rechts, um den Schlaglöchern auszuweichen.

»So ist es richtig, Junge. Immer weiter …«

Der andere Wagen erreichte die Kreuzung, bog ab und folgte uns. Sein Scheinwerferlicht kam schnell näher.

Weniger als ein Kilometer trennte uns von den Lichtern des russischen Lagers. Ich schaltete herunter, um dem verdammten Motor einige zusätzliche Umdrehungen abzuringen, und mein Gesicht berührte fast die Windschutzscheibe, als ich mich bemühte, auf der Straße etwas zu erkennen.

Charlie sah nach hinten. »Er ist gleich in Spuckreichweite, Junge. Gib Gas.«

Er brauchte mich nicht extra aufzufordern.

In den vierten. Der Motor kreischte.

Die Lichter der Russen kamen näher, aber der Weg wurde jetzt steiler.

Unsere Geschwindigkeit sank. In den dritten Gang. Wir wurden etwas schneller, und dann ging es mit der Geschwindigkeit erneut in den Keller.

In den zweiten. Wir ruckten beide nach vorn und nach hinten, als der Lada mit heulendem Motor einen Satz machte.

»Es ist ein Pajero, Nick! Das muss Bastard sein!«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als das Scheinwerferlicht des Geländewagens das Innere des Ladas erhellte und wir den ersten Stoß bekamen. Er machte uns sogar ein wenig schneller.

»Ist es Bastard? Bist du sicher?«

Charlie sah noch immer nach hinten. »Ist doch scheißegal, Mann! Halt den Fuß auf dem Gas!«

Ein weiterer Stoß von hinten, ein weiterer Ruck nach vorn. Wenn es Bastard war, würden sie wahrscheinlich auf die Helis verzichten. Dabei war es um den Dienstwagen gegangen, nicht um diesen Mist.

Nicht mehr weit bis zu den Russen, vielleicht noch vierhundert Meter.

Der nächste Stoß traf uns hinten an der Beifahrerseite. Das Heck des Ladas schwang nach rechts. Ich sorgte dafür, dass die Vorderräder nach vorn zeigten, und stand weiterhin mit dem Fuß auf dem Gas.

Das Heck schleuderte von einer Seite zur anderen, und ich drehte wie ein Irrer das Steuer.

Wir näherten uns der Umzäunung des russischen Lagers.

»Er fällt zurück, Nick! Gut gemacht, Junge.«

Ich sah in den Rückspiegel. Charlie hatte Recht – das Scheinwerferlicht wich zurück. Wer auch immer in dem Pajero saß, er machte kehrt. Charlie blickte ein letztes Mal zurück und entspannte sich dann.

Die Fahne der Russischen Föderation wehte hoch über dem hell erleuchteten Haupttor. Vier junge Wachen gerieten in Bewegung und schienen sich auf einen traditionellen russischen Empfang vorzubereiten. Sie trugen Tarnfarben-Uniformen und Helme, hatten ihre AKs über die Brust geschlungen. Sie beobachteten uns mit einer gehörigen Portion Verwirrung, als wir ihnen fröhlich zuwinkten.

»Vielleicht sollten wir anhalten«, sagte Charlie und lachte. »Möglicherweise wäre einer der Jungs bereit, uns ein Angebot für den Wagen zu machen.«

»Du kannst ihm den Lada in deinem Testament vermachen, du dummer alter Narr.« Die Lichter des Lagers verschwanden, und es ging bergab in tieferes Gelände. »Je eher ich dich zurückbringe, desto besser.«
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Montag, 2. Mai

 

Die Taxireihe vor dem Terminal hatte sich in der Stunde seit dem ersten Licht kaum bewegt. Wenn das Taxi ganz vorn losfuhr, starteten die Fahrer dahinter nicht ihre Motoren, sondern stiegen aus, ergriffen das Lenkrad durchs Fenster und schoben ihre Wagen.

Ich behielt von der anderen Straßenseite aus den Eingang des Terminals im Auge. Ich saß auf dem Beton des kleinen, von Schlaglöchern übersäten Parkplatzes, zwischen überquellenden Müllbehältern und vier alten aufgegebenen Bussen. Diesmal fiel ich nicht auf, denn ich trug einen großen schwarzen Wollhut, den ich im Kofferraum des Ladas gefunden hatte und der so roch, als hätte ihn ein nasser Bluthund getragen. Mit den großen Ohrklappen sah ich ebenfalls wie einer aus, aber wenigstens halfen sie dabei, mein Gesicht zu verbergen.

Blauweiße fuhren in Abständen von einigen Minuten vorbei, und einer stand bei den Buden. Die beiden Bullen darin tranken Kaffee und rauchten.

Charlie und ich waren in die Höhle des Löwen gekommen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Um uns wieder in den Besitz der Papiere und des Bands zu bringen, mussten wir den Dienstwagen erreichen. Wir wussten, dass er während der Flugzeiten an zwei Orten anzutreffen war: im Lager und am Flughafen.

Wir hätten versuchen können, ihn auf der Straße anzuhalten, aber die Standardanweisungen für militärische Fahrzeuge sahen vor, dass sie ihre Fahrt zum Ziel ohne Unterbrechung fortsetzten. Und nach der Sache, die wir am vergangenen Tag abgezogen hatten, würde jeder Fahrer verdammt auf der Hut sein. Eine Entführung kam nicht in Frage – dafür braucht man einen offenen Straßenabschnitt, um das Fahrzeug zu identifizieren, bevor man im Dunkeln zuschlägt. Unser derzeitiger Plan war nicht perfekt, aber wir hatten keinen anderen.

Ich sah auf die Baby-G. Kurz nach acht. Charlie war vor zehn Minuten in den Terminal gehumpelt, um sich in Position zu bringen. Er musste die Führung übernehmen; ich durfte es nicht riskieren, erkannt zu werden.

Die Idee war einfach. Der Wagen erscheint, um jemanden abzusetzen oder abzuholen; Charlie sieht ihn durchs Glas, geht nach draußen, schnappt sich ihn und fährt hinter mir auf den Parkplatz; ich springe an Bord, und ab geht’s zur Grenze. Diesmal würde er keine Befehle bellen, sondern sich auf seine Waffe verlassen. Er hatte eine 9mm-Makarow, eins von den Teilen, die James Bond in seinem Dinnerjackett trug.

Wenn es nicht zu Verzögerungen kam, wären bis Mittag alle internationalen Flüge abgegangen. Sollte Bastard für einen von ihnen aufkreuzen, so wäre das ein Riesenbonus für uns, selbst wenn sich der 110 nicht zeigte.

Wir waren Dutzende von »Was-wenns« durchgegangen. Was, wenn Basti vor dem 110 erschien? Wir mussten ihn festhalten, bis der Dienstwagen kam, und ihn dann benutzen, um uns die Unterlagen zu beschaffen. Was, wenn er nach dem 110 auftauchte? Nun, das würde uns wenig kratzen, weil wir dann weg waren – es sei denn, Charlie fand heraus, welchen Flug er nahm.

Es lief auf Folgendes hinaus: Wir mussten die Situation so nehmen, wie sie kam – andernfalls würden wir Tage in der Pampa rumhängen und uns hunderte von Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen. Verdammt, Augen zu und durch, weg von hier.

Mein Revolver stammte ebenfalls aus russischer Produktion und sah aus, als hätte er Action im Krimkrieg gesehen. Es steckten sieben große Patronen vom Kaliber 7.62 in der Trommel, und das munterte mich auf. Wenigstens ein Lichtblick bei einem Plan, der schlimmer stank als die Hundedecken.

Ich saß mit dem Rücken an einen Müllbehälter gelehnt und schob die Beine unter den vor mir. Die Typen im Blauweißen tranken ihren Rest Kaffee und fuhren davon. Ich reckte den Hals und sah am Flughafengebäude entlang. Zwei weitere Polizisten waren vor dem Terminal in Position gegangen. Nach dem Albtraum von gestern waren die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt worden.

Wir hatten den Lada um fünf Uhr morgens in der Stadt zurückgelassen, uns versteckt und gewartet, bis es am Flughafen etwas lebendiger wurde, bevor wir uns einem Taxi näherten. Hari und Kunzru hatten zusammen 127 Lari in ihren Brieftaschen gehabt – etwa 70 Dollar, wie sich herausstellte. Der Taxifahrer hatte zehn eingesteckt, und den Rest hielt Charlie in Reserve. Er brauchte den Zaster, um jemanden beim Check-in zu bestechen und herauszufinden, ob sein bester Kumpel Jimmy Bastendorf heute das Land verließ. Charlie wollte eine Geburtstagsüberraschung für ihn organisieren, wenn er heimkehrte, und er wusste nicht genau, wann er flog. Heute oder vielleicht morgen? In einem Armenhaus wie Georgien kann man sich selbst mit ein wenig Wechselgeld viel kaufen.

Ein rostiger, schmutziger gelber Bus hielt vor dem Terminal, und aus seinem Auspuff kamen Dieselwolken, die man mit dem Messer schneiden konnte. Die meisten Aussteigenden schienen Flughafenarbeiter zu sein, aber ich bemerkte auch einige Leute mit Koffern. Es kam Leben in den Flughafen.

Charlie erschien in den Abgaswolken und wankte wie Long John Silver über die Straße. Seine Hand war okay gewesen, als er mich verlassen hatte, nur ein wenig zerschnitten und wund, aber ich erinnerte mich an seinen ballonartig angeschwollenen Fußknöchel. Mit einigen Deckenstreifen hatte er den Fuß verbunden, doch es schien kaum etwas zu nützen.

Er hielt eine Zeitung in der Hand. »Bastard fliegt nach Wien, wir haben ihn.« Er hinkte in meine Richtung, und die Zeitung fiel zwischen die Müllbehälter, als er vorbeikam. »Hier sind die schlechten Nachrichten.«

Er musste jetzt eine Runde drehen und vielleicht etwas auf dem Parkplatz überprüfen. Niemand kommt aus einem Flughafengebäude und überquert die Straße, nur um zehn Sekunden später zurückzukehren.

Ich kroch zur Zeitung und wieder zurück zu der Stelle, von der ich den Terminal im Auge behalten konnte, für den Fall eines Dramas. Ich wollte Bescheid wissen, falls zehn Blauweiße mit quietschenden Reifen vor dem Flughafengebäude hielten und Charlie wegzerrten.

Er hatte mir eine Ausgabe der englischsprachigen Georgian Times gebracht. Darin eingewickelt fand ich einen großen Schokoriegel. Ich löste das Papier und biss ab, aber mein Mund war plötzlich trocken, als ich einen Blick auf die Titelseite warf.

Sie zeigte ein großes, körniges Foto der Vorderseite von Baz’ Haus. Die Schlagzeile lautete: DER »HEILIGE« GETÖTET!

Auf diese Weise ging es weiter. Der Artikel beklagte die brutale Ermordung des ehrlichsten und unbestechlichsten Beamten, den das Land je gesehen hatte. Dies entsprach nicht dem Bild, das Bastard gemalt hatte, doch das überraschte mich kaum.

Eine Kraft für alles, was gut und gerecht ist, wurde erbarmungslos ausgelöscht, hieß es. Wer hat diese grausame Tat begangen? Der Finger des Verdachts kann in viele Richtungen zeigen, auf Dinge, die wie Krebsgeschwüre aus dem Leib dieses Landes geschnitten werden müssen.

Über Wochen hinweg waren die Mauern des heiligen Zurab Bazgadze mit Warnungen davor beschmiert worden, seinen Kreuzzug gegen die Korruption auf allen Ebenen des Regierungsapparats fortzusetzen, schrieb der Journalist. In unserem erbärmlichen Land gibt es viele Worte für Verbrechen, Worte wie »Minister« und »Rebellen«, »Geschäft« und »Privatisierung«, »Pipeline« und »Öl«. Baz schien ihnen allen ein Dorn im Auge gewesen zu sein.

Charlie war noch immer nicht von seiner Hoppeltour zurückgekehrt. Das Blut rauschte mir in den Ohren, als ich weiterlas.

Die anderen beiden Toten, die man auf Baz’ Anwesen gefunden hatte, waren als Mitglieder einer militanten Bande identifiziert worden, die hinter dem Blutbad von Kazbegi steckte. Aber wer waren die beiden Männer, die von der Videoüberwachung erfasst worden waren, einer von ihnen maskiert und der andere nicht? Befanden sie sich nun im Besitz des Affidavits, mit dem der Heilige beabsichtigt hatte, vor den Kameras von 60 Minutes die wild wuchernde Korruption in der georgischen Gesellschaft bloßzulegen?

Einem politischen Insider zufolge war der Safe in Bazgadzes Haus offen vorgefunden worden, und die Aufzeichnungen der Videoüberwachung zeigten einen Maskierten, der einem toten Rebellen einen Schnellhefter abnahm. Wenn es sich dabei um das Affidavit handelte, das 60 Minutes erwartet hatte, so wäre eine Veröffentlichung des Inhalts für die Regierung sehr peinlich gewesen – das Programm sollte am Vorabend von Präsident George W. Bushs Besuch gesendet werden.

Ich saß da und kaute Schokolade, während meine Gedanken rasten. Der Gute kriegt’s voll ab – nichts Neues –, aber warum waren zwei Rebellen in Baz’ Haus gewesen?

Es wurde noch schlimmer. Die Innenseiten der Zeitung zeigten Karten und Fotos.

DIE SPUR DES MORDES: DER WAGEN DES HEILIGEN IN EINER GASSE VON TIFLIS GEFUNDEN – GRAUSIGER FUND IM KOFFERRAUM.

Ohne das Bild von mir unter der Schlagzeile, gezeichnet von einem echten Künstler, hätte ich vielleicht gelacht.

Ein Foto zeigte den Audi mit offenem Kofferraum. Zeugen hatten gesehen, wie zwei Männer damit zum Friedhof gekommen waren und eine Leiche im Kofferraum verstaut hatten. Was darüber hinausging, war »reine Spekulation«.

Ich hatte genug gelesen, faltete die Zeitung zusammen und aß den Rest des Schokoriegels.

Der 110 konnte keine Minute zu früh eintreffen.
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Als Charlie zum Terminal zurückkehrte, sauste ein zweifarbiger Pajero – unten silbern, oben blau – am Haupteingang des Gebäudes vorbei. Die Entfernung war zu groß, um den Fahrer zu identifizieren, aber seine enorme Silhouette genügte mir als Hinweis. Ich beobachtete den Wagen, als er an den Buden vorbeikam.

Rasch kroch ich an den Müllbehältern entlang und sah, wie der Pajero auf den Parkplatz bog. Er platschte durch Pfützen und schaukelte durch Schlaglöcher, hielt auf die Buswracks am Flughafen zu. Ich glaubte, den Grund dafür zu kennen.

Der Wagen verschwand hinter den Bussen, und ich drehte mich um, sah wieder zum Terminal. Noch immer kein Zeichen von dem 110.

Ich hörte, wie hinter den Bussen eine Tür zufiel.

Bastard musste bis zum Terminal einen hundert Meter weiten offenen Bereich hinter sich bringen. Eine gerade Linie hätte ihn in die Nähe der Müllbehälter gebracht. Wir saßen in der Klemme, wenn der 110 ausgerechnet jetzt erschien und Charlie Plan A in die Tat umsetzte. Der Fahrer würde uns begleiten müssen; wir konnten nicht einen weiteren im Land herumlaufen lassen.

Keine Zeit zum Nachdenken. Bastard watschelte in Richtung Terminal, gekleidet in die amerikanische Geschäftsuniform für Männer über fünfzig. Er zog einen Alukoffer auf Rädern hinter sich her. Was auch immer in den Papieren stand: Er hatte mächtig Schiss davor. Es war schon schlimm genug für ihn gewesen, Samstagnacht die Kontrolle über die Papiere zu verlieren. Aber jetzt? Mit den Bändern von Istanbul und dem Marriott außerhalb seiner Reichweite ging es ihm so wie uns – er wollte so schnell wie möglich aus Georgien verschwinden. Ihm lag bestimmt nichts an einem Gastauftritt in 60 Minutes.

Ich beobachtete, wie er an den Buden entlangging, und kroch dann zwischen den Müllbehältern hervor, um hinter ihn zu gelangen.

Eine Fettrolle zitterte über dem Hemdkragen. Ich zog meinen Hut tiefer und folgte ihm.

»He, Bastendorf!«

Ich schenkte ihm ein fröhliches Lächeln, als ich näher trat, blieb aber außer Greifreichweite.

Bastis Miene verfinsterte sich. »Woher zum Teufel kennen Sie meinen …«

»Ich habe Kunzrus Waffe. Her mit unseren Pässen.«

Bastard legte den Kopf zurück und lachte. Vielleicht fand er den Hut komisch.

»Die Pässe, her damit.«

»Scheiß drauf! Wenn ich jetzt rufe, bist du erledigt, Arschloch. Ich gehe weiter. Was willst du machen, die Kanone ziehen und mich vor diesem verdammten Terminal umnieten?«

»Ja.«

Man drohte nie mit etwas, zu dem man nicht auch bereit war, und das wusste Bastard. Er sah meine Hand vor der Jacke.

Er schnaufte, atmete dann langsam tief durch. »Ich habe sie verbrannt.« Er genoss es, mir das zu sagen.

Über seine Schulter hinweg sah ich einen 110, der vor dem Terminal hielt. Die hinteren Türen öffneten sich bereits. Gleich würde Charlie aus dem Gebäude kommen. Er wusste nicht, dass wir jetzt den Pajero hatten und keine verzweifelten Maßnahmen nötig waren. Er musste sich nur einen Weg in den Fond des Dienstwagens bluffen und die Unterlagen holen.

Vielleicht hatte Bastard unsere Pässe, vielleicht auch nicht. Wir würden es bald herausfinden. Ich nickte über seine Schulter hinweg. »Drehen Sie sich um, und gehen Sie zu dem Eins-zehn.«

»Zu dem was?«

»Zum Landrover dort drüben. Na los.«

Ich trat an seine linke Seite und hielt nach Charlie Ausschau. Wagen und Busse rollten zwischen uns und den 110, versperrten vorübergehend die Sicht.

Bastard klang zu sicher und optimistisch für jemanden, der so tief in der Scheiße saß. »Kehren wir zur Stadt zurück? Wollen Sie sich dort stellen, oder stehlen Sie einfach gern Militärfahrzeuge?«

Die Räder seines Alukoffers ratterten hinter uns, als wir zur Straße gingen. Zwei Burschen stiegen mit Gepäck aus dem 110. Charlie würde nach draußen kommen, sobald er sie beim Check-in sah.

»Bewegen Sie Ihren Arsch. Gehen Sie zum Fahrer, und sagen Sie ihm, dass Sie vor einigen Tagen mit dem Wagen unterwegs waren. Behaupten Sie, etwas vergessen zu haben, und sehen Sie unter dem Rücksitz nach. Es ist mir gleich, was Sie sagen, nehmen Sie einfach die Sachen unter dem Rücksitz.«

Bastard blieb stehen. »Verdammter Hurensohn!«

Ich gab ihm einen Stoß und ging weiter, behielt dabei den Eingang des Terminals im Auge – Charlie musste dort jeden Augenblick erscheinen. »Wenn Sie dem Fahrer was Falsches sagen oder irgendeinen Unsinn anstellen, erschieße ich Sie. Verstanden? Ich habe nichts zu verlieren.«

»Zum Teufel mit Ihnen.«

»Ich schätze, das ist ein Ja.«

Charlie kam aus dem Terminal, und sein Blick war auf den 110 gerichtet.

Wir überquerten die Straße, und ich sah das Kennzeichen des Wagens: HF 51 KN. Ein anderer Fahrer, aber der gleiche Landrover, mit vier neuen Reifen.

Charlie näherte sich der Fahrertür, als er uns schließlich bemerkte. Ich schüttelte den Kopf, und er hinkte weiter.

Zwei Polizisten kamen aus dem Flughafengebäude. Einer von ihnen holte ein Päckchen Zigaretten hervor und entnahm ihm zwei Kippen.

Ich sah, wie Bastard seine Chancen einschätzte, als uns die beiden Uniformierten entgegenkamen und ihre Zigaretten anzündeten. Sein Blick huschte zwischen ihnen und mir hin und her.

Ich konnte mich nicht abwenden oder versuchen, mein Gesicht zu verbergen. Das hätte nur ihre Aufmerksamkeit geweckt.

Verdammt, wenn sie mich erkannten, konnte ich nichts dagegen tun.

Ich bewegte mich wie auf Autopilot. Etwas anderes war nicht möglich.

Die Polizisten kamen an uns vorbei. Dann gingen wir an Charlie vorüber, der die Straße überqueren wollte und darauf wartete, dass ein Bus losfuhr.

Bastard sah mich an. »Ich hole jetzt meine Brieftasche raus, in Ordnung?«

Ich blieb etwa einen Meter zurück, als er sich dem Fahrerfenster näherte. Er begann zu sprechen, noch bevor der Bursche es ganz heruntergedreht hatte.

Die beiden Polizisten erreichten den Eingang des Terminals, lehnten sich dort an die Wand und genossen ihre Zigarettenpause.

Bastard hielt dem Fahrer seinen Ausweis vor die Nase. Die wackelnden Fettrollen am Hals wiesen darauf hin, dass er noch immer sprach.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des Fahrers. Jung, Latino. Und was am wichtigsten war: Er gab durch nichts zu erkennen, dass Bastard ihm die Wahrheit sagte.

Basti öffnete die Tür zum Fond des Wagens, und der Latino drehte sich um und half ihm mit dem Rücksitz.

Nach wenigen Sekunden richtete sich Bastard mit der Zeitschrift in der Hand auf und klopfte ein Danke ans Fenster. Wir machten kehrt und gingen in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Die Polizisten hatten sich nicht von der Stelle gerührt, sprachen aber nicht mehr miteinander und schienen Bastard aufmerksam zu beobachten.

Ich streckte die Hand nach der Zeitschrift aus.

Bastard zögerte. »Bekomme ich jetzt meinen Flug? Hey, ich wäre bereit gewesen, Sie gehen zu lassen, wenn Sie mir den Kram überlassen hätten.«

»Bleiben Sie in Bewegung. Wir haben Pläne für Sie.«

Ich hörte Gelächter und sah aus dem Augenwinkel, wie einer der Polizisten eine Hautfalte am Hals zwischen zwei Finger klemmte und ordentlich schüttelte.

Ein oder zwei Sekunden später begann es zu regnen.
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Wir schwiegen, als ich den Pajero vom Flughafen fortsteuerte. Die Atmosphäre im Innern des Wagens hätte man mit einer Machete schneiden können. Bastard saß neben mir auf dem Beifahrersitz. Er wusste, dass ich mir eine Pistole zwischen die Beine geklemmt hatte, außerhalb seiner Reichweite, aber innerhalb von meiner, und dass der hinter ihm sitzende Charlie ebenfalls bewaffnet war. Aber vielleicht hätte er sich bei einer Möglichkeit zur Flucht trotzdem zu irgendeiner Dummheit hinreißen lassen. An seiner Stelle hätte ich die erste Chance genutzt.

Ich drehte die Heizung voll auf, damit die beschlagenen Scheiben frei wurden. Es war nur ein kurzer Weg zum geparkten Pajero gewesen, aber dabei hatten wir genug Regen abbekommen.

Ich hatte Bastard beim Einsteigen durchsucht, ohne unsere Pässe zu finden. Charlie öffnete seinen Koffer auf dem Rücksitz.

Ich schaltete die Scheibenwischer auf schnell und warf Charlie eine Karte aus dem Seitenfach zu. »Wohin?«

Er entfaltete die Karte. »Diese ist viel besser als die im Eins-zehn. Es scheinen etwas mehr als zweihundert Kilometer bis zur türkischen Grenze zu sein.«

»Vier bis fünf Stunden, wenn wir nicht die Straße verlassen müssen?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Luftlinie. Aber ich schätze, der beste Weg führt nach Süden, bis wir die Pipeline erreichen, und dann folgen wir ihr nach Südwesten.«

Eine gute Idee. Was könnte normaler sein als drei Westler, die dieser Route folgten – noch dazu mit einer offiziellen Regierungsakkreditierung in Mr. Bastendorfs Tasche? Das Ding sah aus, als hätte es ein Irrer mit einem Gummistempel bearbeitet, um dann auf Büroklammer und Englisch hinzuzufügen, dass Basti ein willkommener Gast in diesem Land war und dass man ihm jede Unterstützung bei seiner wichtigen Arbeit für die Regierung geben sollte. Hinzu kam ein Bonus von 450 Dollar, die Bastard weggesteckt hatte, um am Flughafen von Wien ordentlich zuzulangen.

Im Wagen fühlte ich mich sicherer, aber ich wusste, dass das eine Illusion war. Wenn wir auf einen Checkpoint stießen, mussten wir auf unser schauspielerisches Talent setzen und hoffen, dass uns Bastard durch die Kontrolle half. Unsere beiden Pistolen sollten ihm eigentlich genug Anreiz geben. Außerdem: Er mochte das größte Arschloch auf der ganzen Welt sein, aber er war kein Dummkopf. Er hatte zu überleben gelernt.

Bastard hustete, füllte seinen Mund mit Schleim, drehte das Fenster ein wenig herunter und spuckte das Zeug durch eine fünf Zentimeter breite Lücke.

»Ich erinnere mich nicht daran, Ihnen das erlaubt zu haben.« Meine Hand tastete nach der Pistole. »Machen Sie keine weitere Bewegung, es sei denn, ich fordere Sie dazu auf, verstanden?«

»Glauben Sie, mich erschrecken zu können?«, erwiderte Bastard spöttisch. »Meine Mutter konnte das besser.«

Ich vermutete, dass Bastard nichts mehr mit dem FBI am Hut hatte. Zumindest trug er keinen Ausweis bei sich, der ihn mit dem Bureau in Verbindung brachte.

Charlie klappte den Koffer zu. »Kein Handy.«

Bastard starrte nach vorn. »Ich habe doch gesagt, dass ich keins habe. Warum zum Teufel sollte ich eins brauchen? Die einheimischen Dinger funktionieren in den Staaten nicht, oder?«

»Sie wollten nach Hause, wie? Was ist mit Ihrem Traum von dunklen Señoritas?«

»Zum Teufel mit Ihnen.«

Selbst wenn wir langsam vorankamen, wir würden die Grenze eine ganze Weile vor dem letzten Licht des Tages erreichen und Zeit genug haben, nach einer geeigneten Übergangsstelle zu suchen. Ich hatte Bastard noch nicht darauf hingewiesen, aber er würde mit uns kommen. Georgien befand sich derzeit zusammen mit den USA im Gute-Jungs-Klub, und bestimmt gab es allerlei Vereinbarungen zur polizeilichen Zusammenarbeit. Nach Bushs »Wer nicht für uns ist, ist gegen uns«-Doktrin war jeder Feind Georgiens ein Feind Amerikas, und derzeit schien ich auf der georgischen Meistgesuchten-Liste ganz oben zu stehen.

Wir fuhren im Westen um die Stadt, verließen die neue vierspurige Straße und fanden uns bald auf einer vertrauteren Schotterstrecke voller Schlaglöcher wieder. An ihrem Rand saßen alte Leute an Tischen, unter Bäumen oder Plastikplanen vor dem Regen geschützt, und versuchten, Krüge und Flaschen mit uraltem Motorenöl zu verkaufen.

Bastard schnaubte abfällig. »Das verdammte Zeug ist mindestens sechzehnmal durch alle Lkws weit und breit gegangen.«

Charlie und ich antworteten nicht. Bastard versuchte, uns in ein Gespräch zu verwickeln. Er hatte es mit Aggressivität probiert, und jetzt bemühte er sich, die Stimmung zu verbessern und kumpelhaft zu sein.

Riesige Würfel aus grauem Beton säumten die Straße weiter vorn. Rostende Stahlgerippe ragten aus der abblätternden Außenhaut. Hier hatte es keine rosaroten oder orangefarbenen Verschönerungen gegeben. Wäsche hing aus Fenstern und bekam eine zweite Spülung.

Bastard versuchte es erneut. »Ich schätze, dieser Boulevard gehört nicht zur Präsidentenroute.«

Wir schenkten ihm weiterhin keine Beachtung. Wenn er glaubte, dass wir am Ende dieser Reise unsere Zahnbürsten gemeinsam benutzen würden, so empfing er auf der falschen Frequenz.

Ein oder zwei Kilometer weit fuhr ich im Zickzack um große Pfützen, und dann sahen wir einen Wegweiser nach Borjomi, 151 km.

Das munterte mich auf: Die Pipeline führte durch Borjomi.

Dunkle Wolken zogen über die Berghänge, und ich schaltete die Scheinwerfer ein. Wir waren nicht das einzige Fahrzeug auf der Straße – alle Wagen nahmen an dem großen Schlaglochslalom teil. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis wir in der Düsternis auf einen Stau stießen.

Pfützen so groß wie Bombentrichter hatten zwei klapprige Ladas erwischt. Von Charlie Ich-kenne-mich-mit-solchen-Dingen-aus wusste ich, dass die Karren noch immer freiliegende Zündkerzen hatten. Oft gaben sie schon bei ein wenig Feuchtigkeit den Geist auf.

Ich sah erneut zu Charlie. Er schien in Ordnung zu sein, saß ohne den großen Zitterich da und blickte aus dem Fenster. In vier oder fünf Stunden würde ich ihn und seine Disco-Hände in einen Flieger nach Hause setzen können.


7

Die Heizung gab sich noch immer alle Mühe zu verhindern, dass die Windschutzscheibe beschlug. Wir hatten inzwischen die Vororte ein ganzes Stück hinter uns gelassen und befanden uns weiter oben, umgeben von Regendunst, als der Asphalt plötzlich endete – ein breiter Kiesweg erstreckte sich vor uns.

»Wie geht es Hari und Kunzru?«, fragte Charlie von hinten.

Bastard zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Ich bekam den Anruf – mindestens einer von ihnen atmete noch. Ich hatte mich auf den Rückweg gemacht, als ich Sie beide auf der Straße sah. Zum Teufel mit den Burschen. Wohlfahrt ist nicht meine Branche.«

Der Dunst lichtete sich, als wir am Hang des Berges hinabfuhren. Ein breiter, schnell strömender Fluss glänzte unten im Sonnenschein. Abgesehen von der braunen Narbe, die sich durch das üppige Grün des Talgrunds erstreckte, befanden wir uns wieder im Sound-of-Music-Land.

Bastard deutete mit dem Daumen. »Da haben Sie Ihre Pipeline.«

»Wo ist der Metallkram?« Ich hatte mit etwas über dem Boden gerechnet, wie im Nahen Osten.

»Sie haben das Ding vergraben. Dadurch ist es schwieriger in die Luft zu jagen.«

Charlie beugte sich zwischen uns. »Unsere alten Kumpel, die Rebellen?«

»Rebellen, kurdische Separatisten, muslimische Extremisten, russische Arschlöcher und so weiter. Sie alle wollen einen Teil der Action oder möchten die Pipeline als Faustpfand verwenden. Die Kurden wollen Unabhängigkeit von den Türken: Gebt uns unser Land, und wir lassen eure Pipeline in Ruhe. Die Russen … nun, sie wollen das Ding einfach nur weghaben, Punkt. Von wegen Perestroika. Für diese Burschen ist der Kalte Krieg nie zu Ende gegangen. Und hier in Georgien kungeln die Politiker mit allen, die in Reichweite geraten. Und sie verlangen ein Vermögen von den Ölgesellschaften, allein dafür, dass die Pipeline durch dieses elende Land führt.«

Charlie nickte. »Und wir haben Unterlagen, aus denen hervorgeht, wie unser seliger Freund Mr. Bazgadze in diese Sache passt.«

Bastard richtete einen finsteren Blick auf ihn. »Verlass dich nicht zu sehr darauf, Arschloch.«

Es begann wieder zu regnen. Erneut schaltete ich die Scheibenwischer auf schnell, aber ich musste mich trotzdem zur Windschutzscheibe vorbeugen, um zu sehen, wohin wir fuhren.

Bastard spähte durch den Vorhang aus Wasser. »Aber wen kümmert’s? Mein Job bestand nur darin, dafür zu sorgen, dass alles glatt läuft.«

»Da haben Sie Scheiße gebaut, oder?« Charlie klopfte auf das Paket in seiner Tasche. Er hatte das Camcorderband und die Papiere aus Baz’ Safe in eine Plastiktüte gestopft, die aus Bastards Koffer stammte. »Ich bin da kein Experte, aber die hiesigen Medien scheinen ein anderes Bild zu zeichnen als jenes, das Sie uns beschrieben haben …«

Bastard konnte sich nicht zurückhalten. »Hey, ich habe für Sie nur das wiederholt, was man mir gesagt hat.« Er seufzte frustriert. »Die Entscheidungen werden nicht von mir getroffen. Mir geht es wie euch: Ich bin eine Arbeitsbiene – eine Arbeitsbiene, die so schnell wie möglich weg möchte.«

Ich hatte mir vorgenommen, mich herauszuhalten, aber ich begann innerlich zu kochen. »Arbeitsbiene, von wegen. Sie sind eine verdammte Made. Sie laben sich an solchen Situationen und überlassen es den wahren Arbeitsbienen, den Preis dafür zu bezahlen.« Ich schaltete herunter, als wir uns einer Kurve näherten. »Erinnern Sie sich an den Briten Anthony, den Sie bei Waco geschlagen haben?«

Bastard schwieg für einen Moment. Der Regen hämmerte mit solcher Wucht auf das Dach des Pajero, dass wir den Eindruck gewannen, im Innern einer Trommel zu stecken. Trotzdem glaubte ich zu hören, wie die geistigen Zahnräder hinter Bastis Stirn surrten. »Anthony? Anthony wer? Ich erinnere mich nicht daran, bei Waco irgendeinen Briten geschlagen zu haben.«

»Aber das haben Sie.« Mein Blick war auf den schlammigen Kies weiter vorn gerichtet. Der Pajero geriet immer wieder ins Rutschen, und ich musste das Lenkrad fest in den Händen halten. »Er entwickelte das Gas, das Sie benutzt haben, obwohl ein solcher Einsatz nicht vorgesehen war. Ungefähr ein Jahr danach beging er Selbstmord. Er konnte einfach nicht mit der Schuld leben.«

»Oh, der Anthony …« Bastard strich sich mit dem Zeigefinger über den Schnauzbart. »Klar erinnere ich mich an ihn … verdammte Tommy-Schwuchtel. Er hatte dort nichts zu suchen. Man sollte kein Bürschlein losschicken, um die Arbeit eines Mannes zu erledigen …«

Ich riss das Steuer herum und lenkte den Pajero über einen nach links führenden Weg. Wir ruckelten über die Pipeline hinweg und näherten uns den Bäumen dahinter.

»Mal sehen, ob die Eier dieses Arschlochs so groß sind wie sein Maul!«, rief ich Charlie zu.

Bei den Bäumen trat ich auf die Bremse, drehte den Zündschlüssel und schob Bastard zur Tür. »Raus mit Ihnen! Na los!«

Ich drehte mich mit dem Rücken zur Fahrertür und trat nach Bastard, als er am Türgriff herumfummelte. »Ich war dabei, zusammen mit Anthony. Ich habe den ganzen Scheiß gesehen …« Ich trat ihn erneut, als seine Tür aufschwang und er nach draußen in den Schlamm rutschte.

Bastard stand auf, sein Gesicht eine Maske aus Furcht und Empörung. »Der Befehl stammte nicht von mir, sondern von weiter oben. Die Sache ging über mein Gehaltsniveau hinaus.«

Ich folgte ihm nach draußen, während Charlie hinten im Wagen kramte.

»Ich dachte, Sie hätten das mit dem Arbeitsbienenscheiß kapiert!«, rief ich durch den Regen. »Diese Kinder hatten überhaupt keine Chance, und Sie haben jeden verdammten Augenblick genossen!«

»Bingo!« Charlie zeigte mit dem Daumen nach oben, ließ die Heckklappe zufallen und kam zur Kühlerhaube des Pajero.

»Warte, bis ich auf ihm bin.« Ich hob die Pistole. »Ich knöpfe mir diesen Mistkerl vor.«

Bastard wich zurück, bis er an den Kotflügel stieß. »He, ich wusste, dass es nicht richtig war. Ich wusste, dass es falsch war, all die Leute zu töten.« Er hob die Hände, halb beschwörend und halb in dem Versuch, mich auf Abstand zu halten. »Es waren amerikanische Bürger … mein eigenes Volk …« Er zeigte auf mich. »Unser Volk.«

»Runter! In den Schlamm! Los!«

Er rutschte an der Seite des Wagens nach unten und sackte am Rand in sich zusammen. Regenwasser spritzte von den Pfützen auf, und wir waren beide völlig durchnässt. Der Ärmel hing schwer an meinem Arm, als ich ihm die Pistole an den Kopf hielt.

»Für wen arbeiten Sie?« Mein erster Tritt traf ihn an den Rippen. »Wer gab den Befehl, Charlie zu erledigen?« Der zweite verschwand im Berg aus Fleisch, der über seinen Hosenbund hinwegquoll. »Was steht in den Papieren? Was zum Teufel ist in dem Haus geschehen?«

Charlie hatte die Motorhaube entriegelt und stand auf der anderen Seite.

Bastard atmete tief durch, sah zu mir hoch und kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie vor? Wollen Sie abdrücken? Zum Teufel mit Ihnen. Nur zu.«

Charlie schüttelte den Kopf, beugte sich hinunter und steckte eins der Starthilfekabel an eine Fettrolle über Bastards Kragen. Das andere hielt er an sein Ohr.

Bastard schrie und erbebte am ganzen Leib. Er brach wie eine Stoffpuppe zusammen, die Beine im Schlamm gespreizt.

Das Kabel steckte noch immer an seinem Hals. Charlie reichte mir das andere und setzte sich ans Steuer.

Ich gab Bastard einen weiteren Tritt, nur weil ich es wollte.

Charlie ließ den Motor an und gab Gas.

Bastard sagte nichts, lag nur wimmernd da, hörte das Brummen des Motors und starrte in den Schlamm. Allmählich verstand er die Botschaft.
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»Sehen Sie mich an.«

Sein Blick blieb gesenkt.

Ich hielt ihm mein Kabel ans Ohr.

Bastard schrie erneut, wölbte den Rücken und sank noch tiefer in den Schlamm.

Ich beugte mich über ihn. »Sehen Sie mich an …«

Er rührte sich nicht, aber seine Augen gerieten in Bewegung und sahen zu mir auf. Regen strömte mir übers Kinn und in Bastards Gesicht.

»Es ist ganz einfach.« Ich winkte mit dem Kabel. »Sie reden, und ich halte das hier von Ihnen fern.«

Er wackelte mit dem Kopf, um die Klammer von seinem Hals zu lösen, aber sie blieb, wo sie war.

Ich trat seine Hand weg, als er versuchte, danach zu greifen.

Als Bastard zu sprechen begann, konnte ich ihn im Rauschen des Regens kaum verstehen. »Es war ein einfacher Einsatz, der schiefging. Wir brauchten nur die Papiere, keine Scherereien, alles sauber.« Er krabbelte durch den Schlamm und zog sich am Rad hoch. »Ich habe es jetzt nicht mehr in der Hand. Deshalb wollte ich dieses Scheißland verlassen.« Er starrte zu den Bäumen.

Ich hielt das Kabel in sein Blickfeld, nicht mehr als einen Zentimeter von seiner Nase entfernt. »Sie beantworten meine Fragen nicht. Für wen zum Teufel arbeiten Sie? Wer sind Ihre einflussreichen Freunde, die angeblich Dinge geschehen lassen können?«

»Die Politiker, Mann. Die gleiche alte Geschichte. Die Typen, auf die es Bazgadze abgesehen hatte. Deshalb wollten sie, was bei ihm im Safe lag. Mehr weiß ich nicht.« Bastard sah zu mir auf. »Und mehr will ich auch gar nicht wissen.«

»Sind Sie noch beim Bureau? Ist dies eine geheime FBI-Sache, in die wir hineingezogen worden sind?«

Bastard schüttelte langsam den Kopf, und sein Blick kehrte zum Schlamm zurück. »Die Mistkerle haben mich vor vier Jahren auf die Straße gesetzt. Sie haben mich benutzt und dann zum alten Eisen geworfen, mit einer Rente, die gerade genügt, um mir am vierten Juli eine Zigarre zu kaufen. Warum hat es mich wohl an diesen beschissenen Ort verschlagen?«

Seine Mitleidstour ließ mich kalt, und ich hielt das Kabel noch etwas näher, um ihn darauf hinzuweisen.

»Dreißig Jahre bin ich in dem Job gewesen und wofür? Für rein gar nichts, Mann. Und als diese Typen an mich herantraten und mir einen Pensionsplan anboten …«

»Was ist beim Haus passiert?«

»Die Jungs, für die ich arbeite … es sind sechs, okay? Partnerschaft für den Frieden steht auf ihrer Prioritätenliste nicht sehr weit oben. Oh, sie sind für Partnerschaft, aber von Frieden halten sie nicht viel. Sie wollen, dass die Dinge genauso bleiben, wie sie sind. Flugzeugladungen von US-Dollars kommen herein, und ein Teil des Geldes fließt in ihre Taschen. Sie bezahlen die Rebellen dafür, dass sie die Pipeline bedrohen, damit die Dinge am Kochen bleiben. Nichts Schlimmes, nichts Körperliches, nur ein gelegentliches Feuerwerk. Niemand kommt zu Schaden. Es ist gutes altes Geschäft. Ich bin nur hier, um …«

»Ja, das wissen wir schon«, sagte Charlie. »Um dafür zu sorgen, dass alles glatt läuft.«

Bastard blickte zu ihm hoch und riskierte ein Lächeln.

Ich trat ihn. »Reden Sie weiter.«

Er zog die Beine so weit an, wie es seine enorme Leibesfülle gestattete. »Dieser Bazgadze, er wurde mehr und mehr zu einem Problem. Die ganze Heiligensache war nicht gut fürs Geschäft. Und es hätte dem Geschäft auch geschadet, wenn die Sache aufgeflogen wäre, kurz bevor Bush kommt, um die Truppen für den Krieg gegen den Terror zu sammeln. Der Plan bestand darin, die Papiere zu klauen und herauszufinden, was der Bursche weiß. Wir wollten ihn warnen, ihm einen Schrecken einjagen …« Bastard hob erneut die Hand zur Klammer am Hals. »Kann ich dieses Ding abnehmen? Ich helfe Ihnen, verdammt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie helfen sich selbst. Es erklärt noch immer nicht, was beim Haus oder auf dem Friedhof passiert ist. Wer zum Teufel waren diese Männer?«

»Bazgadze war bei den Rebellen ebenso unbeliebt wie bei den Politikern. Es gibt da diesen Burschen namens Akaki, er führt den Haufen an. Er konnte nicht warten. Wenn Bazgadze Beweise dafür hatte, dass er sich schmieren ließ, wollte er ihn tot sehen. Der Kerl ist irre, völlig außer Kontrolle. So springt man nicht mit Leuten wie Bazgadze um – er war hier fast so etwas wie ein Gott. Bei solchen Sachen muss man subtiler sein.«

»So wie Sie, was?«

Es regnete so stark, dass ich das Gefühl hatte, ein Verrückter schösse mit einer Klammerpistole auf meinen Nacken.

Charlie war nicht glücklich, und das bezog sich nicht nur auf Bastards Erklärungen. »Wir sollten besser von hier verschwinden.« Er deutete an den Bäumen vorbei, dorthin, wo Schlamm und Geröll am Hang in Bewegung gerieten. Regen und Schwerkraft arbeiteten Hand in Hand. »Es sieht nicht gut aus für die Straße.«

Ich trat Bastard auf die Beine.

»Und was geschieht jetzt?«, fragte er.

»Jetzt geschieht dies: Wenn Sie nicht die Klappe halten, klemmen wir Ihnen diese Kabel an die Eier. Sie kommen mit uns, und später, wenn wir in der Türkei sind und nicht mehr in der Scheiße sitzen, rufen Sie einige Ihrer einflussreichen Kumpel an. Wir werden eine kleine Vereinbarung mit ihnen treffen, und dabei sind Sie der Vermittler.«
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Der Vorhang aus Wasser vor uns wurde so dicht, dass ich nur noch im Schritttempo fahren konnte.

Ohrenbetäubend laut hämmerte der Regen aufs Dach des Pajero. Wir mussten alle Fenster herunterdrehen, weil sie sonst infolge unserer nassen Kleidung beschlugen. Die Heizung war voll aufgedreht, nützte aber kaum etwas.

Bastard versuchte ohne Erfolg, einen Teil des Schlamms von Kleidung und Haut zu entfernen. Er sah aus, als wäre er gerade aus der schwarzen Lagune gekrochen. Nach einer Weile legte er beim Putzen eine Pause ein und versuchte, in den Klub der guten Jungs zurückzukehren. »Hey, Nick, glauben Sie mir, das mit Anthony tut mir leid. Ich bedaure die ganze verdammte Sache. Es war wirklich eine schwere Zeit.«

»Aber das hätte sie nicht sein müssen, oder?«

Bastard zappelte erneut. »So war es nicht. Stellen Sie sich vor, was geschehen wäre, wenn Koresh und seine Leute damit durchgekommen wären, dem ATF den Stinkefinger zu zeigen. Recht und Ordnung hätten völlig ihre Glaubwürdigkeit verloren. Eine solche Sache durfte nicht ungestraft bleiben. Anarchie, Gesetzlosigkeit … so was muss im Keim erstickt werden, oder man bekommt ein Scheißland wie dieses.«

Regen klatschte mit der Wucht brechender Wellen auf den Wagen. Die Scheibenwischer waren auf schnellste Stufe geschaltet, wurden aber mit dem vielen Wasser nicht fertig. Ich konnte kaum etwas sehen.

Charlie hatte es sich auf dem Rücksitz gemütlich gemacht, die Knarre unterm Hintern und die Beine über dem Koffer. Es war einer dieser luftdichten, feuerfesten, alles-sicheren Alu-Dinger, die eine lebenslange Garantie und ein Tausend-Dollar-Preisschild hatten.

Ich dachte darüber nach, was Bastard unter Strom gesagt hatte, und es ergab keinen Sinn. Wenn es darum ging, angeschissen zu werden, war ich der führende Experte auf der Welt, und mein Instinkt sagte mir, dass Bastard nur die halbe Wahrheit preisgegeben hatte, wenn überhaupt. Hinter den Kulissen gingen weitaus ernstere Dinge vor als nur ein Reinemachen vor der Ankunft des US-Präsidenten.

Ich behielt die Pipeline-Narbe links von uns im Auge – manchmal bot sie den einzigen Hinweis darauf, dass wir uns noch auf der Straße befanden. Der Fluss war vor ein oder zwei Stunden über die Ufer getreten und toste am Ende des Gefälles rechts von uns.

Bastard blickte über die Schulter und beugte sich so zu mir, als wollte er seinem besten Kumpel ein Geheimnis anvertrauen. »Hören Sie, Nick, wie wär’s, wenn wir beide etwas vereinbaren? Lassen Sie mich mit den Papieren und dem Band gehen, wenn wir Borjomi erreichen. Ich rufe meine Bekannten an, damit man Ihren Namen von der Fahndungsliste streicht und alles klar für Sie ist, sobald Sie die Türkei erreichen. Wir haben doch genug von diesem Scheiß, finden Sie nicht?«

Er nickte in Richtung Charlie, dessen Kopf von einer Seite zur anderen wackelte, als der Wagen über die Straße schaukelte.

»Sagen Sie ihm einfach, ich hätte ein Ei legen müssen und wäre abgehauen. Er wird nichts davon erfahren …«

Draußen sahen die Dinge nicht besonders gut aus. Brauner Brei kam vom höheren Gelände auf der linken Seite, trug Felsen und abgebrochene Äste zur Straße.

Bastard gab nicht auf. »Sie und ich, Nick, wir sitzen wirklich verdammt tief in der Scheiße. Wir singen hier aus dem gleichen Gesangsbuch.«

»Warum beginnen wir nicht mit Swan Lake, Junge?«, warf Charlie ein. »Wir summen, und Sie tanzen.«

Ich sah in den Rückspiegel. Er hatte sich auf die Seite gedreht, die Knie angezogen und lachte leise vor sich hin. »Sie haben zwei Probleme mit Ihrem Plan, Dicker. Erstens …« Er klopfte an seine obere Jackentasche. »Es ist alles hier drin. Zweitens: Laufen ist nicht unbedingt Ihre starke Seite. Es fällt Ihnen vermutlich schon schwer, sich vorzubeugen, um ein Bad einlaufen zu lassen, verdammt.«

Es blieb keine Zeit zum Lachen.

Ein zehn Meter breiter Schlammstrom kam den Hang herunter, traf die Flanke des Wagens und drückte uns zur anderen Seite, in Richtung Fluss.

Ich drehte das Lenkrad, um gegenzusteuern, aber nichts geschah.

»Charlie, aus dem Wagen!«

Die Schlammlawine wurde größer und schneller. Das Zeug kam durch die offenen Fenster herein.

Ich griff nach dem Dachrand und zog mich durch die Lücke.

Bastard schob seinen dicken Arsch zur Beifahrertür. Er kam allein klar.

Der Pajero kippte. Ich öffnete die Tür zum Fond, packte Charlie an den Schultern und zog ihn heraus.

Er fiel auf mich, als der Wagen einige Meter weiterrutschte, dann dem Gewicht des Schlamms nachgab, sich überschlug und den Hang in Richtung Fluss hinunterrollte.

Etwa ein Dutzend Meter entfernt versuchte Bastard, auf die Beine zu kommen.

Charlie blinzelte, als der Regen über sein schmutziges Gesicht strömte.

»Die Papiere und das Band?«

Charlie klopfte auf seine Tasche und nickte.

Wir beide hörten etwas, das nach einem herankommenden Zug klang.

Ich blickte auf, und bevor ich eine Warnung rufen konnte, war eine kniehohe Welle aus Schlamm und Schutt heran, erfasste Bastard und spülte ihn über den Straßenrand.
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Der Pajero war unmittelbar neben dem Fluss auf dem Dach liegen geblieben, fünf oder sechs Meter unter uns. Die Türen waren offen, die Windschutzscheibe zertrümmert. Er schwankte und rutschte, als Wasser so braun wie Schokolade an ihm zerrte. Jeden Augenblick würde er von den Fluten mitgerissen werden.

Bastard ging es nicht viel besser. Der Fluss war an dieser Stelle etwa dreißig Meter breit, und ich beobachtete, wie sich der fette Bursche abquälte, wie er in der Mitte unterging und wieder auftauchte, kaum von den vielen anderen Dingen zu unterscheiden, die stromabwärts trieben.

Ich riss mir die Jacke vom Leib.

Charlie verdrehte die Augen. »Wir können nichts tun, Junge. Zum Teufel mit ihm. Wir haben Crazy Dave.«

Ich schüttelte den Kopf. Später konnte Bastard meinetwegen einen langsamen und qualvollen Tod sterben, aber derzeit war er hier, und von Crazy Dave trennten uns eine Million Kilometer. »Er ist unsere Fahrkarte zurück in die normale Welt! Er hat Kontakte und kann uns über die Grenze bringen.«

Charlie konnte mir nicht helfen. Sein Fuß war verstaucht, und der Rest von ihm fiel auseinander. Ich musste allein zurechtkommen, zog das Hemd aus der Hose und sprang und rutschte zum Fluss hinunter.

Das Wasser strömte enorm schnell vorbei, und große Äste krachten vor mir über die Felsen.

Metall ächzte, als der Pajero den letzten Halt verlor und flussabwärts donnerte. Ich blickte ihm nach, bis er nach hundert Metern verschwand, als der Fluss abrupt nach links abknickte.

Und dann sah ich Bastard. Die Kraft der Strömung hatte den Untergrund am anderen Flussufer über eine Breite von zehn Metern ausgespült und ein Netz aus Baumwurzeln freigelegt, die weiß aus dem Schlamm ragten wie die Rippen einer verwesenden Leiche. Bastard hatte die Arme um eine davon geschlungen.

Er hatte nicht die geringste Chance, sich nach oben zu ziehen, aus dem Schlamm, geschweige denn, das Ufer zu erklimmen. Dazu wäre selbst ich nicht imstande gewesen, und ich hatte nicht mein ganzes Leben mit der Big-Mac-Diät verbracht.

Ich sah, dass er aus vollem Halse schrie, aber das Dröhnen des Wassers übertönte alles.

Bastard war von der Schlammwelle mitten in den Fluss geworfen worden, und anschließend hatte er es irgendwie zum anderen Ufer geschafft. Ich müsste ein ganzes Stück flussaufwärts ins Wasser springen, um ihn zu erreichen – andernfalls würde mich die starke Strömung an ihm vorbeitragen, dem Pajero hinterher und um die Biegung.

Ich krabbelte dreißig oder vierzig Meter durch den Schlamm stromaufwärts, an den Resten einer kleinen Holzbrücke vorbei, die den Fluten nicht standgehalten hatte.

Dann trat ich in den Fluss und stapfte weiter, bis mir das Wasser zur Taille reichte und die Strömung meine Beine fortriss. Ich ruderte mit den Armen, aber so sehr ich mich auch bemühte, nichts konnte verhindern, dass ich unterging.

Ich ließ mich treiben, bis meine Lunge zu platzen drohte und mir Wasser in Nase und Mund drang. Irgendwie schaffte ich es wieder an die Oberfläche.

Mir war schwindlig, und meine Augen brannten, aber ich sah Bastard, als ich nach Luft schnappte. Wie ich versuchte er, den Kopf über Wasser zu halten. Verzweifelt klammerte er sich an der Baumwurzel fest.

Ich ging erneut unter und war plötzlich mehr daran interessiert, Luft zu bekommen, als das andere Ufer zu erreichen.

Einmal mehr kämpfte ich mich zur Oberfläche hoch und stellte fest, dass ich mich fast auf der anderen Seite befand. Den Rest konnte ich der Strömung überlassen.

Wenige Sekunden später schlossen sich meine Finger um Bastards Baumwurzel.

Er fror, war verwirrt und voller Furcht. Sofort schlang er den Arm um mich, um über Wasser zu bleiben, aber dadurch drückte er mich nach unten.

Ich trat und streckte den Kopf wieder nach oben, bemühte mich, die Wurzel festzuhalten, als die Strömung an mir zerrte.

»Nein!« Ich trat erneut nach Bastard. »Beruhigen Sie sich, verdammt! Hören Sie auf damit!« Hier unten war das Donnern des Wassers ohrenbetäubend.

Ich neigte mich von ihm weg und versuchte, auf Armeslänge zu bleiben. Der Kerl war in Panik, und mir lag nichts an einem gemeinsamen Ausflug zum Grund des Flusses.

Das Ufer war steiler als erwartet. Vielleicht hätte ich es irgendwie geschafft, nach oben zu gelangen, aber es wäre ein Kran nötig gewesen, um Bastard aus dem Wasser zu ziehen.

»Wir müssen zur anderen Seite schwimmen! Ich helfe Ihnen, aber klammern Sie sich nicht an mir fest … Wir packen es nicht, wenn Sie die Nerven verlieren, klar?«

Er starrte mich mit glasigen Augen an und fror so sehr, dass ihm die Zähne klapperten. »Ich kann nicht schwimmen.«

Verdammter Mist.

Ich blickte über die brodelnden Fluten zu beiden Seiten. Kurz vor der Flussbiegung hatte sich der Stamm einer Kiefer an mehreren Felsen verkeilt. Die Wurzeln zeigten ein wenig stromaufwärts, und dadurch entstand eine Art v-förmiger Wellenbrecher. Das Aluminiumrechteck von Bastards Koffer glänzte zwischen den anderen Dingen, die sich im langsamer fließenden Wasser angesammelt hatten.

Bastard starrte mich mit großen Augen an. Er versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton heraus.

Ich ließ die Baumwurzel los und prallte hart gegen den Kiefernstamm.

Ich griff nach dem Alukoffer, schwang den freien Arm über den Stamm und hakte ein Bein um einen Ast. Aber der Rest von mir war noch immer der Strömung ausgesetzt. Einige Sekunden lang hing ich im Wasser und schöpfte neue Kraft, holte dann tief Luft und zog mich hoch. Für einen Moment blieb ich auf dem Stamm liegen und schloss die Hand so fest um den Griff des Alukoffers, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dann kroch ich langsam zum Ufer.

Dort stand ich auf und ging flussaufwärts.

Bastard sah mich kommen. »Holen Sie mich hier raus, verdammt!«

Es war so, als würde man von einem zweihundertfünfzig Pfund schweren gestrandeten Walrossbullen angesprochen.

»He! Ich bin hier … Hier! Worauf zum Teufel warten Sie?«

Für einen Sekundenbruchteil spielte ich mit dem Gedanken, ihm den Alukoffer an den Kopf zu schmettern und zu beobachten, wie ihn die Strömung forttrug. Dann rief ich mich zur Ordnung. Wenn wir Bastard verloren, verloren wir unseren Vermittler. Ich kletterte am Ufer zum Fluss hinab.

»Das ist unser Floß!«, rief ich. »Halten Sie sich so fest wie möglich an dem verdammten Ding fest, und lassen Sie nicht los. Ich halte mich an Ihnen fest. Und jetzt, treten Sie … Na los, treten Sie!«

Bastard nickte gehorsam, rührte sich aber nicht. Der Alukoffer tanzte auf dem Wasser zwischen uns.

Bastard brachte es einfach nicht über sich, die Wurzel loszulassen. Ich schlug ihm auf die Finger, und endlich ging die Reise los.

Ich schloss die eine Hand um den Kragen von Bastards Blazer und trat Wasser, um uns in die Strömung und am Baumstamm vorbei zu bringen.

Bastard versuchte mit ganzer Kraft, den Kopf über Wasser zu halten.

»Treten Sie Wasser! Helfen Sie mir, verdammt!«

Das Signal gelangte von den Ohren zum Gehirn, und er trat. Die Strömung erfasste uns – wir donnerten an dem Baumstamm vorbei. Je weiter wir kamen, desto mehr näherten wir uns dem gegenüberliegenden Ufer. Es dauerte nicht lange, bis meine Stiefel den Grund berührten.

Ich kam auf die Beine, zog und zerrte Bastard ins seichte Wasser. Einige Momente später lag er neben mir auf festem Boden.

Ich zog mir Hemd und Unterhemd vom Leib und wrang beides gründlich aus. Um das zu erhalten, was von meiner Körperwärme noch übrig war, musste ich möglichst viel Luft in den Stoff bringen. Das sagte ich mir jedenfalls. Der Regen machte die Sachen sofort wieder nass, aber irgendwie sorgte der Vorgang dafür, dass ich mich etwas besser fühlte.

Ich streifte Unterhemd und Hemd wieder über und kniete dann hin, um die Stiefel auszuziehen. Mit tauben, zitternden Fingern löste ich die Schnürsenkel. Schließlich wrang ich auch die Jeans aus.

Als ich wieder angezogen war, rückte ich alles so zurecht, dass der Wind möglichst wenig von mir erreichen konnte.

Eine vertraute Stimme kam von den Resten der Straße. »Das war wirklich nett von dir, Junge, aber du hättest dir die Mühe sparen können.«

Ich sah zu Charlie hoch und zuckte mit den Schultern.

In seinen Augen funkelte es. »Eine Tragtüte hätte mir genügt.«

Bastard lag wie ein gestrandeter Wal neben mir.

Ich trat ihn. »Bewegung. Stellen Sie fest, ob Sie Ihren Ausweis noch haben.«

Bastard tastete sich ab und holte seine Brieftasche heraus.

Er drückte sie und zog die Ausweiskarte hervor. »Sie brauchen mich wirklich, nicht wahr?« Er hatte die Andeutung eines wissenden Lächelns auf den Lippen. »Zum Teufel mit Ihnen.«
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Die Schlammlawine hatte die Straße schwer beschädigt, Felsbrocken und entwurzelte Bäume auf ihr hinterlassen. Selbst wenn wir den Pajero noch gehabt hätten – wir wären mit ihm nicht weitergekommen.

Ich sackte neben Charlie auf den Boden und streifte mir mühsam die Jacke über. Nach meiner Baywatch-Erfahrung hatte mich die Anstrengung, Bastard den Hang hochzuschieben, fast erledigt. Er saß ein wenig abseits. Ich hoffte, dass er wenigstens an einer leichten Version von verletztem Stolz litt, aber wenn das der Fall war, so ließ er es sich nicht anmerken.

In einer absolut sinnlosen Geste von Trotz dem immer noch strömenden Regen gegenüber hatte er seinen Blazer zugeknöpft und den Kragen hochgeschlagen. Erstaunlicherweise hatte er beide Schuhe behalten, und abgesehen von einigen blauen Flecken wirkte er nicht sehr mitgenommen.

»Ich habe keine Waffe«, brummte Charlie. »Was ist mit dir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es war eine einfache Wahl: die Sieben-sechs-zwei oder du. Weiß der Geier warum, aber du hast gewonnen.«

Charlie lächelte, aber nur kurz. »Wir sollten besser keine Zeit verlieren, Junge. Wir müssen weiter. Unter diesen Umständen schaffen wir es vor morgen sicher nicht zur Grenze. Mit der Straße auf der anderen Seite des Ortes dürfte es kaum besser aussehen. Wir machen in Borjomi Halt, bringen uns in Ordnung, schauen im nächsten Hertz-Büro vorbei, mieten eine Karre und fahren weiter.«

»Ich schätze, wir haben etwa hundertdreißig Kilometer zurückgelegt, es können also nicht viel mehr als zwanzig sein. Vier oder fünf Stunden, selbst mit dir im Hopalong-Cassidy-Modus.« Ich stand auf und packte Bastard am Kragen. »Ich kümmere mich um ihn. Achte du auf deinen verstauchten Fuß.«

Charlie ging los, und ich zog Bastard auf die Beine. Rückkehr zur Normalität: Er klagte über alles im Universum. Ich beneidete ihn nicht. Charlie und ich waren klatschnass, aber wenigstens trugen wir Kleidung für draußen, und was noch wichtiger war: Wir hatten Stiefel. Bastard musste in nassen Mokassins laufen, und dafür waren sie ebenso wenig geeignet wie er. Bestimmt würde er schon nach einem Kilometer Blasen an den Füßen haben.

»Es wird Zeit zu gehen. Sie müssen ein wenig den Vermittler spielen, erinnern Sie sich?«

Bastard antwortete nicht, und ich gab ihm einen Stoß. Genauso gut hätte ich versuchen können, ein Nilpferd in Bewegung zu setzen. Er rührte sich nicht von der Stelle.

»Na los, Big Boy.«

»Zum Teufel mit Ihnen!« Dieser Ausdruck gefiel ihm offenbar. Es war seine Standardantwort.

»Ich tue Ihnen einen Gefallen, Kumpel. Mit diesen Klamotten wären Sie hier draußen allein nach fünf Minuten am Ende.«

Wir blieben auf der Straße, oder auf dem, was von ihr übrig war. Große Risse hatten sich in ihr gebildet, und das Regenwasser strömte darin wie in Abflussrinnen. Wir mussten so schnell wie möglich gehen: nicht nur, um rasch nach Borjomi zu gelangen, sondern auch, um warm zu bleiben.

Ich sah nach vorn. Charlie mochte ein Krüppel sein, aber er kam viel besser zurecht als Bastard. Er schwankte von einer Seite zur anderen, als er versuchte, den verstauchten Fuß nicht zu sehr zu belasten, aber er war öfter in solchen Situationen gewesen, als er zählen konnte. Wenn man von A nach B marschieren musste, setzte man einfach einen Fuß vor den anderen. Es hat keinen Sinn, sich über das Wetter Sorgen zu machen, den eigenen Zustand zu beklagen oder sich zu ärgern: Das hilft nicht dabei, die vor einem liegenden Kilometer schneller zurückzulegen.

Bastard kapierte das nicht. Eigentlich konnte ich ihm sein Selbstmitleid nicht verdenken, aber dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und schob.

Die ganze Zeit murrte er vor sich hin, was ihm natürlich nichts nützte. Plappern allein bringt einen nicht zum Ziel. Man erreicht es nur, wenn man geht, und zwar so schnell wie möglich, und wenn das nicht schnell genug ist, braucht man jemanden, der einen von hinten mit dem Stock antreibt.

Es war wie damals in der Infanterie. Seit ich ein sechzehn Jahre alter »Boy Soldier« gewesen war, hatte ich immer wieder andere Jungs gezogen oder geschoben, damit die Langsameren bei der Gruppe blieben. Es gehörte dazu. Man war so schnell wie der Langsamste, aber man sorgte dafür, dass er so schnell wie möglich wurde. Man trug seine Waffe, seine Ausrüstung. Man sprach ihm Mut zu, feuerte ihn an, schlang ihn sich über die Schulter und trug ihn, wenn das nötig war – was ich bei Bastard allerdings nicht versuchen wollte.

Wir waren eine Stunde unterwegs und hatten vier oder fünf Kilometer zurückgelegt, als Charlie von der Straße hinkte, unter einer Tanne ins Gras sank und das Bein ausstreckte.

Bastard und ich näherten uns.

»Ich dachte mir, ich sollte besser auf euch zwei Lahmärsche warten.« Er atmete schwer und schmerzerfüllt.

Bastard brachte nicht einmal die Kraft auf, die Straße zu verlassen. Er sank einfach auf die Knie und kroch im Schlamm auf Charlie zu. Vermutlich war er noch nie zuvor in seinem Leben so weit zu Fuß gegangen, bestimmt nicht unter Monsunbedingungen und mit Blazer und Mokassins. Sein Kopf fiel nach vorn, und am Hals wurde der Abdruck einer Klammer sichtbar.

Ich ließ ihn liegen und ging zur Tanne.

Charlie stützte die Stiefelsohle an den Baumstamm, um dem verstauchten Fuß zu entlasten.

Ich sank neben ihm zu Boden und verzichtete auf die Frage, wie es ihm ging. Wenn er nicht mehr weiterkonnte, würde er mich rechtzeitig darauf hinweisen.

»Wir müssen schneller gehen, wenn wir nicht die ganze Nacht hier verbringen wollen«, brummte Charlie. »Wenn der Bursche mit den Beinen ebenso flink wäre wie mit der Zunge, hätten wir Borjomi schon erreicht.« Eins von Charlies dummen Lächeln erhellte kurz seine Miene. »Hat eine große Klappe, unser Basti, aber es steckt nichts dahinter, wie?« Er hob die Stimme und wiederholte die letzten Worte.

Bastard blickte auf, hatte aber nicht die Kraft zu einem Kommentar.

Die Aussicht, Bastard die ganze Nacht zu schieben, begeisterte mich nicht gerade. Wenn es ihm schon schwerfiel, seinen Arsch bei Tageslicht zu bewegen, so würde es in der Nacht noch viel schlimmer sein. Leute wie er wurden unkoordiniert; sie stolperten und verletzten sich.

Bastard eignete sich dafür, in einem Pod zu sitzen, mit einer Kaffeemaschine an der Seite und einem Beutel Tabak in der Hosentasche, aber das war es auch schon. Er mochte von heißen Nächten prahlen, aber ich wollte ihm nicht durch eine helfen müssen.

Ich sah auf die Baby-G, die nach dem Ausflug in den Fluss immer noch funktionierte. Es war 15.27 Uhr, was bedeutete, dass uns nur noch vier Stunden Tageslicht blieben. Das würde nicht genügen, wenn wir weiterhin so langsam vorankamen.

Charlie nahm den Fuß vom Baumstamm und legte ihn mir auf die Schulter. Bastard sah es, und vielleicht fühlte er sich dadurch noch verlassener. Es klang sehr nach Selbstmitleid, als er sagte: »Wie lange muss ich noch in diesem gottverdammten Scheißland bleiben, Mann? Wie weit ist es noch?«

»Was ist los, Big Boy?« Charlie beobachtete, wie Bastard an seinen nassen Mokassins herumfummelte. »Nie kalt, nass und hungrig gewesen?«

Ich lächelte. »Kalt und nass, vielleicht. Aber hungrig? Ich glaube nicht!«

Charlie gluckste vor sich hin.

»Glaubt ihr Arschlöcher, dass wir es vor Einbruch der Dunkelheit schaffen?« Bastard starrte uns finster an und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich möchte nicht die ganze Nacht in dieser Scheiße verbringen, das steht fest. Und denkt nicht einmal daran, mich hier draußen zurückzulassen. Nichts hat sich geändert. Ohne mich kommt ihr Mistkerle nicht weit. Vergesst das nicht.«

Charlie schnitt eine Grimasse, als er den verstauchten Fuß auf den Boden setzte. »Keine Sorge, Big Boy. Wir schieben deinen dicken Arsch bis zur Türkei, wenn es sein muss.«

Er hinkte zur Straße. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, wusste aber, dass sich bei jedem Schritt Schmerz darin zeigte.

Ich bot ihm gar nicht erst an, ihn zu stützen – er hätte mich weggestoßen. Er wusste ebenso gut wie ich, dass er derzeit nicht die Priorität war, was auch immer Hazel denken mochte.
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Eine weitere Stunde schob und zog ich Bastard. Er wurde noch langsamer. Es war bestimmt nicht leicht, so viel Körpermasse zu bewegen. Ich glaubte fast zu hören, wie seine großen, wabbeligen Oberschenkel bei jedem Schritt aneinander schabten.

Wir folgten noch immer der Pipeline-Narbe links von der Straße. Der Regen war ein massiver grauer Vorhang.

Als wir weiter oben eine Kurve hinter uns brachten, bemerkte ich etwa hundertfünfzig Meter vor uns etwas Weißes. Ich wischte mir den Regen aus den Augen, sah genauer hin und bemerkte das Heck eines am Straßenrand stehenden Vans.

Bastard und ich schlossen zu Charlie auf.

Charlie legte mir den Arm auf die Schulter, um den verstauchten Fuß ein wenig zu entlasten. »Sieht aus, als hätten wir endlich mal Glück.«

Bastard schnaufte los und klang so, als hätten wir ein freies Taxi zur Theaterzeit entdeckt und wollten es wegfahren lassen. »Hey, worauf wartet ihr?« Er wankte los und versuchte verzweifelt, seine Beine so schnell werden zu lassen, wie sein Überlebensinstinkt es verlangte.

Als wir näher kamen, wurde der weiße Schemen zu einem Mercedes-Van, der bis zu den Achsen im Schlamm steckte. Die Hinterräder drehten sich, aber dadurch gerieten sie nur noch tiefer in den Boden.

Ich wich dem von den Reifen aufgewirbelten Schlamm aus und trat zur Beifahrerseite. Zwei Personen saßen vorn, aber sie waren so sehr darauf konzentriert, Lenkrad und Schaltknüppel zu bewegen, dass sie mich nicht bemerkten.

Ich klopfte ans Glas.

Die Frau auf dem Beifahrersitz drehte erschrocken den Kopf. Durch das regennasse Fenster sah ich, wie sie die dunklen Augen aufriss. Einige Sekunden starrte sie mich an, dann glitt ihr Blick zu Charlie und Bastard, die sich ebenfalls näherten. Ich verstand ihre Besorgnis. Wir waren hier mitten im Nichts, im strömenden Regen. Vermutlich sahen wir aus, als wären wir aus einem urzeitlichen Sumpf gekrochen.

Ich öffnete meine Jacke, hob sie und drehte mich von einer Seite zur anderen. »Keine Waffen«, formte ich mit den Lippen. »Wir … sind … unbewaffnet.«

Ich ließ die Jacke los, als die anderen meinem Beispiel folgten, behielt die Hände aber oben.

Die Frau drehte das Fenster etwa fünfzehn Zentimeter weit nach unten, doch ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie noch immer nicht erfreut war, uns zu sehen.

»Es ist alles in Ordnung, alles in Ordnung …« Ich lächelte. »Sprechen Sie Englisch?«

Sie wandte sich an den Fahrer, der etwas Ultraschnelles auf Büroklammer sagte. Er nahm den Fuß vom Gas und beugte sich vor, um an der Frau vorbeizusehen. Der Typ hatte einen recht kurzen Bürstenschnitt und schien sich seit ein oder zwei Tagen nicht rasiert zu haben.

Ich lächelte so breit, dass mir das Gesicht wehtat. »Englisch? Sprechen … Sie … Englisch?«

Die Frau sah mich erneut an, die Stirn noch immer gerunzelt. »Wer sind Sie?« Der Akzent war osteuropäisch, aber mit der näselnden Aussprache des amerikanischen Fernsehens.

»Unser Wagen …«, sagte ich langsam. »Ein Unfall …« Meine Hände bewegten sich und beschrieben die Szene. »Der Schlamm …«

Der Fahrer beugte sich erneut vor. »Wir verstehen.«

Bastard erschien an meiner Schulter und schob mich beiseite. Er holte seine Akkreditierung aus der nassen Brieftasche und schob sie durch die Lücke. »Borjomi!«, stieß er hervor. »Bringen Sie uns nach Borjomi.«

Wenn das seine Vorstellung von einer Charme-Offensive war, mussten wir mit einer Fortsetzung des Fußmarsches rechnen.

Die Frau nahm die Ausweiskarte entgegen.

Bastard vergeudete keine Zeit. »Wir wollen nach Borjomi. Sehen Sie die Karte? Sie sagt, dass Sie uns dorthin bringen.«

Die beiden Personen im Wagen sprachen erneut auf Büroklammer und musterten uns nacheinander. Es hatte mir nie gefallen, in solchen Situationen nicht zu verstehen, was gesagt wurde, insbesondere dann, wenn es dabei um mich zu gehen schien. Es klang nicht sehr gut.

Schließlich zuckte die Frau mit den Schultern. »Na schön … Es ist nicht weit. Nicht mehr als dreißig Minuten. Wir wollen selbst dorthin, wenn wir den Wagen freibekommen können.«

Sie gab die Ausweiskarte zurück, und Bastard stopfte sie wieder in seine Brieftasche. Ich bezweifelte, dass er in seinem derzeitigen Zustand Ähnlichkeit mit dem Bild auf der Karte hatte. Und ich hoffte, dass die Frau mich nicht erkannte.

Bastard streckte die Hand nach dem Griff der Schiebetür in der Mitte aus, als gehörte der Wagen bereits ihm. Aber die Frau winkte ihn fort. »Zuerst müssen Sie uns ausgraben.«

Sie rutschte zum Fahrersitz, und der Mann am Steuer stieg aus. Er war groß und schlaksig, etwa Mitte zwanzig, und er trug eine schwarze Gore-Tex-Jacke. Er kam vorn um den Wagen herum und streckte die Hand aus. »Ich bin Paata.« Er nickte in Richtung der Frau. »Und sie heißt Nana.«

Charlie und ich stellten uns vor. Ich hoffte, dass uns unsere Gesichter von dem dreckigen Fettsack unterschieden, der noch immer mit der Schiebetür rang.

Bastard sah in unsere Richtung. »He, dieses gottverdammte Ding klemmt.«

Paata schüttelte den Kopf. »Die Tür ist von innen verriegelt. Aus Sicherheitsgründen. Wir öffnen sie gleich.«

Bastard schlug den Kragen hoch und lehnte sich an einen der wenigen Bäume am Straßenrand, die unversehrt geblieben waren. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, mit dem großen Hintern am Baumstamm. Fast hätte ich laut gelacht. Er sah aus wie ein Bär, der sein Hinterteil an einem Baum scheuert.

Charlie und ich ergriffen die hintere Stoßstange, schoben und versuchten, die Räder aus den tiefen Furchen zu bringen, die sie selbst geschaffen hatten. Paata rief Nana zu, sie in Bewegung zu halten, und kam dann zu uns, um zu helfen. Er öffnete seine Jacke, damit ihm nicht zu warm wurde. Was mich betraf: Ich freute mich auf Wärme. Schlamm spritzte wie Jauche aus einem Dungstreuer, als Nana Gas gab.

Paata rief weitere Anweisungen, und Nana trat erneut aufs Gas. Aber diesmal drehten sich die Räder langsamer.

Charlie und ich stemmten uns gegen das Heck und versuchten, es anzuheben, damit der Wagen in den Furchen hin und her rollen konnte. Ich wusste nicht, ob unsere Bemühungen etwas nützten. Charlies Hände begannen zu zittern wie die eines irren Schlagzeugers.

»Paata!«, rief Charlie. »Haben Sie sich schon einmal in einer solchen Situation befunden?«

»Klar. Ich bin ein Experte!« Paata lächelte strahlend. »Ich rufe jedes Mal einen Abschleppwagen.«

»Gute Idee.« Ich lachte. »Aber diesmal nicht?«

»So weit draußen funktionieren Handys nicht. Dazu müssen wir nach Borjomi.«

Charlie klopfte ihm auf den Arm. »Früher habe ich des Öfteren Fahrzeuge aus Schneewehen befreit. Schnee ist nicht so schlimm wie Schlamm, aber das ändert nichts am Prinzip.« Er bückte sich und inspizierte die Achse. »Der Schlamm klebt am Fahrgestell fest, und die Reifen drehen sich immer tiefer in den Boden. Wir drei starken Jungs bleiben hier am Heck, doch Nana muss uns helfen, den Wagen vor und zurück schaukeln zu lassen. Sie muss die Räder möglichst gerade halten und schnell zwischen erstem Gang und Rückwärtsgang hin und her schalten; auf diese Weise bekommen wir einen guten Rhythmus. Wenn der Wagen aus diesen Furchen heraus ist, soll sie ihn in Bewegung halten, bis er festen Boden erreicht. Und sie sollte vermeiden, die Räder durchdrehen zu lassen, wenn es irgendwie geht.«

Paata ging nach vorn, um Charlies Anweisungen weiterzugeben.

»Hey, Fahrer!«, rief Bastard von seinem Baum. »Wie wär’s mit einem warmen Getränk für mich?« Er war wieder ganz und gar der alte Idiot.

Paata schenkte ihm vernünftigerweise keine Beachtung.

Der Motor brummte, und wir drei begannen zu schieben. Ich fragte mich, wie viel mehr hiervon Charlie aushalten konnte.

Nana legte den Rückwärtsgang ein, und Paata wischte sich Schlamm aus dem Gesicht.

»Machen Sie hinten auf!«, rief Bastard. »Ich koche mir den Kaffee selbst.«

Paata brummte etwas. Ich glaubte, dass ich gerade die Büroklammer-Version von »Zum Teufel mit dir« gehört hatte.

Charlie trat einen Schritt zurück und schien sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können. »So klappt das nicht, Paata. Haben Sie eine Schaufel?«

»Leider nicht«, erwiderte der junge Mann. Sein Gesichtsausdruck teilte mir mit: Wenn er eine gehabt hätte, wäre er vielleicht der Versuchung erlegen, Bastard damit eins überzubraten.

Charlie öffnete die Beifahrertür, beugte sich ins Innere des Wagens, nahm die Fußmatte und reichte sie mir. »Damit lässt sich vielleicht genug Schlamm von den Reifen kratzen, um etwas Haftung zu bekommen, Junge.« Er wandte sich an Paata. »Was ist mit Schneeketten?«

Paata trat zu Nana und sagte schnell einige Worte auf Büroklammer. Ich hörte, wie die Schiebetür aufglitt und dann wieder ins Schloss fiel. Mit zwei Ketten kehrte er zurück. Charlie legte sie in die Mulden, die ich hinter den Reifen gegraben hatte, und warf die Gummimatte hinzu.

Auf sein Zeichen hin gab Nana erneut Gas und ließ die Kupplung kommen. Die Räder drehten kurz durch, fanden dann Halt, und der Mercedes rollte auf festeren Boden.

Bastard verlor keine Zeit und setzte seinen fetten Arsch in Bewegung.

Nana stieg aus. Sie trug Wanderschuhe, eine wasserdichte Hose und eine teure schwarze Gore-Tex-Jacke, wie Paata. Sie war nicht größer als etwa eins sechzig und hatte elfenhaft zarte Gesichtszüge, doch ihr Gebaren zeigte nichts Flauschiges. Als sie um den Wagen herumkam, wirkte sie so zielstrebig und entschlossen wie eine nach Wärme suchende Rakete.

Sie klopfte zweimal an die Schiebetür. Es klickte, und dann glitt die Tür beiseite, gab den Blick frei auf mehrere Fernsehschirme in einem Aluminiumrahmen, der dem Fahrerbereich gegenüber als Trennwand diente, einen Stapel aus Aluminiumkisten und einen Mann, der noch entschlossener wirkte als Nana und einen langen Bart und Bizeps so dick wie Bastards Oberschenkel hatte.

»Das ist Koba«, sagte Nana. »Leider leben wir in gefährlichen Zeiten. Koba hält Schaden von uns fern.«

Sie scherzte nicht. Koba wäre durchaus geeignet gewesen, auf einem Friedhof in Tiflis eine Machete zu schwingen. Er musterte uns aus dunklen Augen und schien darüber nachzudenken, wer von uns den ersten Kopfstoß erhalten sollte.

»Hier hinten ist nur Platz für drei.« Nana deutete auf Charlie. »Nehmen Sie vorn Platz und strecken Sie das Bein aus. Es scheint sehr wehzutun.«

Bastard brauchte keine Extraeinladung. Er stieg an Bord, und ich folgte ihm. Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Fernseh-Übertragungswagen. Ich zählte zwei und zwei zusammen – Nana war mir sofort vertraut erschienen, und jetzt wusste ich auch, warum: Sie hatte bei der Kazbegi-Übertragung vor der Kamera gestanden.
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Ich schob einige Kabel beiseite, um mehr Platz für meine Füße zu schaffen. Als wir losfuhren, sah ich Paata und Charlie durch die Luke, umrahmt von Fernsehmonitoren. Daneben hatte jemand Fotos aus Nanas jüngster Vergangenheit an die Wand geklebt.

Eins von ihnen zeigte sie im Fiona-Bruce-Modus: an einem Schreibtisch, mit Make-up und ernster Miene. Bildunterschriften auf Büroklammer, Russisch und Englisch wiesen darauf hin, dass sie eine Auszeichnung bekommen hatte. Ganz offensichtlich war Nana sehr fleißig gewesen: Sie hatte Korruption in verschiedenen Regierungskreisen aufgedeckt und »ökonomische Verstrickungen und Vetternwirtschaft auf allen Ebenen ans Licht gebracht«.

Ein anderes Foto zeigte sie bei der georgischen Armee, als sie über die Geiselnahme durch Islamisten in Kazbegi an der russischen Grenze berichtet hatte, vor knapp zwei Wochen. Nach dem Zeitungsausschnitt war sie die erste Journalistin vor Ort gewesen und hatte live für CNN berichtet.

Niemand sprach. Nana war angespannt und gereizt, und damit bestimmte sie die Atmosphäre. Der Schallschutz des Wagens dämpfte das Geräusch des Regens, und dadurch war das Schweigen noch unangenehmer.

Bastard scherte sich natürlich nicht darum. »Wo zum Teufel bleibt der Kaffee?«

Nana griff in eine der großen Nylontaschen auf dem Boden und entnahm ihr eine Thermosflasche aus Edelstahl.

Bastard schraubte sie auf, und Koba beobachtete ihn dabei.

»Arbeiten Sie an der Pipeline?«, fragte Nana. »Was sind Sie? Geometer? Ingenieure?«

Bastard füllte einen Becher, und der Duft von Kaffee breitete sich im Van aus. »Sicherheit.«

Nana wandte sich an mich. »Gehören Sie ebenfalls zu den Sicherheitsleuten? Haben Sie einen Ausweis? Koba ist sich bei Leuten gern sicher.«

»Er steckte in meiner Tasche, in unserem Pajero.« Ich gab mir alle Mühe, entschuldigend zu wirken. »Wir haben alles verloren.«

Nanas Blick kehrte zu Bastard zurück. »Wir planen eine Dokumentation über die Pipeline. Vielleicht können wir eines Tages ins Geschäft kommen.«

Bastard trank Kaffee. Er dachte nicht daran, auch uns etwas anzubieten. »Anti, nicht wahr?«

»Wie bitte? Oh, ich verstehe.« Nana spreizte die Finger. »Nun, halten Sie es nicht für Unsinn, dass eine Ölpipeline durch einen Nationalpark führt?«

Bastard holte tief Luft. Uns stand seine Rede zur Lage der Nation bevor. »Hören Sie, Lady, offenbar haben Sie keine Ahnung von der allgemeinen Situation. Die Pipeline musste hier entlangführen, um die Russen im Süden zu meiden. Und außerdem, es sind Ihre Landsleute, die die Russen als aggressive Nachbarn bezeichnen, nicht wir.«

Es war deutlich zu sehen, dass Bastards Ton Koba nicht gefiel. Selbst Bastard bemerkte es. »Was glotzt du mich so an, hä?«

Kobas tief in den Höhlen liegende Augen blinzelten nicht einmal.

Bastard trank den Rest Kaffee, und ich versuchte, die Wogen zu glätten, bevor die Dinge eskalierten.

»Und Sie, Nana? Warum wollen Sie nach Borjomi?«

Sie kniff die Augen zusammen. Ich wusste, dass sie mich nicht mochte, und ich hoffte, dass ich den Grund dafür nicht kannte. »Sie haben vermutlich nichts davon gehört, denn es ist nur eine kleine, lokale Angelegenheit, die kaum etwas mit der allgemeinen Situation zu tun hat …« Sie sah zu Bastard, aber ihre Ironie ging an ihm vorüber. »Vor gut einer Woche haben militante Rebellen mehr als sechzig Frauen und Kinder massakriert, in einem Dorf namens Kazbegi …«

Ich hatte Nanas Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, bei Hazel und Julie. Sie versuchte, sich wieder zu fassen.

»Eine Bauernfamilie in Borjomi verlor bei dem Massaker ihr einziges Kind. Ein kleines Mädchen. Sie war erst sieben …« Nana zögerte erneut. »Wir waren am Samstag bei ihr. Jetzt kehren wir zurück, weil die Leute bereit sind, live darüber zu sprechen, wie es sich unter der Tyrannei von Akaki lebt, dem Anführer der Rebellen. Er ist kein Freiheitskämpfer, sondern ein selbstsüchtiger, diktatorischer Verbrecher. Diese armen Menschen leben in Furcht. Aber die Eltern des kleinen Mädchens … sie haben genug.«

Bastard lachte. »Was zum Teufel wollen Mom und Dad machen? Glauben sie, die Welt verändern zu können? Glauben sie, ein paar Worte im Fernsehen würden Akaki dazu bringen, die Hosen runterzulassen und wegzulaufen? Verdammt, sie bringen sich nur ins Grab, die blöden Arschlöcher.« Er nickte Koba zu. »Stimmt’s, Hirni?«

Koba rutschte ein wenig zur Seite. Er hatte Akakis Namen verstanden, und das gefiel ihm nicht.

Bastard konnte sich nicht zurückhalten. »Dieser Akaki … Mann, der hat uns im Lauf der Jahre einige Kopfschmerzen bereitet.«

»Kopfschmerzen? Kopfschmerzen?« Nana konnte es kaum fassen. »Ja, ich schätze, man könnte es so nennen … Haben Sie von Zurab Bazgadzes Ermordung gehört?«

Ihre Worte waren an Bastard gerichtet, aber ich hatte das scheußliche Gefühl, dass die Frage mir galt.

»Der so genannte Heilige? Der versuchte, sich der Pipeline in den Weg zu stellen?«

»Aus gutem Grund.« Nana blickte ebenfalls zu Koba. Ihr Gesichtsausdruck schien ihm mitzuteilen, dass er sich nicht die Mühe machen musste, Bastard den Kopf von den Schultern zu reißen – sie würde es gleich selbst tun. »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist der Boden in dieser Gegend sehr instabil. Es handelt sich um eine Region von beträchtlicher geologischer Komplexität, in der es leicht zu Erdrutschen und Erdbeben kommen kann. Wenn die Pipeline undicht wird, könnte eine ökologische Katastrophe die Folge sein. Zurab wusste um die Gefahr für die natürlichen Quellen. Mineralwasser ist Georgiens wichtigster Exportartikel. Das Auskommen der hier lebenden Menschen hängt davon ab. Niemand vertrat ihre Sache mit mehr Nachdruck als er.«

»Zurab, wie? War er ein Freund von Ihnen, Missy?«

»Er wurde dazu. Im Lauf der Jahre habe ich ihn oft interviewt, das letzte Mal vor nicht langer Zeit, kurz vor seinem Tod. Er war am Samstag hier und besuchte die trauernde Familie. Er verstand sich auf solche Dinge, war dem Volk nahe. Wir wollten ihn am Sonntagmorgen filmen, aber er musste kurzfristig nach Tiflis zurück, und so blieben uns nur einige wenige Minuten mit ihm …«

Nanas Blick war trotzig, aber ich glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.

»Jetzt bedauere ich, dass wir nicht mit mehr Nachdruck versucht haben, ihn zum Bleiben zu bewegen.«

Ich beugte mich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Sie sind 60 Minutes, nicht wahr?«

Nana nickte.

Es passte alles zusammen. In der Georgian Times hatte es geheißen, dass 60 Minutes und Baz ein Freudenfest veranstalten würden, wenn er sein Affidavit präsentierte.

»Wir haben Sensoren in der Pipeline, die vor Brüchen warnen«, sagte Bastard. Es klang so, als hätte er gar nicht zugehört. »Ein Leck wäre innerhalb weniger Tage abgedichtet.«

Irgendwie schaffte es Nana, ruhig zu bleiben. »Bis dahin wäre das gesamte Gebiet verunreinigt. Genau deshalb erwirkte Zurab eine gerichtliche Verfügung, um zu verhindern, dass die Pipeline hierher kommt. Aber Ihre … Freunde … ließen sie für nichtig erklären. Zurab meinte, die Entscheidung käme den ganzen Weg von Washington. Angeblich hat Ihr freiheitsliebender Präsident eingegriffen.«

Bastards Gesicht glühte, als hätte er Nana gerade dabei ertappt, wie sie die Stars and Stripes in Brand setzte. »Hey, Lady, dieser Heilige wusste, dass Ihre Leute eine Menge aus diesem Deal bekamen. Wenn wir nicht gewesen wären, würden Sie noch immer im Mittelalter leben. Wir finanzieren Sie. Wir geben Ihnen Unabhängigkeit, Freiheit und Stabilität. Und was bekommen wir dafür? Ein paar Kilometer Röhre. Mein Präsident nimmt sich sogar die Zeit, hierher zu kommen und Ihnen zu zeigen, dass er es ernst meint. Was will Ihr verdammter Zurab sonst noch von uns?«

Koba schien sich immer mehr zu ärgern. Nana beruhigte ihn mit einigen gemurmelten Worten und schüttelte traurig den Kopf. »Zurab konnte eins nicht verstehen. Wenn die Amerikaner wirklich so viel von Demokratie und Stabilität halten, warum unterstützen sie dann eine Regierung, deren Korruption keine Grenzen kennt? Von Ihrem angeblichen Altruismus sehen die normalen Leute kaum etwas, und deshalb denken sie, dass die Amerikaner nur wegen des Öls hier sind.«

Bastard lief violett an. »Wissen Sie was, Lady? Es ist mir scheißegal. Ich finde Leute wie Bazgadze zum Kotzen. Beschweren sich dauernd über dies und das. Himmel, bevor wir kamen, standen Sie jeden Tag für Brot Schlange, aber ihm fiel nichts Besseres ein, als über Ihre Regierung zu jammern, über meine, die Russen, den Energiekorridor. Aber wissen Sie was, Lady?« Er presste den Zeigefinger so stark an die Schläfe, dass sich die Adern vorwölbten. »Es ist mir scheißegal, ob die georgische Regierung in Cadillacs durch die Gegend fährt. Das war sein Problem, nicht meins.«

»Ja, es war sein Problem. Aber es ist auch mein Problem und das Georgiens. Und machen Sie sich nichts vor: Es ist auch Ihres. Zurab hatte Recht. Er wusste, dass Ihr Land mehr an Öl als an Demokratie interessiert ist. Die Demokratie dient nur als Vorwand: ein nützliches Fähnchen, mit dem man winken kann. Sie verhalten sich hier nicht anders als in Südamerika, Afrika und im Mittleren Osten. Sie investieren ins Militär, erkaufen sich die Freundschaft korrupter Regierungen und richten Stützpunkte ein, um Ihre Ölinteressen zu schützen. Unser Volk, die anderen Völker, die Leute, um die es wirklich geht – sie bekommen nichts.«

Ich lehnte mich an die Alukästen zurück. Charlies Kleiner-Bursche-wird-angeschissen-Theorie bekam hier ihre bisher beste Formulierung.

»Zurab wusste genau, dass Amerika den Krieg gegen den Terror und die Sorge um die nationale Sicherheit ausnutzt, um die Einsätze im Ausland zu verstärken, um Ihr Militär zu einer Schutzmacht für alle Ölfelder, Pipelines, Raffinerien und Tankerrouten auf der Erde zu machen. Und der Preis, den wir dafür bezahlen müssen, ist höher, als Sie sich vorstellen können. Sie glauben, er wird in Dollar bezahlt, aber das stimmt nicht. Er wird mit Blut bezahlt.«

Selbst Bastard konnte nicht viel dazu sagen, aber es war auch gar nicht nötig. Paata drehte sich um und erklärte: »Wir sind da.«


5

Wenige Sekunden später streckte Charlie den Kopf durch die Luke. »Sieht nicht unbedingt nach dem Zentrum eines nationalen Exportschlagers aus, aber was soll’s.«

Ich blickte durch die Windschutzscheibe. Einige Häuser standen zu beiden Seiten des Tals, und es wurden mehr, als die Straße zu einer etwa fünfhundert Meter entfernten Ansammlung von Dächern kletterte.

Alles war üppig, grün und nass. Die schlammigen Wege, einfachen Holzzäune und Hütten hatten einen fast mittelalterlichen Touch. Abgesehen von einer Hand voll umherlaufender Hühner und einigen Kühen, die auf der Wiese links von uns vor sich hin kauten, wirkte der Ort fast verlassen. Der strömende Regen hielt die Dorfbewohner drinnen, und ich konnte es ihnen nicht verdenken.

Der Weg vor uns war mit zerbrochenen Ziegeln und Holzstücken verstärkt worden. Ich sah keine Spur von einem Geländewagen und fragte mich, wie lange wir mit einem Pferdekarren bis zur Türkei brauchen würden.

Charlie wandte sich an Paata. »Was jetzt?«

»Wir fahren dorthin, wo Nana das Kazbegi-Interview gemacht hat. Der Mercedes muss außer Sicht bleiben – Nana ist hier nicht bei allen beliebt. Das sollte sie eigentlich sein, aber sie ist es nicht. Nana steckt ihre Nase gern in Dinge, von denen andere Leute meinen, dass sie sie nichts angehen.« Er presste kurz die Lippen zusammen. »Der Bauer lässt uns hier übernachten. Er ist ein guter Mann. Er und seine Frau sind der Grund, warum wir hierher zurückkehren.«

Wir kamen an einem verfallenen Bauernhaus vorbei und bogen nach rechts ab. Kurze Zeit später hielten wir vor einer großen Scheune, errichtet aus unbearbeiteten Brettern mit Lücken zwischen ihnen. Das Dach aus rostigem Wellblech war an vielen Stellen geflickt. Paata stieg aus und öffnete die Tür.

Bastard nahm das zum Anlass, erneut die Klappe aufzureißen. »Mein Ausweis sagt, dass Sie mir helfen sollen. Ich will einen Wagen.«

»Ich frage Eduard«, erwiderte Nana sanft. »Er wartet drinnen.«

Paata nahm wieder am Steuer Platz, und wir fuhren etwa ein Dutzend Meter weit in die Mitte des Schuppens. Er war dreimal so hoch wie der Mercedes, und neben uns wäre noch für sechs weitere Vans Platz gewesen.

Es roch nach Zerfall und altem Dung, aber wenigstens war es hier trocken. Nach Werkzeugen und Maschinen hielt ich vergeblich Ausschau; es gab nicht einmal einen Ballen Heu. Ich sah nur eine grob geschnitzte Holzbank in der Ecke, neben den Resten eines kleinen Feuers. Offenbar hatte die Gruppe hier schon einmal übernachtet.

Nana sagte etwas auf Büroklammer zu Koba. Er nickte, blieb einige Schritte von uns entfernt stehen und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, als Bastard ausstieg.

»Wo ist dieser Eduard? Ich muss mich um einige wichtige Dinge kümmern.«

Nana versuchte, gleichmütig zu klingen, aber ich hörte Anspannung in ihrer Stimme. »Er kommt bestimmt. Eduard hält seine Versprechen.« Voller Unbehagen sah sie zu Paata, dann zu mir und Charlie.

Verdammter Mist. Hier gab es zu viele Blickkontakte; es fühlte sich nicht gut an.

»Wir müssen los«, sagte ich fröhlich. »Danke, dass Sie uns mitgenommen haben.«

»Eduard weiß bestimmt, ob es ein Transportmittel gibt. Ich rufe ihn an.«

Ich folgte Nanas Blick zu Paata und Koba und spürte die Spannung zwischen ihnen. Sie waren an den Startblöcken und warteten auf etwas.

Mein Blick kehrte zu Nana zurück, als sie die Tasten ihres Handys drückte. Für eine Sekunde sah ich vor meinem inneren Auge einen Bauern, der mit einer Hand einen verbeulten Lada über einen holprigen Weg steuerte und mit der anderen ein Nokia hervorholte.

Ein georgischer Bauer mit einem Handy. Verdammt, wozu brauchte er so ein Ding?

Ich beobachtete Nana. Sie sah Koba an, und der Blick, den sie wechselten, sagte mir alles.

Sie weiß Bescheid. Sie hat von Anfang an Bescheid gewusst. Der aufwieglerische Mist, den sie zum Besten gegeben hat, diente nur dazu, uns beschäftigt zu halten.

Ich ging zu Charlie und beobachtete dabei Kobas Füße, zwischen uns und der Tür. Ich wollte nicht an dem Blickkontaktfest teilnehmen und alles noch schlimmer machen. »Komm, Kumpel«, brummte ich. »Lass uns gehen.«
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Charlie deckte mich, als ich einen Schritt zur Tür machte, bereit dazu, es mit Koba aufzunehmen, wenn er sich entscheiden sollte, uns den Weg zu versperren. Es war nicht unbedingt etwas, auf das ich mich freute, aber uns standen nur wenige Möglichkeiten offen.

Er trat einen Schritt auf uns zu. Es wurde brenzlig.

Ich lief los und senkte den Kopf. Nana schrie, aber Kobas Hand war schneller. Einen Sekundenbruchteil später sah ich auf den glänzenden, verchromten Lauf einer Magnum Desert Eagle, Kaliber .357. Ein kurzer Schwenk gab uns zu verstehen, dass es am vernünftigsten war, wenn wir uns auf den Boden legten.

Ich sah zu Nana auf. Das Handy war an ihrem Ohr.

»Was ist los, Nana? Was stimmt nicht?«

Kobas Stiefel trat mich in der Seite. Ich hielt die Klappe und ertrug den Schmerz, der nicht annähernd so unangenehm war wie eine Kugel aus der Desert Eagle. Nicht von ungefähr war diese halbautomatische Pistole aus israelischer Produktion die Lieblingswaffe amerikanischer Gangs.

Nanas Augen schossen hasserfüllte Blitze auf mich ab, als sie auf Büroklammer quasselte, und das fühlte sich nicht viel besser an.

Paata holte einige Aluminiumkisten aus dem Van und zog sie in unsere Richtung. Ich hörte, wie einige Male Baz’ Name fiel, bevor Nana die Verbindung unterbrach.

»Sie wissen ganz genau, was los ist. Die Polizei kommt.«

Zum Teufel mit Koba und seinem verdammten Stiefel, es wurde Zeit für das Ich-habe-keine-Ahnung-Spiel.

»Aber ich verstehe nicht … Warum richten Sie eine Waffe auf uns? Wir haben nichts getan.« Ich bereitete mich auf einen weiteren Tritt vor.

Stattdessen kam Nana zu mir und kniete sich neben meinen Kopf. »Dachten Sie, ich hätte Sie nicht erkannt? Sie haben Zurab getötet. Ich mache nicht nur Nachrichten, ich sehe sie mir auch an.«

Die dumme Tour funktionierte nicht.

»Einen Augenblick, Nana … Ja, ich war dort. Charlie und ich, wir waren beide dort. Aber wir haben ihn nicht umgebracht. Akaki steckt dahinter; es waren seine Leute.«

Nana starrte kalt auf mich herab und hob die Hand. »Na und? Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und Akaki besteht darin, dass er sein Ziel etwas schneller erreichte. Hat Zurab für Sie zu viel Lärm geschlagen? Ach, was spielt das für eine Rolle? Sie alle wollten ihn tot sehen. Warum waren Sie sonst da? Und dieser hier« – ihr Fuß zeigte auf Bastards Kopf – »hat einen Ausweis der Regierung. Was soll ich davon halten?«

Paata war damit beschäftigt, einige Meter von uns entfernt Kameras und Lampen aufzustellen.

Bastard hatte bisher den Mund gehalten, was eher untypisch für ihn war. Doch der Umstand, mit dem Gesicht nach unten im Dreck zu liegen, hielt ihn nicht lange von seinem normalen Verhalten ab. »Ich habe mit diesen beiden Scheißkerlen nichts zu tun, hören Sie? Ich bin von der Pipeline-Security, klar? Nichts verbindet mich mit dem Mist, den diese Burschen angestellt haben. Mein Ausweis sagt, dass Sie mir helfen sollen, also helfen Sie mir.«

»Ich verachte Sie.« Nana richtete einen finsteren Blick auf ihn. »Sie sind so schuldig, als hätten Sie selbst abgedrückt.«

Paata hatte inzwischen die Lampen aufgestellt, vor uns und auf beiden Seiten. Jetzt verlegte er Kabel zum Van.

Das war es also. Unser großer Moment. Vor der Kamera gefangen genommen von Nana Onani. Ich fragte mich, was Silky und Hazel davon halten würden.

Charlie schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. »Kopf hoch Junge«, brummte er. »Wir bekommen eine Hauptrolle in Nanas Antwort auf Ich bin ein Star – holt mich hier raus …«

»Das dürfte einen Emmy wert sein, glauben Sie nicht?«, erwiderte Nana scharf und sagte etwas auf Büroklammer zu Koba. Er nickte gehorsam. Der Lauf der Desert Eagle zeigte weiter auf uns, als Nana aufstand und wieder mit ihrem Handy telefonierte.

»Wir haben ihn nicht getötet, Nana. Bestimmt kennen Sie die Bilder der Videoüberwachung. Sie zeigen nicht, wie wir ihn erschießen, oder?«

»Sparen Sie sich das für die Sendung. Sie werden Ihre Chance bekommen.«

Nana sprach in ihr Handy, wartete kurz und sprach erneut.

Paata startete den Generator des Mercedes, und die Bogenlampen gingen an. Ich fühlte ihre Wärme im Gesicht und auf dem Rücken. Meine Kleidung begann zu dampfen.

Nana rasselte etwas auf Büroklammer, sah auf die Uhr und deutete mit dem freien Arm auf Paata und seine Sachen, als könnte ihr Gesprächspartner alles sehen. Ich bemerkte jede Nennung von Baz’ Namen – im Verlauf der letzten beiden Tage hatte ich ihn oft genug gehört.

Paata kniete beim Van und holte eine Satellitenschüssel aus etwas, das wie ein schwarzer Golf-Caddie aussah. Nanas Exklusivbericht sollte live erfolgen: Wir konnten vor laufender Kamera unsere Unschuld beteuern, kurz bevor die Polizei eintraf.

Zeit für eine Entscheidung.

Sollten wir jetzt die Papiere übergeben? Vielleicht gab es noch immer eine Möglichkeit, uns irgendwie aus dieser Sache herauszuwinden und die Unterlagen trotzdem zu behalten.

Bastard würde ihr nichts sagen. Warum sollte er sich selbst belasten?

Aber Charlie …

Ich beschloss, noch etwas länger zu warten, bis alles für die Sendung bereit war. Vielleicht mussten wir uns setzen, und jede Gelegenheit, uns zu bewegen, bot Gelegenheit für Action.

Nana beendete ihr Handy-Gespräch, und für zwei oder drei Sekunden ruhte ihr Blick auf etwas direkt hinter uns. »Die Bank …« Trauer erklang in ihrer Stimme. »Dort hat Zurab am Samstag gesessen, als er den Anruf bekam, der ihn zur Rückkehr nach Tiflis veranlasste. Wenn er doch nur geblieben wäre … wenn ich ihm doch nur einige weitere Fragen gestellt hätte … Wer weiß, wie die Sache dann ausgegangen wäre?« Sie sah mich an, und die Verachtung kehrte in ihre Augen zurück.

Stille folgte, und Charlie beendete sie schließlich.

»Wir sind nicht dafür verantwortlich, Nana. Wir können es beweisen. Wir haben Papiere. Das Affidavit, hinter dem alle her sind … Ich habe es hier. Und eine Aufzeichnung, die zeigt, dass dieser Fettsack hier alles arrangiert hat.« Er sah zu Bastard. Nur etwas mehr als ein halber Meter trennte ihre Köpfe voneinander. »Pipeline-Security, von wegen.«
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Das Band drehte sich im Abspielgerät.

Auf Kobas Anweisung hin hatten wir drei uns neben der offenen Tür des Mercedes auf den Boden gelegt, aber wir konnten alles sehen, was wir sehen mussten. Wir hatten einen guten Blick auf einen der Monitore; Koba und seine Desert Eagle hatten einen guten Blick auf uns.

Paata und Nana schienen zunächst mehr daran interessiert zu sein, was zum Teufel mit Eduard geschehen war. Ich kriegte allmählich den Dreh mit dem Büroklammer-Kram raus. Wo war er? Doch dann wurden sie still, als sie sich auf den Fernsehschirm konzentrierten und durch Baz’ Papiere blätterten.

Die Bildqualität war ganz in Ordnung, wenn man bedachte, unter welchen Umständen die Aufzeichnungen angefertigt worden waren. Der Schlamm hatte dem Band ein wenig zugesetzt, aber es war eindeutig und unverkennbar Jim Bastendorf, der Charlies Zimmer im Marriott betreten hatte.

Die kleine, nur 10 x 8 große Darstellung wurde Charlies Verkleidung nicht gerecht, brachte aber ein Lächeln auf meine Lippen. Er hatte daran gedacht, der Kamera den Rücken zuzuwenden, was angesichts seiner Aufmachung auch ganz gut war. Er hatte sich ein Handtuch um Kopf und Schultern geschlungen, wie ein Boxer, aber niemand würde ihn mit Muhammad Ali verwechseln. Eine Duschkappe bildete den krönenden Abschluss.

Jemand sagte etwas, aber die Tonqualität war schlecht. Paata spulte das Band einige Male zurück und erhöhte die Lautstärke.

Wir alle hörten, wie Bastard Charlie den Grund dafür nannte, warum er Samstagnacht ins Haus musste. »Der Kerl ist bis Sonntag weg.« Er richtete den Zeigefinger auf den Bademantel vor ihm. »Die Sache muss also Samstagnacht steigen, klar?«

Ich blickte vom Fernsehschirm zur offenen Scheunentür. Der regennasse Weg sah immer mehr nach einem Ententeich aus. Wie lange würde es dauern, bis die Polizei eintraf? Und aus welcher Richtung würde sie kommen? Wenn es in Borjomi eine Wache gab, müssten die Blauweißen eigentlich gleich hier sein.

Koba stand noch immer unerschütterlich wie ein Fels und sehr professionell in einer Entfernung von drei Metern. Wie groß waren unsere Aussichten, ihn und die Magnum außer Gefecht zu setzen, bevor wir Sirenen hörten? Bestimmt gab es zumindest eine kleine Chance. Wir waren zu dritt, Bastard mitgezählt, und ich ging davon aus, dass er mitmachen würde. Seit einer Weile war er geradezu verdächtig still, aber ich wusste, dass er ebenso wenig wie wir verhaftet werden wollte.

Nana sah mich an. »Wissen Sie, was hier geschrieben steht?«

Ich schüttelte den Kopf.

Ich versuchte erneut, ihr zu erklären, warum wir in Baz’ Haus gewesen waren, aber Nana las einfach weiter. Inzwischen bedauerte ich, nichts unternommen zu haben, als Koba uns auf die Beine getreten und die paar Schritte zum Van geführt hatte. Nana wollte auf jeden Fall warten, bis die Polizei kam.

Und wenn schon, ich sagte ihr alles, was ich wusste. Welche Rolle Bastard bei der ganzen Sache spielte, warum wir im Haus gewesen waren und wie das Band nicht nur Bastards Beteiligung bewies, sondern auch, dass wir gar nichts von Baz’ Rückkehr gewusst hatten …

»Hey, Lady!«, warf Bastard ein. »Ich mache einfach nur, was man mir sagt. Von diesem Kram mit dem Umlegen wusste ich nichts. Ich hatte keine Ahnung, dass er nach Hause zurückkehren würde …«

Er hätte sich die Worte sparen können. Und ich ebenfalls. Nanas Kopf blieb gesenkt, als sie uns mit erhobener Hand unterbrach – sie war etwa auf der Mitte der zweiten Seite.

Der Schnellhefter lag auf ihrem Schoß. Ich beobachtete, wie eine Träne von ihrer Wange tropfte und aufs Blatt fiel.

»O mein Gott.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »O mein Gott …« Sie streckte die Hand aus und berührte Paata sanft am Rücken. »Das müssen wir live senden, jetzt sofort.«
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Nana las den Rest, verschlang ihn regelrecht, und wischte gelegentlich mit dem Handrücken Tränen fort, damit sie nicht aufs Papier fielen und die Tinte verschmierten.

Farbige Balken erschienen auf den drei Monitoren, als Paata die Satellitenschüssel vor der Scheune aufstellte. Hinter uns erklang Kobas Stimme. Vermutlich wollte er über die gleichen Dinge Bescheid wissen wie wir: Was stand in den Papieren?

Die Bildschirme flackerten. Eine Frau in blauem Jackett erschien an einem Schreibtisch in einem leeren Studio. Sie setzte Kopfhörer auf, und es knackte in den Lautsprechern. Es stand tatsächlich eine Livesendung bevor. »Nana? Nana?«

Nana schaltete den Ton aus und setzte ihre eigene Kombination aus Kopfhörern und Galgenmikrofon auf. Sie versuchte sich zu fassen, sprach dann leise und in einem drängenden Ton. Immer wieder hörte ich Baz’ Namen, als sie auf die Unterlagen sah und einzelne Stellen vorlas. Die Frau im Studio wirkte entsetzt. Hinter uns begann Koba zu kochen. Das gefiel mir gar nicht; Baz’ Text sollte uns helfen.

Nana erreichte das Ende der letzten Seite, schloss den Schnellhefter und schob ihn in die Seitentasche ihrer Gore-Tex.

Sie richtete noch einige knappe Worte an ihre Kollegin im Studio, die daraufhin aufstand und aus dem Bild verschwand.

Nana nahm das Headset ab. »Wir wollten morgen aus dem Parlament berichten.« Sie bemühte sich sehr, die Fassung zu wahren. »Wir wollten zeigen, wie Zurab uns den Inhalt dieses Dokuments präsentierte, vor den anderen Abgeordneten, vor den Personen, deren Machenschaften ans Licht gebracht werden sollten.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Aber wir wussten nicht … niemand von uns ahnte, dass diese Enthüllungen so …« Nana suchte nach einem geeigneten Wort, und ich entnahm ihrem Gesichtsausdruck, dass »schrecklich« nicht ausgereicht hätte.

Das Wort schien in der Luft zu hängen, und dann hob Nana wieder die Hand zum Mund. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie auch, ohne eine Ahnung, was sie gerade gelesen hatte? Ich wusste nur, dass Nana abgebrüht war, doch Baz’ Papiere hatten sie zutiefst erschüttert. Und es sah nicht danach aus, als könnten uns die Unterlagen dabei helfen, rechtzeitig von diesem Ort zu verschwinden.

»Glauben Sie uns jetzt, Nana? Sie müssen uns gehen lassen, bevor die Polizei kommt. Nana?«

Sie hörte nicht zu. »Er wollte mir nichts sagen … weil er dachte, dass es mich in zu große Gefahr bringen würde …« Sie wandte sich uns zu, mit Hass in den Augen. »Ich soll Ihnen glauben? Warum? Erklären Sie es der Polizei. Vielleicht gelingt es Ihnen, sie zu überzeugen.«

»Hören Sie, Lady. Ich war nicht dabei. Ich hatte nur den Auftrag, die Tasche zu bringen. Mit diesen Killertypen habe ich nichts zu tun.« Bastard war hartnäckig, das musste man ihm lassen. Ich hätte ihn beinahe bewundert.

»Halt die Klappe, Fettsack!« Charlie schien meine Gefühle nicht zu teilen.

Wir mussten Nana überzeugen, bevor die Uniformen eintrafen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass sie Englisch sprachen. »Nana, warum haben wir Ihnen diese Dinge gegeben? Sie wissen jetzt, was geschehen ist. Haben Sie gesehen, wie Zurab von mir erschossen wurde? Nein. Wir sollten nur die Papiere beschaffen. Wenn wir daran beteiligt gewesen wären, hätten wir dann diesen fetten Mistkerl gefilmt?«

Es klappte nicht. Nana wandte sich den Monitoren zu. Offenbar fanden letzte Vorbereitungen statt. Die Frau im Studio sprach wieder, aber es war nichts zu hören. Zumindest nichts von ihr. Doch wir alle hörten die von draußen kommenden Geräusche.

»Die Polizei.« Nana klang erleichtert.

Paata kam in die Scheune gelaufen und rief etwas auf Büroklammer. Ich verstand nur ein Wort, und das genügte mir: Dies waren keine guten Nachrichten.

Ich drehte den Kopf. Koba stand noch immer hinter uns. Die Nennung von Akakis Namen schien ihm ebenso wenig zu gefallen wie mir.

Das Brummen der Motoren wurde lauter. Kobas Nervosität nahm zu. Drei oder vier Wagenladungen Rebellen, wie es sich anhörte, und er ganz allein. Es fiel mir nicht schwer, sein Dilemma zu erkennen.

Nana versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. Die entsicherte Desert Eagle zeigte noch immer auf uns, und der Lauf schwenkte von einer Seite zur anderen. Tränen des Zorns glänzten in Kobas Augen.

Bastard lag einfach nur da. Er schien die Sache fast zu genießen. Was zum Teufel war mit ihm los?

Charlie drehte sich auf den Rücken. »Beruhigen Sie sich, Koba. Oder zielen Sie mit dem verdammten Ding auf etwas anderes …«

Ich sah unter dem Van hindurch zur Rückwand der Scheune. Keine zweite Tür.

Die Fahrzeuge hatten uns fast erreicht. Charlie sah sie als Erster. »Taliban-Wagen!«

Mein Blick ging zur Tür.

Burschen mit schwarzen Masken und grünen Kampfjacken – einige mit Ponchos – sprangen von Toyota-Pick-ups, ausgerüstet mit AKs, leichten Maschinengewehren und Gürteln, in denen 7.62-Short-Patronen steckten.

Koba lief auf sie zu, schrie, schluchzte und rastete völlig aus.

Ich sprang auf und zog Charlie hoch. »Weg von hier, weg, weg!«

Kobas Magnum knallte. Ich hörte Schreie von beiden Seiten der Scheunentür.

Charlie und ich duckten uns hinter den Van. Keine Ahnung, wohin sich die anderen drei verdrückt hatten; es war mir gleich.

Bastard erschien hinter uns, als zwei Feuerstöße aus einer AK die Desert Eagle zum Schweigen brachten. Zornige Rufe hallten durch die Scheune.

Ich sah unter dem Van hindurch. Koba lag neben einem der Wagen im Schlamm, wand sich hin und her. Das Herz pumpte Blut aus den Löchern in seinem Rumpf.

Ein großer Typ mit zerzaustem Haar und einem Bart im Stil von Osama ging zu ihm, den Kolben einer AK an der Poncho-Schulter. Er zielte nach unten und drückte ab. Die Waffe entlud sich, und Kobas Kopf platzte wie eine Melone.
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Nana hatte Mumm, das stand fest.

Sie trat Akaki und den ersten Männern entgegen, die durch die Scheunentür kamen, schien Akakis mutigen Sieg über das feige kapitalistische Schoßhündchen namens Koba zu begrüßen. Dann gab sie ihnen eine Mischung aus Gesten und Büroklammer, deutete auf Satellitenschüssel, Van, Bogenlampen und Kamera.

Ich sah nicht ihre ganze Vorstellung. Eine weitere Wagenladung Männer war auf unserer Seite des Mercedes ausgeschwärmt, trieb uns mit Stiefeln und Gewehrkolben in die Ecke der Scheune, zu Baz’ Gedenkbank. Aber ich hatte bereits genug gesehen, um zu wissen: Um was auch immer es Nana ging, Akakis Männer waren schlechte Zuhörer.

Ich versuchte, den positiven Aspekt der Sache in den Vordergrund zu rücken: Wenigstens konnten wir uns setzen. Ich versuchte außerdem, mich zu entspannen und einen Blickkontakt mit den Burschen zu vermeiden, die uns in die Ecke trieben. Einer von ihnen hatte sich Kobas schmutzige Magnum hinter den Gürtel gesteckt.

Bastards Blick huschte hin und her, als er die Männer beobachtete.

Mehrere von Akakis Jungs nahmen die Masken ab, zeigten bärtige Gesichter und schwarze Zähne. Ich bemerkte einige Teenager, die sich noch bemühten, über das Flaumstadium hinauszukommen, aber die meisten waren Ende zwanzig oder älter. Wie auch immer, alle hatten den gleichen stolzierenden Gang – sie wussten, dass sie hier die Nummer eins waren. Die Typen sahen aus wie kampferfahrene afghanische Mudschaheddin, und dazu passte auch die Wahl ihrer Transportmittel. Seit langer Zeit gab es unter den mir bekannten Leuten niemanden, der einen Toyota-Pick-up nicht »Taliwagen« genannt hätte.

Einige Burschen waren sofort zum Mercedes gegangen und sahen sich in seinem Innern um. Andere starrten uns mit glasigen, irre blickenden Augen an, wie die Junkies auf dem Friedhof – ich fand das ziemlich beunruhigend.

Nana redete noch immer auf die Gruppe an der Tür ein, aber die Männer verloren rasch das Interesse. Die meisten von ihnen bedachten sie mit lüsternen Blicken und wechselten jene Art von Bemerkungen, die kaum etwas der Phantasie überließ.

Paata behielt Nana die ganze Zeit über im Auge. Ich hoffte, dass er nicht beabsichtigte, den großen Helden zu spielen. Einer von uns tot im Schlamm genügte.

Charlie schien noch immer nach der nicht existierenden Hintertür zu suchen und hinter ihr nach den Bäumen am Hang des Tals.

Akakis Männer traten ein oder zwei respektvolle Schritte zurück, als er Nana zur Seite schob und in die Scheune kam. Er blieb stehen und beobachtete die Szene mit wilden, verrückten Augen. Regen tropfte von seinem krausen schwarzen Haar. Er ergriff eine Hand voll Bart und presste einen halben Liter heraus.

Nana nahm ihren ganzen Mut zusammen, um ihm erneut gegenüberzutreten, als zwei blutüberströmte Leichen wie tote Hunde in die Mitte der Scheune gezogen wurden. Beide hatten Schusswunden im Rumpf, aber den wichtigsten Hinweis boten die sorgfältig platzierten Schüsse in Hände und Füße.

Eduard und seine Frau hatten ihr Interview bereits hinter sich.

Nana stürmte durch die Scheune, aber Bastard war schneller. Er sprang auf und stieß zwei Rebellen zur Seite, die ihm im Weg standen. »Akaki, du elender Sack!«

Akaki zog sich den regennassen Poncho über den Kopf, und darunter kamen zum Vorschein: eine Levi’s 501, die Jacke eines amerikanischen Kampfanzugs und ein Pullover, der vermutlich aus dem Laden stammte, in dem Charlie und ich unsere gekauft hatten. Eine halbautomatische Pistole steckte in einem Schulterhalfter, und hinzu kamen vier zusätzliche AK-Magazine in einem Brustgurt.

Akaki blinzelte nicht einmal. Er hob nur die Hand, um die anderen daran zu hindern, Basti zu durchlöchern. In seinem Gesicht zeigte sich der Ausdruck eines Mannes, der einen Verwandten sah, den er nicht mochte, mit dem er aber irgendwie zurechtkommen musste. Die beiden kannten sich, ganz klar.

»Sie!« Bastards dicker Zeigefinger deutete auf Nana. »Verdammte Barbara Walters! Geben Sie ihm die Papiere. Sagen Sie ihm, dass ich von hier weg will.«

Die Federung des Mercedes ächzte, als er durch die Seitentür verschwand.

Akaki riss Nana die Papiere aus der ausgestreckten Hand. Sie sprach weiter, weiß der Geier worüber, aber er wollte ihr noch immer nicht zuhören. Akaki schlug mit der Faust zu und traf Nana an der Wange. Sie ging zu Boden.

Paata sprang auf die Beine und bekam dafür einen Gewehrkolben an die Brust. Nana rief ihm zu, dass er ruhig bleiben solle. Akaki brüllte sie an und hob die Hand zu einem weiteren Schlag.

Bastard war wieder ganz der Alte. »Bist du jetzt zufrieden, du hirnloser Idiot? Hast du, was du wolltest?« Bei jedem Wort stieß er einen Wurstfinger in Akakis Richtung. »Wegen dir hätte ich fast dran glauben müssen. Lass mich jetzt von hier weg.« Er trat Nana in die Rippen. »Übersetzen Sie! Sagen Sie ihm alles! Sagen Sie ihm, dass die Polizei unterwegs ist.«

Nana übersetzte. Das glaubte ich jedenfalls. Das Wort »Polizei« klingt in allen Sprachen ähnlich.

Akaki lachte nur, und seine Männer stimmten mit ein. Ja, sie kriegten wirklich Muffensausen, weil ein paar Blauweiße kamen.

Bastard ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Ich sah die Konturen der Marriott-Kassette in seiner nassen Jackentasche.

Er wandte sich Charlie und mir zu, als wären wir die Angeschmierten. »Habt ihr zwei Arschlöcher wirklich geglaubt, ich würde euch den ganzen Weg begleiten?« Bastard trat näher und blieb nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht stehen. »Weißt du was? Ich hätte zum Friedhof gehen und die Sache selbst erledigen sollen, anstatt einen Schwachsinnigen mit einer Machete zu schicken, der alles versaut.«

Er entdeckte Kobas Waffe und zog sie hinter dem Gürtel ihres stolzen neuen Besitzers hervor.

Zum Teufel mit ihm. Diesmal würde ich nicht zusammenzucken, wenn er abdrückte.

Ich sah ihm direkt in die Augen, als er eine Hand um den Griff schloss und auch die andere hob.

Nana rief Paatas Namen, aber sie hätte sich die Mühe sparen können. Akaki brüllte einen Befehl, und bevor Bastard reagieren konnte, bekam er den Kolben einer AK an den Kopf.

Die Magnum fiel vor uns zu Boden, und Charlie trat sie weg.

Akaki stapfte näher, schrie Bastard an und verlieh jedem Satz mit einem ordentlichen Tritt Nachdruck. Der fette Kerl kroch davon, als der Bursche mit dem Osama-Bart zu ermüden begann.

Nana übersetzte. »Er sagt, dass Sie Eduards und Natos Wagen nehmen können. Wenn Sie jetzt nicht gehen, wird er Sie töten. Er glaubt, hier nicht die einzige Person zu sein, die Sie gern ins Jenseits schicken würde.« Nana zögerte kurz. »Zumindest in dem Punkt kann ich ihm zustimmen.«

Bastard kroch auf Händen und Knien, erreichte Eduards Leiche und durchsuchte die Taschen des Toten wie ein Verhungernder, der sich etwas zu essen erhofft. Ein Schlüsselbund glänzte im Licht von Paatas Bogenlampen, und Basti kam auf die Beine. Sein dicker Wanst bebte, und er schnaufte wütend. Er hätte mir gern noch das eine oder andere gesagt, aber dazu blieb ihm nicht mehr genug Zeit.

Akaki packte ihn an der Fettrolle über dem Kragen und führte ihn bis zur Tür.

Bastard geriet außer Sicht, war aber entschlossen, das letzte Wort zu behalten. Als Akakis Jungs die jüngste Demonstration der Stärke ihres Anführers beklatschten, erklang Bastis Stimme: »Die verdammten Mistkerle sollen sterben! Bring sie um!«
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Ich gewann allmählich einen Eindruck von Akaki. Er verlor nicht gern Zeit.

Er baute sich vor Nana auf und schlug ihr an die Schulter, als er erklärte, was er von ihr wollte.

Paata behielt die nur wenige Zentimeter entfernten AKs im Auge, als er für uns übersetzte. »Er will ein Interview, hier, jetzt sofort. Er hat eine wichtige Botschaft für seine Landsleute und möchte, dass man seine Worte für die Nachwelt aufzeichnet.« Es gelang ihm irgendwie, so ruhig zu sprechen, als ginge es um Überstundenzuschlag.

Wir drei beobachteten, wie Nana ihre Worte mit Gesten unterstrich. Sie kniff nicht.

Es wurde eine richtige Show daraus. Selbst die Jungs, die uns bewachten, scharten sich um sie und bildeten ein aufmerksames Publikum.

»Er schwafelt«, sagte Paata, als Akaki die Lautstärke noch etwas weiter aufdrehte. »Er meint, er möchte der Welt von seinem Kampf für Freiheit und gegen Korruption erzählen. Er sagt, er wird diesen Kampf bis zum Sieg fortsetzen – oder bis er Gott begegnet.« Bei diesen Worten klang Paatas Stimme ein wenig besorgt.

Charlie nickte. »Er weiß, dass er jetzt mit jedem Scheiß kommen kann. Er hat die Papiere, und Baz ist nicht hier, um ihm zu widersprechen.«

Ich machte mir Sorgen um Nana. »Warum gebt ihr ihm nicht einfach, was er will? Warum diskutiert sie so heftig mit ihm?«

»Sie sagt ihm, seine Idee sei großartig, aber wir sollten ihn im Ort filmen. Er soll draußen gesehen werden, bei seinem Volk, nicht versteckt in einer Scheune … Nana sagt, sein Film müsse einen epischen Maßstab haben; alles andere würde seiner Botschaft nicht gerecht. Sie meint, das Schneiden würde sie später in Tiflis erledigen.«

»Ja, klar. Ich wette, das kauft er ihr ab.«

»Sie muss es versuchen.« Paata seufzte. »Er toleriert Leute wie uns nur so lange, wie sie ihm von Nutzen sind. Und wenn er nichts mehr mit uns anfangen kann, oder wenn wir etwas tun, das ihn beleidigt …«

»Dann sind wir erledigt?«

Paata nickte. »Vor nicht allzu langer Zeit hat er eine französische Fernsehcrew massakriert …« Er neigte den Kopf. Offenbar hatte er etwas gehört, das ihm nicht gefiel. »Oh, Mist … Er spricht von der Satellitenschüssel. Er weiß, dass wir von hier aus senden können.« Paatas Blick wanderte besorgt zwischen uns und Nana hin und her. »Sie besteht darauf, eine Aufzeichnung anzufertigen, im Ort, nicht hier … Bestimmt will sie uns eine Möglichkeit zur Flucht verschaffen.«

Ich sah zu Akaki. Er hatte den Arm gehoben, bereit, erneut zuzuschlagen. »Was hält er davon?«

»Nicht viel, fürchte ich.« Paata war blass geworden. »Letzte Woche hat sie ihn vor der Kamera als blutrünstigen, barbarischen Abschaum bezeichnet …« Er sprach nicht weiter.

»Hat ihm nicht sonderlich gefallen, wie?«

Paata schüttelte den Kopf.

Nana gab auf und wandte sich ab. Akaki half ihr mit einem Tritt in den unteren Rücken auf den Weg. Es musste sehr wehtun, aber Nana war entschlossen, es nicht zu zeigen.

Sie hinkte die verbleibenden fünf oder sechs Schritte zur Bank. »Die Sache sieht so aus …« Die linke Seite ihres Gesichts war rot und geschwollen. »Keine Aufzeichnung. Wir senden live, oder er bringt uns alle um. Er möchte hier sitzen, auf dieser Bank, und nicht nur zu seinen georgischen Landsleuten sprechen, sondern auch zu den USA.« Ihr Blick bohrte sich in Paata. »Geh und bereite alles vor.«

Paata zögerte. Er wusste, dass in Nanas Anweisungen etwas fehlte. Ich hielt ihn fest, als er aufstand. »Lassen Sie sich Zeit, Kumpel.«

»Nein.« Nana war unnachgiebig. »Bereite alles vor und stell die Verbindung her. Sag den anderen, wen wir hier haben.« Sie sah ihm in die Augen. »Wir … brauchen … die … Kavallerie … verstanden?«

Der Groschen fiel bei uns allen.

Akaki hatte noch mehr im Sinn. Wie ein verletzter Stier stürmte er heran, mit zwei seiner Arschkriecher im Schlepptau. Aus der Nähe gesehen war er keineswegs hübscher. Er mochte Mitte dreißig sein, wirkte aber älter, vermutlich deshalb, weil die nicht vom Bart bedeckte Haut sehr pockennarbig war.

Er hob die Faust, stieß die anderen aus dem Weg und baute sich vor uns auf. Sein Blick brannte sich mir in die Augen.

Die zwei Arschkriecher zeigten, wie hart sie waren, indem sie Nana packten und zum Übersetzen zwangen, als Akaki erneut loslegte.

»Der blutrünstige Abschaum sagt Ihnen, dass er die Lakaien der ungläubigen Kreuzfahrer ebenso gnadenlos umbringt wie wir ihre Könige … Er sagt, dass er damit die von den Kreuzfahrern getöteten Kinder Gottes rächt.«

Akaki versetzte mir einen heftigen Stoß gegen die Schulter, so dass ich nach hinten kippte.

»Er sagt, Amerika hat viele Vorwürfe gegen ihn erhoben und behauptet, er sei ein Mann mit einem verborgenen Vermögen … Das sind Lügen der Ungläubigen … Er sagt, das will er dem Volk von Amerika mitteilen.«

Ich setzte mich wieder auf und sah, wie die Bildschirme im Mercedes flackerten.

Die beiden hinter Akaki stehenden Wächter sahen es ebenfalls und richteten hastige Worte an ihren Boss.

»Ausgezeichnet.« Nana versuchte, zufrieden auszusehen. »Charlie und Nick, helfen Sie mir bei der Kamera und den Lampen.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. Es war nicht alles dunkel und duster. Nana begann, uns beim Namen zu nennen.
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Akaki saß da, qualmte und grübelte, als wir Nana halfen, Kamera und Lampen zur Sitzbank zu schaffen. Mehrere AK-Läufe folgten allen unseren Bewegungen.

Der Regen hämmerte nicht mehr aufs Scheunendach, und die große rote Pfütze um Kobas Kopf war fast unbewegt. Die plötzliche Stille in der Scheune schien es für Nana schwerer zu machen, den Leichen von Eduard und Nato keine Beachtung zu schenken. Ihr Blick glitt immer wieder zu ihnen. Ich wusste, dass sie sich verantwortlich fühlte.

Ich sah selbst ein- oder zweimal hin. Sie wirkten wie gekreuzigt. Wenn die Georgian Times die Leiche im Kofferraum für grausig gehalten hatte, so war ich neugierig, was ihre Schlagzeilen-Autoren hiermit anstellen würden.

Ich hatte mich fast damit abgefunden, dass wir Eduard und Nato auf den Innenseiten der Zeitung Gesellschaft leisten würden, an den Eiern neben der Scheunentür aufgehängt. Aber es gab noch eine Chance. Es gab immer eine Chance. Wenn Nanas Kavallerie kam, würde es drunter und drüber gehen.

Es dauerte nicht lange, bis alles vorbereitet war, obgleich Charlie und ich gar nicht wussten, worauf es dabei ankam. Es ging nicht anders. Man kann eine Aufgabe nur bis zu einem bestimmten Maß in die Länge ziehen, ohne dass es auffällt, und zumindest in dieser Hinsicht war ich Experte. Immerhin hatte ich zehn Jahre bei der Infanterie verbracht.

Akaki brachte seinen Bart mit einem alten Plastikkamm in Ordnung und bereitete sich auf TV-Berühmtheit vor. Zwei Lampen standen rechts und links von ihm, und vorn war die Kamera aufgebaut. Ihm gefiel, was er sah.

Nana fummelte ein wenig an der Linse herum und änderte die Höhe des Stativs, aber sie wusste so gut wie wir, dass sie es nicht mehr lange hinauszögern konnte. Sie steckte sich einen Hörer ins Ohr und verband ihn mit der Kamera.

Akaki reichte den Kamm einem seiner Schergen. Der Dschungel in seinem Gesicht sah aus, als wäre er in Gänseschmalz getaucht worden. Seine Miene machte deutlich, dass er bereit war, und zwar jetzt.

Aber Nana war es noch nicht, zumindest noch nicht ganz. Sie trat an seine Seite und sagte ihm leise etwas ins Ohr. Er sah sie nachdenklich an und zupfte an seinem Bart.

Dann begann er wieder zu brüllen, doch diesmal hatte er es nicht auf Nana abgesehen. Ponchos wurden wieder übergestreift und AKs geschultert.

Charlie und ich nahmen überflüssige Einstellungen an den Geräten vor und waren damit beschäftigt, beschäftigt zu wirken. Nana kehrte zu uns zurück, deutete auf die Lampen und gab uns mit ausladenden Gesten einige technische Anweisungen.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich auf Englisch einige Kameralinks schaffen muss, wenn wir die amerikanische Öffentlichkeit live erreichen wollen. Angeblich sind sie für ein möglichst großes Publikum nötig … Ich habe ihm außerdem gesagt, dass er einige Männer mit dem Auftrag losschicken soll, nach geeigneten Orten für Außenaufnahmen zu suchen. Er weiß, dass es sehr wichtig ist, dass wir das hier richtig hinbekommen. Wir treffen die anderen beim Gemeindehaus, wenn wir hier fertig sind.«

Bei drei Taliwagen liefen bereits die Motoren, als Akakis Männer an Bord kletterten.

Akaki behielt nur die beiden Arschkriecher bei sich. Sie standen einige Meter entfernt, ihre AKs auf Charlie und mich gerichtet.

Ich beobachtete, wie die Taliwagen über den Weg fuhren, in Richtung der Häuser bei den Bäumen.

»Gut gemacht, Mädchen.« Charlie legte Nana onkelhaft die Hand auf die Schulter.

Sie lächelte kurz, wurde dann wieder ernst und winkte uns von den Geräten fort, damit Akaki sehen konnte, was geschah. »Nick, Charlie, nehmen Sie im Van Platz. Ich möchte nicht, dass er Ihre Gesichter sieht, wenn ich auf Sendung gehe. Bitte.«

Sie richtete einige weitere Worte an Akaki, und der Bursche nahm ihr alles ab. Er sah aus, als wollte er vorschlagen, zusammen mit Nana bei Georgiens Antwort auf »Richard and Judy« aufzutreten.

Die Lichter gingen an, als wir zum Van gingen, und die Ecke der Scheune wurde zu Akakis kleinem Stück Hollywood.
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Paata saß mit hochgezogenen Schultern vor uns, einen Kopfhörer aufgesetzt, einen zweiten nach hinten geschoben. Er sah nur Nanas Gesicht auf den Monitoren und sonst nichts. Wir beobachteten und lauschten.

»Ja, in Ordnung so, Paata. Wie ist die Signalstärke? Bist du durchgekommen? Sind sie unterwegs? Eins, zwei, drei, vier, fünf …«

Nana atmete tief durch und fasste sich.

»Fünf Sekunden!« Paata sprach mit ruhiger Stimme. »Ja, sie sind unterwegs.«

Ich fing Charlies Blick ein und wusste: Er dachte ebenfalls, dass es uns vielleicht gelingen würde, unsere Eier auf der richtigen Seite der Scheunentür zu behalten.

Nana blickte in die Kamera und nickte, als sie den Countdown in ihrem Ohrempfänger hörte.

»Zwei … eins … auf Sendung …«

»Hier neben mir« – Nana wandte sich mit einer tiefen, respektvollen Verbeugung an Akaki – »sitzt eine Schande für die Menschheit, der schlimmste Verbrecher, der jemals über den gesegneten Boden von Georgien ging.«

Akaki nickte bestätigend und starrte dann in die Kamera.

»In den letzten Minuten habe ich Beweise für seine bisher schrecklichste Tat gesehen …«

Nanas Stimme vibrierte, und Akaki runzelte die Stirn.

»Ein scheußliches Verbrechen … begangen von dem Mörder, den Sie hier neben mir sehen …«

Akaki nickte anerkennend und verstand nicht ein Wort. Ich hoffte, dass auch seine Arschkriecher kein Jahr in Princeton verbracht hatten.

Nana lächelte und nickte ebenfalls. »Diese Angelegenheit ist so wichtig, dass ich mich jetzt sofort an unser geliebtes Land wenden muss, falls ich nicht lange genug lebe, um die Beweise den zuständigen Behörden zu übergeben …«

Nana hob den Arm, und ihre Geste galt dem ganzen Tal. Sie schien Akakis Domäne zu beschreiben.

»Heute sollte eine eidesstattliche Erklärung abgegeben werden, das Affidavit eines Parlamentsmitglieds, dessen Namen ich nicht nennen kann, weil das Ungeheuer neben mir ihn erkennen würde …«

Nanas Hand schloss sich so fest um das Mikrofon, dass ich sah, wie ihre Fingerknöchel weiß wurden.

»Leider ist jener Mann jetzt nicht mehr dazu imstande. Er wurde umgebracht, von Akakis Männern und anderen, die nicht wollten, dass er seine Beweise vorlegt. Akaki befindet sich jetzt im Besitz des Dokuments, aber ich habe es von der ersten bis zur letzten Zeile gelesen, und selbst wenn ich wollte: Ich könnte die schrecklichen Dinge, von denen das Dokument berichtet, nicht vergessen …«

Paata murmelte jemandem, dessen Stimme er hörte, eine Bestätigung zu und drückte eine Taste. »Fünf Minuten, Nana. Mach weiter.«

Sie hob einen Finger zu ihrem Ohrempfänger und nickte. »Das betreffende Parlamentsmitglied, ein persönlicher Freund von vielen, war im ganzen Land als ein Mann bekannt, der gegen die weit verbreitete Korruption kämpfte. Er wurde ermordet, weil er Beweise dafür hatte, dass sechs Vertreter unserer Regierung in terroristische Aktivitäten verstrickt sind, zusammen mit dem Mann hier neben mir …«

Paata drückte erneut die Taste. »Berichtigung, Nana. Es sind zehn, ich wiederhole, zehn Minuten. Mach weiter, es läuft gut. Hör mit dem Englisch auf, wenn er misstrauisch wird. Mach dann mit dem direkten Interview weiter, okay?«

Nana tastete erneut nach dem Ohrempfänger.

»Ja … Diese sechs Säulen unserer Gesellschaft werden Präsident Bush begrüßen, wenn er diesen Monat in unserem Land eintrifft. Und die Hände, die sie ihm dann reichen, sind so blutbefleckt wie die des Massenmörders, Kidnappers, Erpressers und Drogenhändlers, mit dem sie unter einer Decke stecken …«

Charlie berührte Paata an der Schulter. »Das wird nicht direkt in die Staaten übertragen, oder?«

Er schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen, und wir verstanden seine Botschaft: Haltet die Klappe.

»So unvorstellbar es auch sein mag: Ziel dieser Barbarei ist es, die Terrorgefahr aufrechtzuerhalten, damit uns die Vereinigten Staaten weiterhin Hilfe schicken. Hilfe, die nicht dazu dient, den Hungernden Brot zu geben oder Krankenhäuser zu renovieren. Stattdessen fließt das Geld in die teuren Taschen westlicher Maßanzüge …«

Nanas Stimme brach erneut. Akaki wirkte allmählich besorgt.

»Gute Nachrichten, Nana. Es sind vier Minuten, ich wiederhole, vier, vielleicht auch weniger.«

»Unglaublich.« Nana nickte. »Und doch ist es die Wahrheit …« Sie drehte den Kopf, sah Akaki an und brachte es irgendwie fertig zu lächeln. »Dieses … Monstrum … bekam von besagten Politikern eine Million US-Dollar für das Massaker, dem letzten Monat sechzig Frauen und Kinder in dem Dorf Kazbegi zum Opfer fielen …«

Nana begriff sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Akakis Kopf fuhr herum.

»60 Minutes« – Nana gab sich alle Mühe zu lächeln – »hat die Namen der sechs Politiker und des früheren FBI-Agenten, der mit ihnen zusammengearbeitet hat …«

Akaki hatte den Braten gerochen. Er brummte den Arschkriechern etwas zu.

»Drei Minuten, Nana. Bleib am Ball.«

»Ich werde dem Volk von Georgien jetzt sagen, wer die gewissenlosen, korrupten Politiker sind …«

Nanas Blick huschte gen Himmel.

Im Innern des Vans hörte ich nichts, aber die Arschkriecher hatten etwas spitzgekriegt. Sie liefen nach draußen und sahen zu den Wolken hoch.

Nana begann damit, die Namen zu nennen. »Gogi Schengelia … Mamuka Asly …«

Akaki war auf den Beinen, das Gesicht voller Zorn. Er stieß die Kamera beiseite und stürmte nach draußen.

Nana sprach weiter. »Giorgi Schenoy … Roman Tsereteli …«

Als ich aus dem Van trat, hörte ich das Pochen von Rotorblättern. Die Helis mussten bis zum letzten Moment hinter den Hügeln verborgen geblieben sein.

Akaki winkte und rief Befehle. Die Arschkriecher sprangen in ihren Taliwagen. Osama-Bart hob seine AK.

Nana war auf Autopilot. »Kote Zhwania … Irakli Zemularia …«

Die Hueys waren praktisch über uns. Akaki versuchte, seine AK an die Schulter zu bringen, aber der Abwind ließ ihn taumeln.

Der vierte Taliwagen kam neben ihm zum Stehen, und die Arschkriecher zogen ihn an Bord. Der Heli kippte seine Nase und flog zum Feld neben der Scheune.

Nana zitterte. »Bald wird eine Sondersendung von 60 Minutes detailliert über alle von Zurab Bazgadze gesammelten Beweise Auskunft geben. Ich gebe jetzt zurück ins Studio.«

Sie legte das Mikrofon beiseite. Als Paata sie in die Arme schloss, schluchzte Nana so sehr, dass sie am ganzen Leib bebte.

»Nana? Wir müssen los.«

Sie sah über seine Schulter hinweg zu mir. »Ich helfe Ihnen, Nick. Ich helfe Ihnen mit der Polizei.«

Ich schüttelte den Kopf. »Für den Kram haben wir keine Zeit. Ich bringe Charlie nach Hause. Eine wichtige Sache wartet dort auf ihn.«

Nana verstand nicht und sah mich verwundert an. »Was kann wichtiger sein, als der Polizei Ihre Unschuld zu beweisen?«

»Die Möglichkeit, bei der eigenen Familie zu sterben …«

Charlie trat an meine Seite. »Siehst du die Baumgrenze, Junge?« Er deutete zum Hang hinter der Scheune. »Wer sie als Letzter erreicht, zahlt die Kebabs.«
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Ich sah durch eine Lücke zwischen den Brettern. Vier Hueys landeten etwa hundert Meter entfernt auf dem Feld. In BDUs gekleidete Männer sprangen heraus und gingen in Schussposition.

Paata nahm die Kamera vom Stativ und löste alle Kabel. Er fuhr die kleine Antenne aus, die die Verbindung mit der Satellitenschüssel hielt – er wollte weiter auf Sendung bleiben.

Automatische Waffen ratterten im höheren Gelände rechts von uns. Akakis Männer hatten vom Dorf aus das Feuer eröffnet.

Die Motoren der Helis donnerten, und sie stiegen abrupt auf. Die Soldaten auf dem Boden liefen wie kopflose Hühner umher. Es sah wie eine Neuauflage von Kazbegi aus.

Ein oder zwei Schüsse kamen vom Feld, als die BDUs begannen, das Feuer zu erwidern. Ich hoffte, dass sie Akakis Leuten galten und nicht uns.

Paata eilte nach draußen, die Kamera auf der Schulter, Nana an seiner Seite.

Ich packte Charlie. »Nun?«

Er sah mich an, antwortete aber nicht.

Ich lief zur Scheunentür. »Nana! Nana!«

Sie gab Paata zu verstehen, was gefilmt werden sollte.

»Nana!«

Sie drehte sich zu mir um, und ich machte das Schnitt-Zeichen, ein Finger über der Kehle.

Die Helis donnerten über den Himmel und hatten es eilig, die Kampfzone zu verlassen.

»Lauft!«, rief sie. »Lauft!«

Sie wandte sich ab und setzte ihre Arbeit fort.

Ich eilte um die Seite der Scheune, gefolgt vom humpelnden Charlie.

Mit der Scheune als Deckung kletterten wir zur Baumgrenze hoch und setzten den Weg dann in Richtung Dorf fort, parallel zur Straße. Wir sahen das Chaos weiter unten aus der Vogelperspektive. BDUs trieben sich auf dem Feld herum und versuchten, in Deckung zu gehen, ohne zu wissen wo. Vielleicht waren sie im Handbuch noch nicht bis zur zweiten Seite gekommen.

Amerikanische Stimmen versuchten vergeblich, Ordnung herzustellen. Leuchtspurgeschosse aus den leichten Maschinengewehren der Rebellen schlugen um die konfusen Soldaten herum ins Gras.

Ein längerer Feuerstoß kam von den Dächern und wirbelte neben den BDUs Erde auf. Den Soldaten blieb nichts anderes übrig, als in Bewegung zu bleiben und so schnell wie möglich aus dem offenen Gelände zu verschwinden.

Nana duckte sich neben den Holzstapel bei der Scheune und sprach in die Kamera, während hinter ihr der Kampf weiterging. Paata machte einen Kameraschwenk über den Himmel, als hinter dem Schuppen Rotorblätter pochten.

Der Huey war ganz nahe und kam heran, flog dicht über uns hinweg. Über dem Feld ging er in einen steilen Steigflug und wandte sich dann nach rechts, in Richtung Dorf. Die Crew versuchte, die Angreifer zu lokalisieren.

Weitere Leuchtspurgeschosse zwangen den Heli, scharf nach links abzudrehen und hinter einem Hügel zu verschwinden.

Charlie wurde langsamer. Ich nahm seinen Arm, schlang ihn mir über die Schulter und zog ihn weiter. Nach einigen Schritten rutschte ich im Schlamm aus und brachte uns beide zu Fall.

Charlie landete auf mir. »Wie wär’s mit einer kleinen Atempause, Junge?«

Wir blieben an Ort und Stelle liegen und schnappten nach Luft.

Ein weiterer längerer Feuerstoß kam von oben, und das Rattern hallte durchs ganze Tal. Diesmal antworteten Schüsse – die Jungs auf dem Feld hatten endlich die Kurve gekriegt.

Charlie schüttelte den Kopf. »Warum machen sich die verdammten Mistkerle nicht einfach aus dem Staub? Wollen sie es mit dem Militär aufnehmen? Sind sie alle aus der gleichen Irrenanstalt geflohen wie Koba?«

Ich zog ihn auf die Beine. Es dauerte nicht lange, bis Holzhäuser neben der Straße unter uns erschienen.

Charlie blieb stehen. »Hör nur, Junge … Keine Helis. Sind offenbar fort, um Verstärkung zu holen. Das ist unsere Chance.«
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Ein Traktor und ein alter Lada standen verlassen neben der Straße, aber nichts, was aussah, als könnte es unsere nassen Ärsche einigermaßen schnell von hier wegbringen – selbst wenn es uns gelungen wäre, den Rebellen auf der rechten Seite und der halben georgischen Armee auf der linken auszuweichen.

Es herrschte gespenstische Stille.

»Was ist mit den Taliwagen?«

Automatische Waffen ratterten beim Dorf, bevor ich antworten konnte.

»Scheiß drauf, gehen wir.« Charlie rutschte hangabwärts und ließ die Baumgrenze hinter sich. Ich folgte ihm. Sein Ziel war eine Ansammlung kleiner Holzhäuser bei der Hauptstraße.

Die Soldaten schossen von unten mit ihren AKs. Weiter oben und rechts von uns antworteten Akakis Männer – die Läufe ihrer leichten Maschinengewehre mussten inzwischen rot glühen.

Eine Kugel traf die Mauer neben uns und heulte als Querschläger davon.

Ich zog an Charlies Ärmel. »Warte hier, alter Knabe.«

Geduckt schlich ich zur Ecke des Hauses. Drinnen begann ein Hund zu bellen.

Mein Haar lag flach auf dem Kopf. Die Hose war schlammverkrustet. Die Kleidung klebte regelrecht an mir, und ich spürte plötzlich, wie hungrig und durstig ich war.

Ich sah auf die Baby-G. Noch eine gute Stunde, bis es dunkel wurde. Vielleicht etwas weniger, wegen der Wolken.

Ich legte mich auf den Bauch und kroch an der Wand entlang, bis ich die Straße hinauf- und hinuntersehen konnte. Sie war verlassen. Die Dorfbewohner hielten sich aus dieser Sache heraus, und das konnte ich ihnen nicht verdenken.

Die Straße führte etwa hundert Meter bergauf und geriet dann außer Sicht. Die Schussposition der Rebellen musste sich dicht hinter der Kurve befinden. Sie hatten gut gewählt. Von dort aus hatten sie eine klare Feuerlinie hinab ins Tal, wo die Helis gelandet waren.

Etwa zweihundert Meter links von mir rief eine amerikanische Stimme Befehle, und als Reaktion darauf sprangen BDUs umher. Nana und Paata befanden sich vermutlich bei den Soldaten, als diese bergauf vorrückten, aber wir wollten nicht warten und es herausfinden.

Ich kehrte zu Charlie zurück. Er hatte das Bein an die Rückwand gestützt, und Regen fiel in sein Gesicht. »Die Soldaten kommen näher.« Ich streckte die Hand aus. Er ergriff sie und stand auf. »Akakis Männer habe ich nicht gesehen, aber sie müssen hinter der Kurve sein, hundert Meter weiter oben. Wir müssen dort hinauf und hinter sie gelangen. Diese Häuser geben uns Deckung.«

»Gut gemacht, Junge. Worauf warten wir noch?«

Ich legte mir wieder seinen Arm um die Schultern, und wir wankten durch einige nicht umzäunte Hinterhöfe.

Wir hatten etwa achtzig oder neunzig Meter zurückgelegt, als die Häuser zusammen mit der Straße nach links wichen. Noch einmal zwanzig oder dreißig Meter, und wir befanden uns nicht mehr in der Schusslinie.

Wir erreichten einen umzäunten Pferch mit Schweinen. Es war die Mühe nicht wert, Charlie darüber hinwegzuhelfen. Wir kehrten hangabwärts zurück und machten einen Bogen darum. Die Straße war vielleicht nicht die einzige Angriffsachse der Rebellen, und wir mussten unbedingt vermeiden, ins Kreuzfeuer zu geraten.

Als wir auf dem Weg nach unten waren, eröffneten die Rebellen erneut das Feuer mit ihren Maschinengewehren.

»Arme Kerle«, brummte Charlie. »Eine echte Feuertaufe.«

»Halt den Mund und beweg dich.«

»Hör mal.«

Die Schüsse waren von hinten gekommen. Wir befanden uns nicht mehr in der Kampfzone.

Jetzt brauchten wir nur noch ins Dorf hinunter und uns einen Wagen für die Fahrt in die Freiheit zu schnappen.


7

Wir kamen zu einem Gebäude, bei dem es sich um das Gemeindehaus zu handeln schien. Im letzten Jahr musste eine Wahl stattgefunden haben – die verblassten Reste von Wahlkampfplakaten klebten an den Wänden. Mehrere Zurab Bazgadzes lächelten auf uns herab.

»Da wartet unsere Kutsche, Junge.«

Ein Taliwagen stand nur dreißig Meter entfernt mitten auf der Straße. Er war rostig und verbeult, hatte aber vier Räder und mit etwas Glück auch einen Motor. Und er schien mutterseelenallein zu sein.

»Bist du bereit, Kumpel?«

Charlie nickte.

Ich lief los, ohne mich zu vergewissern, dass er hinter mir war.

Nichts bewegte sich, aber das Dorf war alles andere als verlassen. Rufe und das Rattern automatischer Waffen kamen von der anderen Seite einiger Gebäude links von mir, weiter unten in Richtung Straße.

Ich hastete zur Fahrerseite und riss die Tür auf.

Keine Autoschlüssel.

Ich suchte im Handschuhfach, im Fußraum und in den Türtaschen und fand die Schlüssel schließlich unter dem Sitz.

Ich sprang hinters Steuer und betätigte die Zündung. Der warme Dieselmotor sprang sofort an.

Ich hörte einen Schrei auf meiner rechten Seite, und er kam nicht von Charlie.

Ein Akaki-Doppelgänger in einem nass glänzenden Poncho stand nicht mehr als drei Meter entfernt in einer Tür und hatte verblüfft die Augen aufgerissen. Er erholte sich von seiner Überraschung, ließ die Arzneipackungen fallen, die er in beiden Händen hielt, und griff nach seinem RPK.

Die Waffe schwang wie in Zeitlupe nach oben.

Der Bursche sah an mir vorbei und schrie erneut, aber ich rief lauter. »Charlie!«

Ich duckte mich und hoffte, dass Charlie hereinsprang, bevor ich in zwei Stücke gesägt wurde.

Körper bewegten sich schemenhaft, und Mündungsfeuer blitzte auf. Das leichte Maschinengewehr ruckte und spie einen kurzen Feuerstoß in die Luft. Dann verschwanden die Waffe und ihr Besitzer unter Charlie.

Ich war mit einem Satz aus dem Wagen und trat nach dem Kopf des Rebellen.

Mein Fuß traf, und Akakis Kumpel gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich.

Charlie rollte sich zur Seite und griff nach der Waffe, und ich trat erneut zu. Charlie kam auf die Beine, beugte sich vor und rammte den Lauf auf die Brust des Mannes. »Seine Magazine, Nick! Nimm seine Magazine!«

Ich hob den Poncho. Das RPK war im Grunde eine AK-47 mit längerem, schwererem Lauf und einem nicht abnehmbaren Zweibein unter der Mündung. Man verwendete dafür spezielle Trommelmagazine, aber auch die vertrauten krummen 30-Schuss-Magazine vom AK-Typ. Dieser Bursche trug zwei davon in einem Brustgurt. Ich nahm sie ihm ab, und dann liefen wir zum Wagen.

Ich riss das Lenkrad herum und steuerte den Taliwagen bergauf, weg vom Platz. Der Tank war etwas mehr als halbvoll.

Charlie zog den Spanngriff des RPK zurück, um zu sehen, ob sich eine Patrone im Patronenlager befand. Dann löste er das Magazin und drückte auf die oberste Patrone, um festzustellen, wie viele noch übrig waren.

»Was machst du, Junge?«

»Ich sorge dafür, dass die Räder in Richtung Türkei zeigen.«

»Nein.« Charlie legte die Hand aufs Lenkrad. »Zuerst Akaki.«

»Dafür haben wir keine Zeit.«

Charlies Hand blieb am Lenkrad. »Akaki.«

Verdammt. »Ein Versuch, mehr bekommst du nicht.«

Ich schaltete den Wagen auf Vierradantrieb, ließ die Kupplung kommen und drehte, bis die Nase des Taliwagens in die andere Richtung zeigte. Dann trat ich aufs Gas.

Der Poncho war auf die Beine gekommen und sprang zur Tür zurück, um nicht überfahren zu werden.

Ich fuhr zur anderen Seite des Platzes, drehte das Steuer dort nach rechts und lenkte den Wagen bergab. Nach wenigen Metern zwängte ich ihn in eine schmale Gasse und erweiterte die bereits recht eindrucksvolle Sammlung von Kratzern und Beulen.

Wir erreichten die Hauptstraße. Die anderen Taliwagen standen vor der Kurve, etwa zweihundert Meter entfernt. Die Rebellen schickten ziemlich viel Feuer gegen die BDUs ins Tal. Drei Männer lagen reglos auf dem Feld, dort, wo die Hueys gelandet waren. Die Soldaten versuchten noch immer, das Feuer zu erwidern und am Hang nach oben zu gelangen, benutzten dabei die Gebäude als Deckung. Als sie näher kamen, hatte Akaki bessere Ziele. Ein weiterer Mann lag auf der Straße zwischen ihnen, und ich beobachtete, wie dahinter ein BDU einen Verwundeten in Deckung zog.

Ich trat auf die Bremse. Jetzt, da wir hier waren, wusste ich: Charlie hatte Recht. Aber das wollte ich ihm nicht sagen.

Ich legte den ersten Gang ein. »Einmal dran vorbei. Mach das Beste draus.«

Charlie kehrte mir den Rücken zu und schob die Waffe durchs Fenster, den hölzernen Schaft an der Tür abgestützt, den Kolben an der Schulter.

Die Köpfe einiger Rebellen drehten sich, als wir über die Straße fuhren. Dann sahen sie wieder ins Tal.

Ich beschleunigte.

Wenige Sekunden später waren wir auf einer Höhe mit Akakis Leuten, und Charlie schoss mit kurzen Feuerstößen auf alles, was sich bewegte.

Der Lärm im Innern des Wagens war ohrenbetäubend, selbst mit beiden Fenstern offen, und wir erstickten fast an Kordit. Ich versuchte, den Toyota so ruhig wie möglich zu halten. Die Kugeln mussten treffen, denn sonst bekamen wir gleich unser Fett ab.

Es pochte einige Male an der Karosserie, als die Rebellen begriffen, wie der Hase lief, und das Feuer erwiderten.

Charlie lud nach und gab zwei weitere kurze Feuerstöße ab.

»Halt! Halt! Halt!«

Ich trat auf die Bremse, und Charlie zielte auf drei Männer, unter ihnen, unverkennbar, Akaki. Er floh, und die anderen beiden versuchten, ihn abzuschirmen.

Charlies Waffe schwieg.

»Ladehemmung!«

Er wechselte das Magazin, ohne das Ziel aus den Augen zu lassen, als es auf die Ladefläche eines Taliwagens kletterte.

»Warte! Warte!«

Charlie schoss erneut, mit kurzen Feuerstößen. Akakis Wagen sauste los, in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Ich trat auf die Bremse und drehte unseren Toyota.

Als wir uns näherten, platzte das Rückfenster, und zwei Kugeln trafen unsere Windschutzscheibe. Das Sicherheitsglas bekam Risse, ging aber nicht zu Bruch.

»Weiter! Los, los, los!«

Charlie trat seine Seite der gesprungenen Scheibe weg. Der Fahrtwind schleuderte mir Glassplitter ins Gesicht, und wiederholtes Pochen wies darauf hin, dass weitere Kugeln in die Karosserie schlugen. Zum Teufel auch, ich konnte nur fahren.

Akakis Wagen verschwand etwa fünfzig Meter vor uns.

»Nach rechts, nach rechts – schneid ihm den Weg ab!«

Ich drehte das Steuer und fand mich parallel zu Akaki auf einem schmalen, unbefestigten Weg zwischen zwei Ställen wieder. Charlie hielt die Waffe nach unten, um sie zu kontrollieren. »Gib Gas! Wir müssen vor ihm dort sein!«

Ich rang mit dem Steuer, als das Heck des Wagens hin und her rutschte.

Wir kamen am Dorfplatz auf der linken Seite vorbei. Ich lenkte den Toyota durch eine Kurve, als Akakis Wagen die andere Seite des Platzes erreichte. Charlie begann zu schießen, noch bevor ich bremste. »Gib mir eine Plattform. Eine Plattform!«

Ich hielt den Wagen still, als Charlie schnell hintereinander feuerte.

Schlamm spritzte bei Akakis Wagen auf, aber er blieb in Bewegung.

Ein weiterer Feuerstoß.

»Ladehemmung!«

Akakis Wagen prallte an die Seitenwand des Gemeindehauses, und der Kotflügel riss auf. Ein Mann sprang von der Ladefläche, ein zweiter fiel zu Boden. Der Fahrer war am Lenkrad zusammengesackt.

»Häng dich an ihn!«

Ich rammte den Schaltknüppel in den ersten Gang, gab Gas und zielte auf den laufenden Mann am Rand des Platzes.

Charlie wechselte hastig das Magazin, als der Toyota über den unebenen Boden sprang, dem Mann entgegen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wer er war.

Er drehte sich um, hob seine Waffe und schoss.

Ich hatte keine Ahnung, ob wir getroffen wurden oder nicht, und es war mir gleich. Ich hielt direkt auf ihn zu. »Lad endlich das verdammte Ding!«

Der Fahrtwind fauchte durchs Loch in der Windschutzscheibe, als Akaki wieder loslief.

Zu spät. Unser rechter Kotflügel erwischte ihn im Kreuz und schleuderte ihn über die Straße.

Wir rollten an ihm vorbei, und ich trat auf die Bremse.

Charlie wollte aussteigen.

»Bleib sitzen!«

Ich legte den Rückwärtsgang ein. Das Hinterrad glitt an dem auf dem Boden liegenden Körper nach oben und dahinter wieder nach unten.

Das Vorderrad folgte.

Ich fuhr weiter zurück, bis Charlie zielen konnte. Zwei kurze Feuerstöße – mehrere Kugeln schlugen in den Körper.

Wir erreichten die Kuppe des Hügels, und mein Fuß blieb auf dem Gas.
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»Einer erledigt, jetzt der andere!« Charlie musste schreien, um den Lärm des Fahrtwinds zu übertönen.

»Bist du übergeschnappt?« Mein Blick blieb auf die Straße gerichtet. Wir waren erst seit zehn Minuten aus dem Dorf heraus, und so sehr wir sie auch brauchten, ich konnte es nicht riskieren, die Scheinwerfer einzuschalten. Die Reste der Windschutzscheibe auf meiner Seite wiesen zahlreiche Risse auf. Das gesprungene Glas und die Sicherheitsschicht aus Plastik schützten mich vor dem Wind, machten es aber noch schwerer, die Pfützen und tiefen Schlaglöcher zu erkennen.

Durch die Fichten und Tannen rechts von uns wurde die Welt noch dunkler. Die gute Nachricht lautete: Wir waren wieder bei der Pipeline, auf dem Weg zur Türkei und zu Crazy Dave. Die fünf Meter breite Narbe erstreckte sich wie eine Schiene links von uns.

Ich sah in den Rückspiegel. Noch immer keine Verfolger. Scheiß drauf, ich schaltete das Licht ein und trat aufs Gas.

Ich hatte gerade auf Zweiradantrieb umgeschaltet, um Sprit zu sparen, als das Licht der Scheinwerfer auf einen am Straßenrand stehenden Wagen fiel. Es war ein halb verrosteter, lindgrüner Lada. Die Motorhaube stand offen.

»Ich danke dir, Gott.« Charlie zog das RPK aus dem Fußraum.

Ich schloss die Hände fester ums Steuer. »Lass den Quatsch, Kumpel. Ich muss dich nach Hause bringen.«

»Zum Teufel, Junge. Wir haben den ersten Mistkerl erwischt. Jetzt bringen wir den Job zu Ende.«

»Welchen Sinn hat das? Er hat mindestens eine Stunde Vorsprung. Vielleicht sitzt er längst in einem anderen Wagen und ist auf halbem Weg zur Türkei.«

»Und wenn schon. Wir sehen hier nach, und wenn er wirklich weg ist, holen wir ihn ein. Ich lasse nicht locker. Bist du mit von der Partie?«

Als würde ich ihn hier allein zurücklassen und weiterfahren.

Ich hielt an, legte den ersten Gang ein und hielt mich bereit. Als Charlie ausstieg, klappte er den Sicherungsbügel an der linken Seite des RPK nach unten, schaltete auf Einzelschuss.

Er ging zum Heck des Taliwagens, das große RPK an der Schulter, das Zweibein an den Lauf geklappt.

Schließlich war er mit mir auf einer Höhe.

»Also los.«

Ich ließ langsam die Kupplung kommen, und der Toyota kroch nach vorn, während Charlie neben ihm humpelte und den Wagen als Deckung benutzte. Ich fragte mich, warum er ausgestiegen war. Dann verstand ich. Er genoss die Situation. Er machte es nicht nur, um Bastard zu erwischen, sondern auch für sich selbst. Dies war seine letzte Chance, noch einmal Soldat zu sein – es bedeutete Leben für ihn.

Kurz vor dem Lada blieb er stehen, und ich hielt an, duckte mich so tief wie möglich. Bastard hatte noch die Desert Eagle.

Charlies Blick galt den Bäumen; er hielt nach Ärger Ausschau.

»Bleib hier. Ich suche nach Spuren.«

Er humpelte weiter, das RPK bereit.

Charlie ging nicht direkt zum Wagen, sondern machte einen Bogen darum und suchte nach Reifenspuren im Schlamm.

Drei oder vier Meter vor dem Lada drehte er sich um, sah zu mir und zeigte mit dem Daumen nach oben.

Ich ließ den Toyota zu ihm rollen und hielt erneut an.

Charlie steckte den Kopf durchs Beifahrerfenster. »Flache Schuhe. Die Spuren führen in den Wald.« Er sprach so leise, als wäre Bastard in Hörweite. »Er kann nicht weit gekommen sein. Du hast selbst gesehen, dass zu Fuß mit ihm nichts los ist. Wir haben den Scheißkerl.«

Er humpelte davon, ohne sich zu vergewissern, ob ich ihm folgte.

Ich stellte den Motor ab, zog den Zündschlüssel und stieg aus.
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Wir traten in den Wald, und es ging bergauf.

Charlie war schon bald in Schwierigkeiten. Ich hörte, wie schwer er atmete. Der verstauchte Fuß bereitete ihm erhebliche Probleme.

Ich brachte mich an seine Seite und flüsterte ihm zu: »Wenn wir nichts mehr sehen, machen wir kehrt, in Ordnung? Er könnte überall stecken.«

Es gab keine Spuren, die uns den Weg wiesen. Fichtennadeln bedeckten den Boden. Charlie blieb stehen und lauschte mit offenem Mund, den Kopf nach links gedreht, damit das rechte Ohr nach vorn zeigte.

Selbst im Dunkeln würde es nicht schwer sein, den Weg zurück zum Wagen zu finden. Wir brauchten nur bergab zu gehen, bis wir die Straße erreichten.

Regen fiel durchs Blätterdach über uns, und der Wind heulte.

Charlie ging weiter.

Ich verharrte an Ort und Stelle und war seine Ohren, als er fünf Schritte nach vorn trat.

Dann schloss ich zu ihm auf, und er setzte sich erneut in Bewegung. Ich ging nicht weiter als er. Ich hatte keine Waffe. Er musste der Mann vorn sein – so wollte er es.

Charlie ließ sich Zeit, die Waffe an der Schulter, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach unten geneigt, aber jederzeit bereit, sie nach oben zu schwingen.

Nach nur einem Schritt blieb er stehen, und es sah aus, als hätte ihn der verstauchte Fuß endgültig geschafft. Er lehnte sich an einen Baum und sah hangaufwärts.

Ich sprach in sein Ohr. »Ich bin ebenfalls ziemlich erledigt, Kumpel. Der dicke Mistkerl kann unmöglich noch höher geklettert sein.«

Charlie deutete nach links, parallel zur Straße. Seine Hand zitterte. Er zeigte mit dem Daumen nach oben, rückte das RPK an der Schulter zurecht und wollte weitergehen.

Ich hielt ihn am Arm fest. »Soll ich die Spitze übernehmen?«

Er hob die Hand, und wir sahen beide, wie sehr sie zitterte.

»Nein«, sagte er. »Er schuldet mir was, Junge. Und nicht nur ein verdammtes Schinken-Sandwich.«

Er humpelte vier Schritte nach links, die Waffe an der Schulter, bewegte sich jetzt seitlich über den Hang.

Ich schloss erneut zu ihm auf, wahrte dabei aber einen gewissen Abstand, damit unsere gemeinsame Masse kein zu leichtes Ziel bot.

Charlie lauschte einige Sekunden, kletterte dann in eine gut einen Meter tiefe Senke hinab, im Lauf von Jahren durch abfließendes Regenwasser ausgewaschen.

Fast sofort erstarrte er, als es weiter vorn im Gebüsch raschelte.

Eine laute Stimme erklang. »Zum Teufel mit dir!«

Eine großkalibrige Waffe knallte, und jemand fiel.

Charlie lag am Boden.
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Ich sprang in die Senke.

Charlie bewegte sich nicht, wohl aber Bastard. Er war außer Sicht, doch ich hörte, wie er sich einen Weg durchs Dickicht bahnte.

Ich nahm das RPK und drückte das Zweibein, um es zu lösen. Als ich das obere Ende des Hangs erreichte, zog ich daran, und es sprang auseinander und nach unten. Ich ließ mich zu Boden sinken, drückte den Sicherungsbügel ganz nach unten und gab einige kurze Feuerstöße in die Richtung ab, aus der die Geräusche kamen. Es dröhnte in meinen Ohren, als die Waffe schwieg. Rauch kräuselte sich aus dem Lauf.

Keine Schreie, kein Flehen. Zum Henker mit ihm. Ich eilte dorthin zurück, wo Charlie auf dem Rücken lag, in einer Mischung aus Schlamm und Fichtennadeln, so still, als schliefe er. Ich kniete mich neben ihn, hielt seinen Kopf und fühlte sofort warme Flüssigkeit an den Händen. Bei jedem Atemzug hörte ich ein unheilvolles, schlürfendes Geräusch.

Ich öffnete den Reißverschluss seiner Gore-Tex und zog am Loch in seinem Hemd. Blut rann mir über die Hand. Er war an der Brust getroffen, dicht unter der rechten Warze. Beim Einatmen drang ihm Luft in die Brusthöhle, und der zunehmende Druck hatte die Lunge kollabieren lassen. Wenn er ausatmete, wurden Luft und Blut nach draußen gepresst, wie Luft und Wasser durch das Atemloch eines Wals.

»Wäre fast über das Arschloch gestolpert …« Charlie hustete Blut. »Ich konnte den Abzug nicht betätigen, Nick …« Er versuchte zu lachen. »Wegen der verdammten Disco-Hände …«

Er zuckte. Bestimmt hatte er starke Schmerzen, aber das Verrückte war: Er lächelte.

Wenn er redete, atmete er auch – nur darauf kam es an.

Ich nahm seine Hand und hielt sie aufs Einschussloch. »Halt es zu, Kumpel.«

Er nickte. So hinüber war er noch nicht; er verstand, was getan werden musste. Mit luftdichter Brust würde sich die Lunge aufblähen, und dann konnte er wieder normal atmen.

»Ich muss nach Austrittswunden suchen, Kumpel. Es wird wehtun.«

Ich rollte ihn auf die Seite, doch an seinem Rücken zeigte sich nicht einmal ein Kratzer. Die Kugel musste noch in ihm stecken. Nur ein Knochen konnte ein so großkalibriges Geschoss aufhalten – vielleicht das Schulterblatt –, aber eine Fraktur war das kleinste seiner Probleme. Wir wussten beide, dass er tief in Schwierigkeiten steckte.

Charlie begann zu stöhnen. »Wie sieht’s aus? Wie sieht’s aus?«

Immer wieder.

Er würde bald unter Schock stehen. Ich musste schnell handeln, aber was konnte ich tun? Er brauchte Flüssigkeit, er brauchte eine Thoraxdrainage, die Wunde musste geschlossen werden. Verdammt, Charlie brauchte die ganze Truppe von Emergency Room.

Er stöhnte erneut.

Was bedeutete, dass er noch Luft bekam.

Die Hand war ihm von der Brust gerutscht. Ich hielt meinen Handballen auf das Loch, um es zu schließen. Charlie hustete erneut, was ihm noch mehr Schmerzen bescherte.

»Wie sieht’s aus? Wie sieht’s aus?«

Er verzog das Gesicht – ein weiteres gutes Zeichen. Er konnte es noch fühlen; seine Sinne hatten ihn noch nicht im Stich gelassen.

Ich musste ihn zum Wagen bringen und dabei das Loch in seiner Brust zuhalten. Es galt, zum Dorf zurückzukehren. Der Typ, von dem das RPK stammte, hatte in der Tür einer Art Apotheke gestanden. Und die BDUs verfügten bestimmt über Erste-Hilfe-Pakete.

Man würde uns verhaften – na und? Ich hatte versprochen, den alten Knacker nach Hause zu bringen, und an dieser Absicht hielt ich fest.

»Wie sieht’s aus?«

»Halt die Klappe, und konzentrier dich darauf, am Leben zu bleiben.«

Hier oben gab es nichts, womit ich das Loch in seiner Brust schließen konnte, abgesehen von meiner Hand. Wie zum Teufel sollte ich ihn nach unten schaffen?

Sicher war auch Bastard zur Straße unterwegs. Er wusste, dass uns kein Bus hierher gebracht hatte. Aber er war alles andere als schnell auf den Beinen. Ich würde mich um ihn kümmern, sobald Charlie keine Gefahr mehr drohte.

Ich sah auf Charlies Gesicht hinab – es schwoll an wie ein Ballon.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«

Ich hob die Hand.

Es zischte, wie bei einem Autoreifenventil, aus dem Luft entwich, und Blut spritzte.

Die Kugel hatte zweifellos einen Lungenflügel durchschlagen, vielleicht sogar beide. Durch die inneren Verletzungen geriet Luft in die Brusthöhle, und solange ich das Einschussloch zuhielt, konnte sie nicht entweichen. Der Druck in Charlies Brust war so stark geworden, dass sich Lunge und Herz nicht mehr ausdehnen konnten, wenn er zu atmen versuchte.

Ich drehte ihn auf die rechte Seite. Blut, das sich in der Lunge angesammelt hatte, floss aus ihm heraus, wie Milch aus einer umgedrehten Flasche.

Ich rollte ihn zurück auf den Rücken und verschloss das Loch wieder.

Charlie verlor das Bewusstsein.
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Ich musste es weiter versuchen. »Alles in Ordnung, Kumpel, du kannst wieder mit mir reden.«

Keine Antwort. »Hey, komm schon, red mit mir, du alter Narr.« Ich zog an seinen Koteletten. Noch immer keine Reaktion.

Ich hob eins seiner Lider.

Die Pupille war so wenig geweitet, dass ich sie kaum sehen konnte.

Er atmete jetzt sehr schnell und flach. Sein Herz leistete Schwerstarbeit, um das wenige Blut, das ihm geblieben war, durch die Adern zu pumpen. Das meiste Blut befand sich in der Brusthöhle und brachte Charlie langsam um.

Ich lauschte seinem Atem. »Zeig mir, dass du mich hörst, Kumpel … Zeig es mir …«

Wieder keine Antwort.

»Ich bringe dich fort, Kumpel … Es dauert nicht lange, bis wir hier raus sind. Bald sitzen wir in einem Flugzeug nach Brisbane … Okay? Okay? Gib mir ein Zeichen, Kumpel. Zeig mir, dass du lebst.«

Nichts.

Ich hob ein Lid, tastete nach dem Puls.

Fehlanzeige.

Ich berührte Charlies Gesicht. Das Lächeln war noch da – Zeichen genug für mich.

»Es dauert nicht lange, du alter Knacker. Bin gleich wieder da.«

Ich nahm das RPK und eilte den Hang hinunter. Im Laufen zog ich das Magazin heraus und drückte auf die oberste Patrone. Noch etwa zehn Stück. Ich stellte den Sicherungsbügel auf Einzelschuss. Es kam jetzt auf jede Patrone an.

An der Baumgrenze wandte ich mich nach links, in Richtung der beiden Wagen.

Etwa hundert Meter entfernt schwankte Bastard von einer Seite zur anderen, als er über die Straße watschelte und dabei mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu wahren.

Ich blieb bei den Bäumen und folgte ihm.

Bastard fiel und zappelte kurz, wie eine umgedrehte Schildkröte.

Ich ging langsamer und suchte weiter vorn nach einer geeigneten Schussposition.

Schließlich erreichte Bastard den Taliwagen. Ich beobachtete, wie er zur Fahrertür wankte und sich hineinbeugte.

Ich legte das RPK auf den Boden, aufs Zweibein gestützt, und streckte mich dahinter aus.

Kimme und Korn waren in der Kampfeinstellung: dreihundert Meter.

Ich fühlte eine erstaunliche Ruhe, als ich den Kolben an die Schulter brachte, das linke Auge schloss und zielte.

Wie ich vermutet hatte, war Bastard kein Spezialist fürs Kurzschließen. Er kam aus dem Führerhaus und gab der Seite des Wagens einen verärgerten Tritt, bevor er zum Lada ging. Einige Sekunden später hörte ich dort den Anlasser, mehr aber auch nicht.

Nasse Zündkerzen. Das musste der Grund sein, warum er liegen geblieben war, und es hatte sich nichts daran geändert.

Bastard versuchte es weiterhin, aber die Batterie wurde immer schwächer.

Der Wind dämpfte die Geräusche und trug sie zu den Bäumen, aber ich hörte dennoch, wie er zornig schrie und aufs Lenkrad schlug.

Dann stieg er aus und ging in Richtung Pipeline.

Es spielte keine Rolle, was seine Pläne waren – er würde keine Gelegenheit bekommen, sie zu verwirklichen.

Ich beobachtete ihn, schloss erneut das linke Auge und zielte tief, auf seinen Bauch.

Ich drückte den Abzug bis zum ersten Druckpunkt, atmete ein und hielt die Luft an.

Das Stahlkorn war klar und Bastard verschwommen.

Perfekt.

Ich bewegte den Abzug zum zweiten Druckpunkt.

Die Waffe schlug gegen meine Schulter, und Bastard ging zu Boden.

Zuerst bewegte er sich nicht, doch dann zuckten seine Beine im Schlamm.

Ich stand auf. Mit der Waffe an der Schulter näherte ich mich ihm.

Er kroch langsam über die Pipelinenarbe, instinktiv bemüht, sich von der Gefahr zu entfernen. Wahrscheinlich war er sich dessen nicht einmal bewusst.

Er sah mich kommen, hielt inne und rollte sich mitten auf der Narbe zur Seite.

Dunkles Blut quoll ihm aus dem Bauch und floss übers glänzende Chrom der Desert Eagle in seinem Gürtel.

Ich hatte das RPK an der Schulter und den Blick auf die Magnum gerichtet.

Nur noch einige Meter trennten mich von ihm, als er die Hand hob. Bastard hatte sich den Atem für den Moment aufgespart, in dem er ihn zum Sprechen brauchte.

»Nick, ich teile meine halbe Million mit Ihnen … Chuck hat seine halbe bekommen …«

Ich hörte einfach nur zu.

»Das mit dem Friedhof tut mir leid, aber ich hatte die Hälfte von seinem Zaster eingesteckt … musste alles in Ordnung bringen … nichts unerledigt lassen …«

Er hatte noch immer die Hand gehoben, aber die Geste wirkte jetzt nicht mehr abwehrend, sondern beschwörend. »Sie haben bereits zweihundertfünfzig, nicht wahr? Sie meinten, Sie wollten halbe-halbe machen. Ich gebe Ihnen noch einmal zweihundertfünfzig … Dann haben Sie mehr als wir beide …«

Das Pochen von Rotorblättern kam aus der Ferne. Bastard hörte es ebenfalls.

»He, Nick, wissen Sie was? Ich gebe Ihnen den ganzen Zaster … Bringen Sie mich zurück nach Istanbul. Ich überweise das Geld von dort aus. Kommen Sie, Mann …« Er deutete auf seine Jackentasche, die Hand noch immer in der Luft. »Ich gebe Ihnen sogar das Band zurück. Sie sind kein Dummkopf, Nick. Sie wissen, dass es ein guter Deal ist. Denken Sie darüber nach. Chuck ist hin. Sie sollten besser an sich selbst denken.«

Dieser Bursche gab nie auf, oder?

Ich hob das RPK. »Nenn ihn nicht Chuck.«

Ich beobachtete, wie die Anspannung aus Bastards Gesicht wich.

»Zum Teufel mit dir.« Er ließ die Hand sinken und griff nach Kobas Waffe.

Ich drückte ab.

Nicht nötig, nach dem Puls zu fühlen.

Ich ließ das RPK fallen, drehte mich um und lief zu den Bäumen zurück. Ich musste Charlie finden, bevor es zu dunkel wurde.

Unbedingt.

Ich hatte Hazel versprochen, ihn nach Hause zu bringen.


 

 

Die Farm

Drei Wochen später

 

Es war eine einfache Beerdigung gewesen.

Hazel und Julie hatten sich darauf gestürzt, alle Details zu organisieren, bis hin zur Miete des Mini-Baggers, damit Alan Charlies Grab ausheben konnte. Ich schätze, es hielt die Dämonen für eine Weile fern und gab ihnen die Möglichkeit, noch etwas länger in ihrer Seifenblase zu bleiben.

Am vergangenen Tag war kein Priester zugegen gewesen, und es hatte auch keine Gebete gegeben. Wir hatten nur beim Sarg neben dem Loch im Boden gestanden, und jeder sagte seinen Teil. Dann ließen wir ihn ins Grab hinab, Hazel und Julie an einem Seil, Alan und ich am anderen.

Die ganze Sache war sehr sparsam, so wie es dem Wunsch eines geizigen Manns aus Yorkshire entsprochen hätte. Silky kümmerte sich um die Musik. Einige Abba-Lieder, die Charlie sehr gemocht hatte, dröhnten aus dem nahen Camper-Van, und ich fragte mich, ob sich seine Disco-Hände benahmen, als kurz darauf Boney Ms »Brown Girl In The Ring« erklang. An dieser Stelle konnte Hazel nicht mehr und brach in Tränen aus. Die Enkel verstanden das nicht. Sie hatten geglaubt, es wäre ihr Lieblingslied.

Alan kümmerte sich um die Verpflegung. Das Essen war in Ordnung, aber die Kinder meinten, die gegrillten Sachen ihres Vaters ließen sich nicht mit denen von Granddad vergleichen.

Spät an jenem Abend hatte Alan eine DVD für sie eingelegt, aber wir saßen alle vor dem Fernseher. Für etwas anderes waren wir viel zu betäubt, und neunzig Minuten Shrek stellten eine recht surreale Methode dar, nicht über fehlende Freunde nachzugrübeln.

Als Alan und Hazel die Kinder schließlich zu Bett brachten, fühlte ich mich leer. Ich saß bei Silky, sah bedeutungslose Bilder über den Fernsehschirm huschen und hörte gelegentlich einen Satz. Die Spätnachrichten liefen. Präsident Bush hatte auf dem Rückweg von den Moskauer Feierlichkeiten in Georgien Zwischenstation gemacht. Eine lokale Journalistin berichtete für CNN darüber, die »für den Emmy nominierte Nana Onani«.

Bevor wir ebenfalls zu Bett gingen, googelte ich auf Charlies Steinzeit-PC. Die Sondersendung von 60 Minutes war inzwischen über den Äther gegangen und hatte Namen genannt. Gewaltige Veränderungen waren angekündigt worden, hatten aber natürlich noch nicht stattgefunden. Zwei Typen waren versetzt worden, vier andere hatten sich in ihre Datschas zurückgezogen, um mehr Zeit bei der Familie zu verbringen.

Akaki brachte einige Treffer, aber nicht annähernd so viele wie Zurab Bazgadze. Sein Staatsbegräbnis war etwas größer ausgefallen als Charlies. Ich suchte überall, aber Jim D. »Nennt mich Buster« Bastendorf ging völlig leer aus.

 

Zusammen mit Hazel stattete ich dem Grab einen letzten Besuch ab. Es befand sich bei einer Gruppe von Gummibäumen und war von einem niedrigen weißen Zaun umgeben. Sie hatte an alles gedacht und dafür gesorgt, dass auch für sie genug Platz blieb, wenn es so weit war.

Der Tag ging zu Ende, und die Sonne stand schon recht tief. Von den Pferden aufgewirbelter Staub zog über den blutroten Horizont.

Ich erzählte ihr, wie ich mit Charlie über seine Heimkehr gesprochen hatte. »Aber etwas hielt ihn davon ab, Hazel. Ich glaube, ich verstehe jetzt. In gewisser Weise habe ich es ebenfalls vermisst. Weißt du, wenn man etwas so lange gemacht hat, fühlt es sich … angenehm an. Dort draußen zusammen mit Charlie habe ich mich so sehr zu Hause gefühlt wie seit vielen Jahren nicht mehr. Es tut mir leid. Ich habe nicht mit genug Nachdruck versucht, ihn umzustimmen. Ich bin egoistisch gewesen. Ich wollte ihn als Raushauer begleiten.«

Hazel lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass der dumme Kerl in seinen Stiefeln sterben wollte. Wir sind seit der Schule zusammen gewesen. Ich kannte ihn besser als er sich selbst. Er glaubte, es geheim gehalten zu haben …«

Sie unterbrach sich und blickte zur Koppel mit den dunklen Silhouetten der Pferde.

»Nick, ich habe immer gewusst, was in seinem Dickschädel vor sich ging, und ich war bereit, damit zu leben … Wenn ich ihn schon nicht halten konnte, wollte ich, dass er sich auf seine Aufgabe konzentrierte, anstatt sich Sorgen um mich zu machen. Auf diese Weise hatte er eine Chance, lebend heimzukehren.« Hazel lächelte erneut, als wir zum Haus gingen. »Dreißig Jahre lang hat das gut funktioniert.« Sie hakte sich bei mir ein. »Ich weiß, dass er das Richtige tun wollte: dafür sorgen, dass es mir und der Familie gut geht. Aber weißt du was, Nick? Ich würde es sofort für einige zusätzliche Minuten mit ihm eintauschen.«

Ich blieb stehen und blickte auf, als Hazels Enkel einige hundert Meter entfernt rufend und lachend aus dem Haus kamen und auf uns zuliefen. »Weißt du was, Hazel? Ich glaube, wir alle hätten gern etwas mehr Zeit mit Charlie verbracht … außer Charlie.«

Die Kinder sprangen heran und umarmten ihre Großmutter. Sie wussten noch immer nicht recht, was sie von der ganzen Sache halten sollten. Julie hatte ihnen gesagt, ihr Großvater wäre aufgebrochen, um den Engeln das Fallschirmspringen beizubringen, was sie für eine gute Idee hielten. Aber dann hatten sie gefragt, wann er zurückkommen würde.

Wir erreichten das Haus. Der VW stand davor, mit allen Sachen, bereit für die Abfahrt. Nun ja, bis auf das Surfbrett auf dem Dach, das nur mit zwei Bungee-Bändern gesichert war.

Silky trat auf die Veranda, Arm in Arm mit Julie. Sie kam die Treppe herunter, umarmte Hazel ein letztes Mal und stieg in den VW. Mit ein wenig Glück würden wir zum Frühstück bei den Whitsundays sein.

Hazel behielt die Hand auf meinem Arm, wich ein wenig zurück und sah mich noch einmal an. Ihre Augen glänzten feucht.

»Wenn du Crazy Dave siehst, Nick, vergiss nicht, ihm dafür zu danken, was er für uns getan hat. Das Geld, euch beide hierher zu bringen … Er ist absolut wundervoll gewesen.«

Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ja, das stimmt.«

Ich stieg ebenfalls ein. Mutter und Tochter winkten uns von der Veranda zu, als wir über den Weg fuhren.

Ich beugte mich zum Lenkrad vor, bereit für eine lange, nächtliche Fahrt, und dachte dabei an meinen alten Kumpel Crazy Dave.

Ich hatte Charlie in den Taliwagen gepackt und war dann der Pipeline gefolgt, wie es unserem Plan entsprach. Die ganze Nacht war ich gefahren, ohne Licht, damit mich die Helis nicht sahen. Von jenem Moment an hatte Crazy Dave übernommen. Er ließ uns auf der georgischen Seite der Grenze abholen und in die Türkei fahren, beschaffte Pässe und alles andere.

Er hatte dafür gesorgt, dass wir nach Australien fliegen konnten, ich in der Club Class und Charlie als Fracht, und dass Hazel keine finanziellen Probleme mehr haben würde. Aber in dieser Hinsicht war ihm auch kaum eine Wahl geblieben …

Während jener nächtlichen Fahrt an der Pipeline entlang hatte ich über Bastards Worte nachgedacht. Seine politischen Kumpel hatten ihm eine Million für den Job gegeben, aber anstatt den Zaster zu verteilen, hatte er fünfhundert Riesen für seinen Pensionsplan abgezweigt.

Crazy Dave lag nicht weit dahinter.

Charlie hatte nur zweihunderttausend gebraucht und wahrscheinlich auch noch gesagt, dass er dafür zu allem bereit wäre.

Und so traf ich eine Abmachung mit dem Guten Jungen von Bobblestock, während ich im Club-Aufenthaltsraum von Istanbul wartete. Er sollte Hazel die ganzen fünfhunderttausend geben und ihr sagen, das wäre die vereinbarte Summe für den Job. Dafür würde ich den Burschen, die an seine Tür klopften, nicht sagen, wie viel er selbst einsackte. Ich würde auch darauf verzichten, die Firmen, die auf seine Dienste zurückgriffen, darauf hinzuweisen, dass sie ein Qualitätsproblem hatten, dass er nicht überprüfte, ob seine Bajonette den großen Zitterich bekamen.

Die größte Genugtuung hatte es mir bereitet, ihm dies zu sagen: Wenn er nicht Dampf machte und dafür sorgte, dass das Geld auf Hazels Konto war, wenn Charlie und ich Brisbane erreichten, würde ich mit der nächsten Maschine nach Bobblestock fliegen und seinen verdammten Arsch aus dem Rollstuhl ziehen.

Silky berührte mich am Arm. »Warum das Lächeln, Nick Stein?«

Ich wandte den Blick für eine Sekunde von der Straße ab und sah sie an. »Hab nur an was gedacht …«

Ich hatte oft an sie gedacht, über fast zwanzigtausend Kilometer und viele Zeitzonen hinweg, und normalerweise wäre das Grund genug für mich gewesen, Schluss zu machen. Ich hätte sie in Brisbane zurückgelassen und ihr den VW geschenkt. Ich wäre abgehauen.

Aber etwa zehntausend Meter über dem Pazifik fiel mir etwas ein, das Charlie in dem nach nassen Hunden stinkenden Wagen zu mir gesagt hatte.

»Es kam darauf an, im Gleichgewicht zu bleiben … Ergibt das einen Sinn?«

Ich hatte mir im Flugzeug zugenickt, und ich nickte auch jetzt.

»Woran?«

»Ich habe daran gedacht, wie recht du hattest. Wir passen gut zusammen, nicht wahr?«

Silky lachte und lehnte den Kopf an meine Schulter, und wenn es dies bedeutete, Teil der Spezies Mensch zu sein, so war ich bereit dafür.

Noch etwas, das ich vom Experten gelernt hatte.

Wir kamen an der Koppel vorbei, in der der alte Hengst Trübsal geblasen hatte. Aber jetzt nicht mehr. Ich hatte mir den Mini-Bagger geschnappt, in der einen Ecke ein großes Loch gegraben, dem Tier dann Charlies Schrotflinte an den Kopf gehalten und ihm beide Läufe gegeben. Vielleicht lächelte der Braune jetzt, ebenso wie Charlie.
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